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  PROLOG


  London, April 1818


  Nichts weckte ein derart heftiges Verlangen in einer Frau wie Geld …


  Mit einem triumphierenden Lächeln betrachtete Lydia Harcourt die beiden geöffneten Briefe neben ihrem Teller. Glücklich vor sich hin summend goss sie etwas heiße Schokolade aus der Porzellankanne zu dem abgekühlten Rest in ihrer Tasse.


  Die Briefe versprachen ihr großzügige Zuwendungen. Genug Geld, um ihre Rechnungen zu bezahlen – wenn sie es denn wollte. Schließlich ließen sich die Lieferanten, so verzweifelt wegen der ausstehenden Beträge, doch so leicht auch auf andere Weise befriedigen.


  Sie griff nach dem Brief direkt vor sich und las ihn ein weiteres Mal, während sie, erfüllt vom Gefühl des sicheren Sieges, an der Schokolade nippte. Eintausend Pfund.


  Obwohl aus Norton sicher mehr herauszuholen war. Vielleicht, wenn sie ihn ein wenig mehr unter Druck setzte …


  Lydia setzte ihre Tasse zurück auf die Untertasse, gähnte entspannt und reckte sich ausgiebig. Es gab nur wenige Kurtisanen, die wie sie an die Zukunft dachten. Sie nahm den dritten Brief zur Hand, der mit der Morgenpost gekommen war. Dieser Fall versprach, ihr großer Coup zu werden.


  Keiner ihrer Liebhaber hatte es jemals geschafft, seine Geheimnisse vor ihr zu verbergen. Ein Talent, das ihr nun zugute kam.


  Eine rasche Bewegung mit dem Brieföffner, und sie hielt den dünnen Bogen in der Hand. Trotz seines Titels benutzte der Duke of Montberry das billigste Briefpapier. Er verschwendete auch nicht viel Tinte. Über die Seite lief eine einzige gerade Zeile.


  Mach es bekannt und sei verdammt.


  Montberry stand darunter, das M und das Y verschnörkelt.


  Zum Teufel mit dem Mann! Ließ er es wirklich darauf ankommen, dass die vornehme Welt erfuhr, was für ein schrecklicher Langweiler er im Bett war? Dass alle um seine speziellen Vorlieben wussten? In der adligen Gesellschaft hielt man ihn für einen Helden. Für einen großartigen Mann, überlebensgroß, was seinen Charakter und seine Fähigkeiten betraf. Was wäre es für ein Spaß, wenn alle die Wahrheit über ihn hörten!


  Sie warf die Briefe beiseite und schüttelte ihr offenes Haar aus. Rodesson mochte ihr Haar lose fallend, in schimmernde Wellen gelegt. Aus irgendeinem Grund frönte der exzentrische Künstler den fleischlichen Lüsten am liebsten vormittags. Beim Gedanken an die bevorstehende Begegnung wurde ihr Höschen feucht, und sie gestattete sich ein rachsüchtiges Grinsen, obwohl sie damit Falten riskierte. Es würde ihr eine Freude sein, Rodesson zu zerstören, nachdem er derart anzügliche Bilder von ihr gemalt hatte! Sie würde ihm nicht einmal die Möglichkeit geben, sie zu bestechen.


  Vielmehr würde sie heute mit den Buchstaben R, S und T weitermachen. Sie blätterte das kleine, in Leder gebundene Buch durch, das rechts neben ihrem Teller lag. Glücklicherweise hatte sie sorgfältige Aufzeichnungen gemacht. Wenn es um einen Zeitraum von zwanzig Jahren ging, neigte eine Frau dazu, die Männer zu vergessen, für deren Vergnügen sie gesorgt hatte.


  Insbesondere, weil so wenige ihr Vergnügen bereitet hatten.


  Zwei Stunden später streckte sich Lydia auf ihrem Bett aus und ließ ihre Hand verführerisch über ihre nackten Kurven gleiten. Sie kniff in ihre Nippel und bewegte ihre Finger über ihren Bauch hinab in Richtung der hübsch getrimmten Locken.


  Mit einem koketten Blick lockte sie ihren Gast, während sie innerlich siegesgewiss glühte, als sie den Schmerz bemerkte, der in seinen grünen Augen brannte. Es waren schöne Augen, die schmaler wurden, als er sah, wie ihre Säfte die Locken tränkten. Wie Morgentau hingen die Tröpfchen an den schwarzen Haaren.


  Obwohl er fast sechzig war, das dichte Haar von reinem Weiß, war Rodesson ein gut aussehender, schlanker und muskulöser Mann. Die Falten in seinem Gesicht ließen ihn reif und sinnlich erscheinen. Als Künstler wusste er, dass Frauen Vergnügen an einem Liebhaber mit einem ästhetischen Körper fanden.


  Wie gern sie laut gelacht hätte! Der große Rodesson, der sich wie ein Schoßhündchen zu ihren Füßen räkelte.


  „Ich möchte dich fesseln“, sagte er mit heiserer Stimme.


  Er war die Art Mann, der der Unterworfenen die Macht im Liebesspiel ließ. Er würde sie zu nichts zwingen, aber, die smaragdgrünen Augen feurig blitzend, wartete er darauf, herauszufinden, was sie zulassen und was sie selbst vorschlagen würde.


  Eine Welle des Verlangens lief durch Lydias Körper und ließ sie noch feuchter werden. Rodesson suchte in Fesselspielen Vergessen, wenn ihn seine Geldsorgen oder seine Schuldgefühle plagten oder wenn er in rührseligen Erinnerungen an die Frau schwelgte, die er geliebt und verloren hatte.


  „Ich bin deine Dienerin“, versprach sie.


  Er war noch nicht voll erregt, doch selbst in halb schlummerndem Zustand war sein Penis lang und wunderschön geformt. Er war oft sexuell erregt, ohne eine Erektion zu haben, und dann lechzte er danach, in ihren Mund zu gleiten und ihn sich von ihr zum Stehen bringen zu lassen.


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf das wirre seidene Seil und die nachlässig darüber geworfenen Bänder auf dem Nachttisch naben ihrem Bett.


  Sonnenlicht fiel durchs Fenster und zeichnete ein Schattenmuster auf ihre nackten Brüste, ihren Bauch und ihre Hüften. Der Gedanke an Fesselspiele zu einer Zeit, zu der die meisten Menschen aufstanden, um ihren Kaffee oder ihre Schokolade zu sich zu nehmen, war wirklich erregend.


  Als Rodesson ihr Bett verließ, um ihre Spielsachen zu durchstöbern, schloss sie die Augen. Sie hörte, wie er nach Luft schnappte, als er unter dem Haufen aus verschiedenen Fesseln den besonderen Leckerbissen fand. Ein Geschenk des Marquess of Chartrand: juwelenbesetzte Handfesseln, eigens entworfen, um am Kopfteil ihres Bettes befestigt zu werden. Sie klickten, als Rodesson sie hochhob.


  „Roll dich auf den Bauch, mein Mädchen.“


  Lydia gehorchte. Wie konnte sie diesen Mann verachten, sich aber dennoch am tiefen, rauen Klang seiner Stimme erfreuen? Manchmal hielt sie es für möglich, dass sie sich selbst betrog.


  Sie begrub ihr Gesicht zwischen ihren beiden dicken Kissen und erschauderte, als die seidige Glätte der Laken ihre harten Nippel streichelte und ihre Möse nass werden ließ. Wieder schloss sie die Augen, während sie auf das Gefühl des Samtseils oder der silbernen Handfesseln auf ihrer Haut wartete.


  Eine noch tiefer gehende Erregung brachte ihr Herz zum Pochen. Während er sich an perversen Spielen erfreute, würde ein von Sorgen geplagter Mann geneigter sein, seine Geheimnisse auszuplaudern.


  Warum hatte er sie noch nicht berührt?


  Sie hob die Hüften und wackelte mit ihrem nackten Hintern, um ihn zu locken. Inzwischen war sie wirklich erregt.


  „Fessle mich“, wisperte Lydia mit heiserer, verführerischer Stimme.


  Sie spürte einen Druck, etwas Raues an ihren Waden. Endlich! Aber es war nicht die sanfte Berührung von Samt oder Seide.


  Erschrocken richtete sie sich auf und schob eines der Kissen beiseite, als etwas über ihre Fußgelenke kratzte. Sie wandte den Kopf, um Rodesson dabei zuzusehen, wie er die ganze Länge eines Seils um ihre Knöchel wand. Er hatte ein eigenes Seil mitgebracht!


  „Ich ziehe Samt vor“, protestierte sie. Die rauen Fasern kratzten und würden schmerzhafte rote Schürfwunden hinterlassen.


  „Schweig, Gefangene.“ Das Seil wurde fester gezogen und schnitt in ihre Haut. Sie konnte diesen Fesseln nicht entkommen. Ihre Knöchel waren ganz fest zusammengebunden, und sie fand das Gefühl erregend.


  Schockiert stellte sie fest, wie leicht sie ihre Befürchtungen und Ängste verdrängt hatte und wunderbar feucht geworden war. Er stieß ein raues Lachen aus und beugte sich über sie, um ihren nackten Hintern zu küssen. Nein, es war kein Kuss. Er biss sie in die Hinterbacke. Sanft, aber doch nachdrücklich.


  „Denk dran. Ich will keine sichtbaren Verletzungen.“


  Er lachte, schenkte ihren Worten keine Beachtung und verteilte Liebesbisse auf ihrem Hinterteil. Was sie, trotz ihrer Proteste, klatschnass werden ließ und ihren Unterleib heftig zum Pochen brachte. Das Kratzen seiner Wange auf ihrer Haut löste in ihr eine unbändige Sehnsucht nach der tiefen und erregenden Penetration ihres Hinterns aus, und in der Hoffnung, er würde auf den Wink reagieren, hob sie ihm ihre Hüften entgegen.


  Aber nein, der Mann setzte stattdessen in aller Ruhe sein Fesslungswerk fort. Er beschäftigte sich so ausgiebig mit dem Knoten an ihren Füßen, dass sie vor lauter Verzweiflung aufstöhnte.


  „Fessle meine Handgelenke. Bitte, oh ja, bitte, mein Herr und Meister.“


  Lydia fiel zurück aufs Bett und begrub ihr Gesicht in der unter ihr nachgebenden Matratze. Sie hörte das Klappern, als er die Handfesseln vom Tisch hob und stieß ein glückliches Wimmern aus. Die Fesseln waren abgeschlossen, aber der goldene Schlüssel steckte im Schloss, bereit, von ihm geöffnet zu werden.


  Sie wartete und wartete, während sie sich auf ihren Laken wand.


  „Verflucht!“


  Hatte er etwa den Schlüssel verloren? Ihr Herz dröhnte für endlose Sekunden, ihre Frustration wuchs. Was machte er da? Neben ihrer Verwirrung breitete sich Besorgnis in ihr aus. Wieder bäumte sie sich auf, um zu sehen, was er tat.


  Er kniete am Fußende ihres Bettes, das gut aussehende Gesicht zu einer Grimasse verzogen.


  Zitternd ließ Rodesson die Fesseln auf das Bett fallen und massierte seine Finger. „Verdammte, rheumatische Hände!“ Er schien unter starken Schmerzen zu leiden. Die Knöchel gefesselt, rollte sie sich auf die Hüfte, während sie zusah, wie er seine Hände bearbeitete, um die Steifheit aus den Gliedern zu vertreiben.


  Aber sein Blick begegnete ihrem, und ein verführerischer Schatten legte sich über seine Augen. Er hörte auf, sich mit seinen Fingern zu beschäftigen. Stattdessen griff er nach einem weiteren Seil. „Zurück auf den Bauch, du Luder.“


  Nun noch heftiger erregt, fiel sie zurück aufs Bett. Ihre allseits gerühmten großen Brüste drückten sich gegen die Matratze. Er ließ das Seil unter ihre Beine hindurchgleiten und wand es um ihre Hüften.


  „Deine Hände müssen furchtbar schmerzen, wenn du malst.“ Lydia bemühte sich um einen Ton voller Sympathie und Sensibilität.


  Er antwortete mit einem knappen Ja.


  Er wollte nicht darüber reden. Weil er sich schämte? Oder ging es um mehr?


  Es kostete ihn einige Mühe, das Seil zu verknoten, welches ihre Schenkel zusammenhielt. Sie konnte vor lauter Erregung kaum atmen.


  Zwischen ihren Schenkeln strömte ihr Honig wie ein Fluss, während ihr Herz wild schlug und ihre Kehle eng wurde. Niemals würde sie sich wünschen, wirklich gefangen genommen, gefesselt und vergewaltigt zu werden. Herr im Himmel, sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn ein Mann ihr Gewalt antat. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, sicherzustellen, dass sie das niemals mehr erdulden musste, und dennoch, es mochte einer Perversion ihres Wesens zuzuschreiben sein, genoss – nein, brauchte – sie es, dass Rodesson sie zu seiner Gefangenen machte.


  Er hob die juwelenbesetzten Handfesseln hoch. Während er versuchte, den Schlüssel zu benutzen, stöhnte er unterdrückt. Es erschien ihr unmöglich, dass er mit diesen nutzlosen Händen einen Pinsel hielt. Wie viele Schmerzen musste es ihm bereiten zu malen. Der Gedanke erfüllte sie mit mitleidloser Befriedigung. Gerade hatte er ein wunderschönes Buch hergestellt, und jeder Augenblick, den er daran gearbeitet hatte, musste ihm Höllenqualen bereitet haben.


  Lydia wandte sich um, um ihn weiter zu beobachten.


  „Das wird nichts, mein Mädchen.“ Seine breiten Schultern sanken herab. Dasselbe passierte mit seinem Schwanz.


  „Gib sie mir!“


  Er sah beschämt aus.


  „Es ist erregend, das zu tun“, drängte sie ihn. „Mich selbst zu fesseln, weil du es so willst. Ich weiß, ich sollte nicht wagen, ungehorsam zu sein …“


  Er gab ihr den Schlüssel, aber sein Schaft schwoll nicht an oder richtete sich gar auf. Es würde mehr Mühe brauchen, sein Ego aufzubauen.


  Sein Blick folgte ihrem. „Darum musst du dir keine Sorgen machen, mein Mädchen. Das funktioniert noch immer. Es sind die Hände, die es nicht mehr tun. Ich kann noch nicht einmal mehr malen.“


  Nicht malen? War der neueste Band sein letzter gewesen? Hieß das, es gab für sie keinen Grund, ihn zu zerstören? Sie schloss eine der Fesseln auf und ließ sie um ihr Handgelenk schnappen. Überzogen mit Samt, war sie wirklich bequem – Lydia genoss das Spiel, aber sie mochte keine wirkliche Unbequemlichkeit.


  „Lydia, meine Liebste …“


  Bemüht, so unschuldig wie möglich auszusehen, hob sie den Kopf, während sie die Fessel um ihr anderes Handgelenk legte. Die goldene Kette zwischen ihren beiden Händen ließ ihr Bewegungsfreiheit, aber sie schlang sie um ihre Handgelenke, um den Anschein zu erwecken, sie könne sich nicht mehr rühren.


  „Lydia, du darfst niemandem sagen, dass ich nicht mehr malen kann.“


  Ein Geheimnis! Wie köstlich. Wie nützlich.


  „Du bist mein Gebieter, und ich werde dir gehorchen.“


  „Es ist mir ernst, Mädchen. Es darf nicht bekannt werden, dass ich nicht länger … in diesem Zirkus auftreten kann.“


  Sie lächelte, und einmal mehr kontrollierte die Devote den Mann, der den Dominanten spielen wollte. „Nun, mein Gebieter, willst du mich ficken?“


  „Das will ich allerdings.“ Seine Augen wurden schmal, und er leckte seine Lippen. „Meine himmlische Gefährtin.“


  Seine Hände machten ihm keine Schwierigkeiten, als er ihre Hüften nach oben zog, sodass sich ihm ihre Rosette und ihre Möse wie die einer feurigen Stute darboten. Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie sein Eindringen dringender fühlen wollte. Der stumpfe Kopf seines Penis‘ glitt von ihrem gekräuselten Anus zu ihrer sprudelnden Grotte und zurück und hinterließ dabei eine nasse Spur. Ihr Herz schlug wie wild, während sie darauf wartete, dass er seine Wahl traf, wartete, dass er in sie eindrang. Etwas Großes presste sich gegen ihren Hintereingang, und sie schob sich ihm entgegen, die Muskeln entspannt. Sie öffnete sich, um es aufzunehmen … eines ihrer eigenen Spielzeuge, einen Elfenbeinstab in Form eines gigantischen Phallus. Sanft und vorsichtig schob er den Stab weiter, schmeichelnd brachte er sie dazu, sich für ihr riesiges Spielzeug zu spreizen. Und hatte es mit wenigen Stößen zur Hälfte in sie hineingeschoben.


  „Gott, ja“, stöhnte er. „Nimm es auf, meine Schöne.“


  Lydias Antwort war ein Wimmern. „Stoß es hinein, mein Gebieter. Bis zum Anschlag hinein.“


  Naturgetreu geschnitzte Hoden bildeten das Ende des Phallus, und diese Hoden pressten sich nun zwischen ihre gespreizten Hinterbacken. Lieber Himmel, das hieß, sie war vollständig ausgefüllt, die ganze Länge steckte in ihr. Mit einer Hand hielt Rodesson den künstlichen Phallus in ihr fest, und sie spürte, wie er mit der anderen ihre unteren Lippen spreizte. In einem Schwall strömte die Flüssigkeit aus ihr heraus und entlockte ihrem Liebhaber ein hungriges Stöhnen.


  Sein Schwanz begann dem Phallus, der in ihrem Hinterteil steckte, Raum streitig zu machen. Rodessons heißer, dicker Schaft glitt in ihre Möse und schob dabei den anderen Stab aus ihrem Hintern heraus. Der Maler drückte ihn wieder hinein und spreizte sie dabei so sehr, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


  Sein Geheimnis. Sie musste über sein Geheimnis nachdenken … Was er ihr erzählt hatte, enthielt eine äußerst wichtige Information … Aber sie war so wunderbar ausgefüllt. Und nun begann er, ein Bild für sie zu malen …


  „Stell dir vor, ein Mann in deinen Diensten hätte dich so gefesselt. Ein junger Diener von zwanzig Jahren. Muskulös und lüstern, aber noch jungfräulich und begierig, von einer sinnlichen, erfahrenen Frau in die Liebe eingeführt zu werden. Sein geschwollener Schwanz würde für dich strammstehen. Du wärst seine Gefangene und hättest doch Macht über ihn. Und dann würde sein Freund kommen, um nachzusehen, wo er bleibt. Ein zweiter junger Mann, ein zweiter riesiger Schwanz. Beide stoßen in dich hinein, wild entschlossen, für deine Befriedigung zu sorgen. Es wäre eine Qual für sie, ihren Höhepunkt hinauszuzögern, bis du deinen hattest. Und du, meine Schöne, würdest ihre Qualen genießen.“


  Sie wollte sich auf sein Geheimnis konzentrieren, aber seine Fantasie war so mitreißend, dass sie nicht widerstehen konnte, sich auszumalen, wie es wäre …


  Sein Riemen stieß tief in sie hinein und jeder Stoß seiner Hüften schob ihr Spielzeug noch tiefer in ihren Hintern. Selten hatte sie bei einem ihrer Gönner einen Orgasmus, aber bei Rodesson geschah es jedes Mal. Jetzt gleich würde es passieren. Die doppelte Penetration brachte sie absolut sicher zum Höhepunkt. Ihr Anus war so wunderbar sensibel, und er wusste das.


  Hart und brutal hämmerte er in sie hinein, genau so, wie sie es mochte. Sie war so nass und glitschig, sie liebte das Stoßen seiner Hüften, den Schlag seiner derben Leisten gegen ihr Hinterteil. Bei jedem Stoß erschauderte ihr Fleisch und löste einen Schauer der Ekstase in ihrem Hintern und ihrer Muschi aus.


  „Ja, härter“, schrie Lydia. Sie schob ihre gefesselten Hände zwischen ihren Bauch und das Bett. Mit einem lustvollen Stöhnen fand sie ihren Lustknopf, den Punkt, der tiefe Wonne in ihr auslöste. Sie musste schnell sein, denn sie liebte es, auf diese Weise viele Höhepunkte zu haben, aber er würde den Gipfel bald erreichen. Immerhin war er fast 60 Jahre alt.


  „Oh Gott! Ja!“ Zwei Stöße brachten sie zu ihrem ersten Orgasmus. Wild durchzuckte der Höhepunkt sie, toste durch jeden Nerv ihres Körpers. Oh ja, ja! Es war eine solche Lust! Sie hatte viel zu lange gebraucht, Wonnen wie diese kennenzulernen. Vor ihren Augen tanzten Sterne, wie jedes Mal, wenn sie mit diesem Mann zusammen war. Sterne, die funkelten wie kostbare Juwelen auf schwarzem Samt.


  Sie war nach ihrem ersten Höhepunkt kaum wieder zu Sinnen gekommen, da brachte sie sich schon zum zweiten. Und dann zum dritten. Beim fünften musste sie nicht einmal mehr ihre pochende, wund gescheuerte Klitoris reiben. Es brauchte nur einen einzigen tiefen Stoß von Rodessons prächtigem Schwanz, und sie kam schon wieder. Nun war sie klatschnass und völlig fertig. Aber er war es nicht.


  „Zieh ihn raus“, wies sie ihn keuchend an. „Du musst ihn rausziehen.“


  Mit einem frustrierten Ächzen gehorchte er ihr. Nass und erschöpft rollte sie sich auf den Rücken. Ihr Hinterteil fiel aufs Bett, wodurch sich der künstliche Phallus unglaublich tief in sie hineinbohrte. Sie kam im selben Moment, aber der Orgasmus war nur noch eine Welle, die durch ihren übersättigten Körper lief. Sie musste keine Anweisungen mehr geben. Rodesson rutschte aufwärts, um sich über ihren Schultern zu spreizen und ihr seine steife Rute vor die Lippen zu halten.


  Wenn er sich gezwungen hatte, es hinauszuzögern, wurde es fast unmöglich, ihn zum Höhepunkt zu bringen. Manchmal musste sie ihn unbefriedigt lassen – an den Tagen, an denen er sie von hinten genommen hatte. Aber heute wollte sie ihm unbedingt besondere Lust verschaffen, da sie wusste, er hatte Geheimnisse zu enthüllen.


  Sie fuhr mit der Zunge über die Penisspitze und löste damit ein Stöhnen aus. Seine Erzählung hatte einen wahren Kern gehabt. Selbst gefesselt besaß sie große Macht. Sie küsste das perlende Auge. „Du kannst gar nicht mehr malen?“, flüsterte sie.


  Er versuchte, sich in ihren Mund zu drängen, aber sie presste die Lippen zusammen und reizte die geschwollene Eichel. „Aber das ist nicht so tragisch“, beruhigte sie ihn. „Würden deine Bücher nicht viel wertvoller werden, wenn bekannt würde, dass es keine weiteren geben wird?“


  „Ich wünschte, es gäbe keine mehr“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr.


  Sie nahm ihn in den Mund und schob ihn wieder hinaus, um ihn noch ein wenig zu quälen.


  „So funktioniert das nicht, Liebste“, sagte er ein wenig lauter. Für einen Mann, dessen Penis gerade raffiniert liebkost wurde, sah er erstaunlich verbissen aus. „Ich habe einiges getan, das in der Verlagswelt als schockierend betrachtet wird. Zum Beispiel habe ich das Copyright behalten. Aber wenn keine Bände mehr erscheinen, gibt es auch kein Geld mehr.“


  Wenn sie also etwas von ihm wollte, musste sie es sich sehr bald verschaffen.


  „Zur Hölle, seit ich kein Geld mehr habe, werde ich von Gläubigern verfolgt. Mal wieder.“


  „Denk nicht an diese Dinge, mein Gebieter. Lass deine Sklavin dich verwöhnen.“


  „Du bist eine begabte, durchtriebene Frau, nicht wahr, Lydia?“


  Sie durfte nicht zulassen, dass er sie für durchtrieben und berechnend hielt. Sie musste die Kurtisane spielen, die es liebte, ihm zu Diensten zu sein, auch wenn er ihre List durchschaute.


  Sie nahm ihn tief in den Mund, und er belohnte ihre Fertigkeiten, indem er anschwoll. Sie krallte sich in seine Hinterbacken und ließ ihn so heftig in sich hineinstoßen, wie er es brauchte, spannte die Lippen über ihren Zähnen und ertrug es. Als er explodierte, schüttelte es ihn, und für einen Moment hatte sie Angst, sein Herz könnte nicht stark genug sein. Er brach neben ihr auf dem Bett zusammen und stammelte Zärtlichkeiten und Worte der Anerkennung.


  Sie rang nach Atem und murmelte Worte der Lust. Er schien immer noch nur halb bei Bewusstsein zu sein, während er sich abmühte, sie von den Seilen zu befreien und ihr den Schlüssel gab, damit sie ihre Hände losmachen konnte.


  „Ja, du bist eine sehr talentierte Frau …“ Er fiel zurück aufs Bett.


  Da sie Rodesson kannte, nahm sie an, dass er die ganze Nacht Karten gespielt und noch nicht geschlafen hatte. Sie rollte sich neben ihm zusammen, streichelte die feuchten, grauen Haare auf seiner Brust und wartete, bis er in jenen Schlummer gefallen war, den er oft nach ihrem Zusammensein genoss.


  Dann schlüpfte Lydia aus dem Bett und zog ihren seidenen Morgenmantel an. Während sie den Gürtel um ihre Taille knotete, schlich sie aus dem Raum.


  In ihrer Bibliothek ließ sie die Augen an den ledergebundenen Büchern in den überfüllten Regalen entlanggleiten. Um den Band herauszubekommen, den sie wollte, musste sie heftig ziehen. Voller Stolz betrachtete sie die Bücher um sich herum. Ihre Bibliothek war ebenso gut ausgestattet wie die eines Gentlemans.


  Nachdem sie das Buch auf den großen Tisch gelegt hatte, ließ sie einen Finger über die vergoldeten Buchstaben gleiten, die in den dicken Ledereinband geprägt waren. Dann öffnete und durchblätterte sie es, bis sie das erste erotische Bild fand. Anschließend nahm sie ein zweites Buch aus dem Regal und legte es neben das erste. Rodessons letzte beiden Bücher. Geschichten um einen Londoner Gentleman und Die Freuden eines Gentlemans.


  Warum wollte er nicht, dass irgendjemand von seiner verlorenen Fähigkeit zu malen erfuhr, es sei denn …


  Sie betrachtete die Bilder näher. Die Haltung der Figuren. Den Ausdruck ihrer Gesichter. Den Stil.


  Ihre Vermutung war richtig. Diese Bilder waren … anders.


  Wer hatte Rodessons angebliche Werke in Wahrheit gemalt?


  1. KAPITEL


  Was würde ihr Lord mit seinen Händen tun, während die liebliche Kurtisane zwischen seinen Beinen kniete und ihn mit intimen Küssen verwöhnte?


  Venetia Hamilton klopfte mit dem Ende des Pinselstiels gegen ihre Lippen, während sie nachdenklich das Aquarell betrachtete. Obwohl ihr Earl – sie hatte beschlossen, ihn in ihrer Vorstellung zu einem Earl zu machen – ein äußerst erfahrener Mann war, hatte er in der entzückenden Frau mit den kastanienbraunen Haaren, die ihn nach allen Regeln der Kunst verwöhnte, eine ihm ebenbürtige Geliebte gefunden.


  Bei der Vorstellung, dass der ihrer Fantasie entsprungene Lord auf einem Gebiet, auf dem er sich für unschlagbar gehalten hatte, seiner Meisterin begegnet war, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Da seine Lordschaft so übersättigt vom Laster und der Gewohnheit des Liebesaktes so überdrüssig war, würde er das Spiel gelangweilt beginnen und ein Zuschauer bei seiner eigenen Verführung sein.


  In seine rechte Hand malte Venetia ein Champagnerglas. In die Linke gab sie ihm, da er in der Theaterloge der schönen Frau war, eine geschälte Orange von der Größe einer üppigen Brust, welche genau seine kräftige Hand füllte. Nein, er würde die Frau nicht berühren, entschied sie. Aber in seinem Gesicht … dort konnte sie nicht nur seine Sehnsucht zeigen, sondern auch die wachsende Verwunderung, während sein Herz sich langsam den Freuden öffnete, die ihm geschenkt wurden.


  Venetia wandte ihre Aufmerksamkeit dem Publikum zu, denn ihr Earl empfing die gewagten und äußerst intimen Zärtlichkeiten vor den Blicken sämtlicher Zuschauer des Drury Lane Theaters. Die Mienen sagten alles – die ehrbaren Damen der Gesellschaft gaben sich alle Mühe, Empörung zu zeigen, waren aber in Wahrheit hingerissen von seinen herrlichen Proportionen, seinen erlesenen Formen und seinem attraktiven Gesicht. Auf den Gesichtern ihrer Ehemänner stand der blanke Neid. Außerdem waren dann noch die anzüglichen Blicke des Pöbels im Parkett.


  Nun musste sie die Miene des Earls in Angriff nehmen. Musste perfekt den Ausdruck wachsenden Erstaunens treffen, der sich auf seinem Gesicht zeigte, während der Akt, den er schon tausendmal zuvor erlebt hatte – mindestens tausendmal – für ihn wieder zu etwas sehr Speziellem und Wundervollem wurde …


  Ihr Atem war rasch und unregelmäßig, als sie aus ihren unzüchtigen Fantasien in die Wirklichkeit ihres kleinen Studios zurückkehrte. Wenn sie zeichnete, wurde sie zu einem Teil ihres Bildes – keine Beteiligte, aber eine im Schatten verborgene Zuschauerin, die mit ihrem Pinsel am Beispiel eines erotischen Moments die Geschichte eines Lebens zeigte.


  Ihr Körper zitterte vor Verlangen, schmerzte vor Sehnsucht. Obwohl sie sich hätte dafür schämen sollen, war sie doch nicht im Mindesten so anständig, wie ihre Mutter sie erzogen hatte. Sie war und blieb die Tochter ihres Vaters.


  Seufzend tauchte Venetia ihren Pinsel ins Wasserglas und wirbelte ihn darin herum, bis das Wasser in zartem Pink errötete, welches in der schwachen Frühlingssonne aufleuchtete, die durchs Fenster fiel. Alle schwarzhaarigen Schurken, die es in ihrem Leben gab, existierten einzig und allein auf den Leinwänden, welche auf den niedrigen Regalen ihres Ateliers aufgestapelt waren, alle sicher verbogen unter Musselinhüllen.


  Sie wusste sehr genau, dass Liebe die Torheit einer Frau war. Dass Verführer immer blieben, was sie waren, nämlich Verführer …


  Ein energisches Klopfen an der Tür ließ sie so heftig zusammenfahren, dass sie fast ihr Wasserglas umgeworfen hätte. Auf ein weiteres Klopfen folgte ein atemloses: „Um Himmels willen, Miss Hamilton!“


  Sie beeilte sich, die Staffelei herumzudrehen, sodass ihr Gemälde zur Wand zeigte, und Mrs. Cobb platzte genau in dem Moment ins Zimmer, in dem sie das skandalöse Bild verborgen hatte.


  Die Haushälterin schnaufte von ihrem Treppenaufstieg. Ihre Wangen leuchteten rot, ihre Haube saß schief. Sie schwenkte eine Visitenkarte durch die Luft. „Da ist ein Gentleman, der Sie sehen möchte.“


  „Welcher Gentleman?“ Ihr Vater? Rodesson glich äußerlich einem Gentleman, aber er würde nicht wagen, sie zu besuchen.


  Die Haushälterin schob sich die Haube zurecht. „Der Earl of Trent, Madam! Ich habe ihn in den Salon geführt. Soll ich den Kessel aufsetzen und Tee machen?“


  Venetias Herz vollführte einen wilden Stepptanz in ihrer Brust. Sie schob ihren Stuhl zurück, griff nach dem Atelierschlüssel, durchquerte in Windeseile den Raum und griff nach der Karte. Ihr Daumen glitt über die erhabene Struktur des dicken Pergaments, in das eine Krone geprägt war. Ihr Blick fiel auf den fett gedruckten Titel. Dort stand tatsächlich Earl of Trent.


  Ungläubig sank sie gegen den Türrahmen. Wie konnte er wissen, wer sie war?


  Mrs. Cobb, die immer noch auf eine Entscheidung wegen des Tees wartete, beugte sich über Venetias Schulter, während diese mit zitternden Händen die Tür zu ihrem Atelier abschloss.


  „K… kein Tee“, stotterte Venetia. Mit hochgezogenen Röcken eilte sie auf höchst undamenhafte Weise hinunter in die Halle. Wenn sie schon in ihr Unglück rannte, wollte sie es rasch hinter sich bringen.


  Mrs. Cobb trottete hinter ihr her, konnte aber nicht Schritt halten.


  Ein äußerst absurder Gedanke tauchte in Venetias Kopf auf, während sie die Treppe hinunterrannte. Was, wenn ihr Vater in der Hoffnung, seine Einsätze vom Earl zurückzugewinnen, wieder gespielt hatte? Was, wenn Trent dieses Mal beim Kartenspiel sie gewonnen hatte?


  In der offenen Tür zum Salon blieb sie stehen, strich ihre Röcke glatt und bemühte sich, ruhig zu atmen. Sie musste vorsichtig sein. Wenn sie ihren Ruf ruinierte, ruinierte sie auch den Ruf ihrer Schwestern. Maryanne, Grace … sie hatten zumindest eine Chance verdient, ihre Leben so zu führen, wie ihre Mutter es sich für sie erhoffte – Hochzeit, Kinder, Glück …


  Der Earl, stellte sie fest, hatte den einzigen warmen Fleck in ihrem eiskalten Wohnzimmer gefunden. In dem Moment, in dem sie eintrat, drang die Kälte durch ihr Kleid und legte ihre eisigen Finger auf ihren bloßen Nacken. Da sie nie Gäste empfing, heizte sie auch nie diesen Raum. Doch wenigstens jetzt knisterte ein Feuer im Kamin.


  Seine Lordschaft stand so dicht bei den lodernden Flammen, dass sie fürchtete, ein Funke könnte seine Hosen in Brand setzen. Sein linker Ellbogen lag auf dem Kaminsims zwischen dem unglückseligen Tand, den ihr Vormieter hinterlassen hatte – zwei Kerzenhaltern in Form nackter Frauenkörper und die Bronze eines Pferdes.


  Sachte schloss Venetia die Tür hinter sich und hielt kurz inne, den Türgriff noch in der Hand.


  Der Earl balancierte ein offenes Buch in seiner großen, behandschuhten Hand und blätterte träge darin. Das schwache Sonnenlicht legte einen bläulichen Schimmer auf sein kohlrabenschwarzes Haar und glitt über seine breiten Schultern. Selbst in seiner lässigen Haltung maß er deutlich mehr als sechs Fuß, und sie konnte nicht anders, als zu bewundern, wie die mitternachtsblaue Ausgehjacke den Übergang vom breiten Rücken zur schlanken Taille und den schmalen Hüften betonte. Hautenge Hosen stellten herrliche Beine zur Schau und endeten in spiegelblank polierten Stiefeln.


  Auf Zehenspitzen schlich sie um ihn herum, um über seine breiten Schultern zu spähen. Bilder! Das Buch zeigte Bilder, doch sie konnte keine Einzelheiten erkennen, denn er stand zu weit entfernt. Aber Erlebnisse eines Londoner Gentlemans war in burgunderfarbenes Leder gebunden, welches exakt denselben Farbton hatte wie das Buch, das in seinen kräftigen Händen lag.


  Der Earl hielt beim Blättern inne, betrachte eine der Bildtafeln und drehte dann das Buch herum, um ein Detail zu studieren, welches seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Ein Schauer lief über Venetias Rücken.


  Er wandte sich um, sodass mehr Licht auf die Seite fiel, und sie konnte sein Profil sehen: rabenschwarzes Haar, von langen Wimpern beschattete Augen, vornehme Gesichtszüge und breite, feste Lippen.


  Ihr Magen sackte bis in ihre Kniekehlen. Trent war der dunkelhaarige Gentleman, der immer wieder auf den Bildern ihres Vaters auftauchte. Der Mann, den sie in ihrem Buch übernommen hatte. Sie war davon ausgegangen, dass er eine Erfindung ihres Vaters war. Aber da er nun in Fleisch und Blut vor ihr stand, war ihre Annahme offensichtlich falsch gewesen.


  Es ergab Sinn. Rodesson besuchte Freudenhäuser und nahm an Orgien teil. Warum sollte er in seinen Bildern keine wirklich existierenden Vorbilder darstellen? Sie in den Szenen zeigen, deren Zeuge er geworden war?


  Durch ihren Kopf wirbelten all die Titel. Die blonde Dame. Gefesselt. Der Harem in der Jermyn Street. Der Zungenkuss.


  Sogar Das Trapez, ein Bild, auf dem eine nackte Frau an einem Balken hing und unter ihr ein erigierter …


  Venetia presste die Hand auf ihren revoltierenden Magen. Ihr Vater hatte Lord Trents Erscheinung leicht verändert, wie sie jetzt erkannte. Sie aber hatte voller Unschuld entschieden, ihren Gentleman ein wenig attraktiver zu machen. Auf erschreckende Weise war er dadurch dem lebenden Vorbild viel ähnlicher geworden.


  Tief in ihrer Kehle formte sich ein leises Stöhnen und kam über ihre Lippen.


  Der Earl sah überrascht auf, und sie blickte in klare, türkisfarbene Augen, deren Farbe in überraschendem Kontrast zu seinen langen, dunklen Wimpern und den geraden schwarzen Brauen stand.


  Diese außergewöhnliche Augenfarbe tauchte in den Bildern ihres Vaters nicht auf. Ob sie sie einfangen konnte? Wenn sie Kobaltblau mit einem Schimmer von …


  „Dies ist mein persönlicher Favorit, Miss Hamilton. Ich denke, in diesem Bild haben Sie mich exakt getroffen.“ In Lord Trents verführerischem Bariton schwang gefährlicher Spott mit, und der tiefe, männliche Klang seiner Stimme nahm sie gefangen. „Sie haben ein bemerkenswertes Talent.“


  Ein bemerkenswertes Talent. Seine Worte ließen sie vor Stolz erbeben, während gleichzeitig ihre Knie drohten nachzugeben.


  „Mylord“, stieß sie mühsam hervor, brachte einen wackeligen Knicks zustande und knautschte dabei mit beiden Händen ihren schlichten grauen Rock zusammen. „Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  Er schlug das Buch zu. Seine Brauen spannten weite Bögen über den türkisfarbenen Augen – Himmelblau würde den Ton treffen, wenn sie es mit einem Hauch gelbem Oxyd mischte …


  „Ihr Buch mit Erotika, in dem ich die Hauptrolle spiele.“


  Erotika. Das Wort kam so lässig über seine Lippen, als hätten sie sich soeben im Park getroffen, er hätte sich grüßend an den Hut getippt und eine Bemerkung über das Wetter gemacht. Und doch ließen die Silben sie wie unter einem lustvollen Klaps auf ihr Hinterteil erschauern. Sie dachte daran, dass er genau wusste, wer die Bilder gemalt hatte, die er soeben betrachtet hatte, und all ihre mühsam zusammengekratzte Selbstsicherheit verflüchtigte sich mit einem einzigen Herzschlag.


  Seine Lordschaft stützte den Ellenbogen auf den Kaminsims und weidete sich lächelnd an ihrer Verwirrung.


  Nein! Es war ihr endlich gelungen, die Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen und sie dachte nicht daran, sie wieder aufzugeben. Earl oder nicht. Sie musste bluffen. Und im Interesse ihrer Mutter und ihrer Schwestern mussten ihre Täuschungsmanöver besser sein als die ihres Vaters.


  Sie richtete sich kerzengerade auf. Prüde Empörung, ging es ihr durch den Kopf. Sie versetzte sich in Lady Plim, Gattin von Sir Plim und scharfzüngige Tyrannin von Maidenswode. „Mylord, es mag Mode unter den Mitgliedern der Aristokratie sein, Bücher mit skandalösem Inhalt mit sich herumzutragen und sie vor den Augen argloser Frauen zu betrachten, aber ich fürchte, Ihr Benehmen ist …“


  Er winkte mit einer eleganten Handbewegung ab. „Verschwenden Sie nicht meine Zeit, Miss Hamilton. Sie haben Farbe auf dem Ärmel.“


  „Aquarellfarbe. Der Zeitvertreib einer Dame.“


  Er lachte in sich hinein, und ein Schauer glitt an ihrem Rückgrat hinunter. Nie zuvor hatte sie ein solches Lachen gehört. Ein leises, rollendes, absolut männliches Lachen. In ihm schwang eine hemmungslose, erregende Sinnlichkeit mit, wie sie ihr nie zuvor begegnet war.


  Er neigte seinen schönen Kopf. „Rodesson hat mir alles über Sie erzählt, meine Liebe. Er kam zu mir und bat um die Rückgabe seiner Wetteinsätze – um seiner illegitimen Töchter willen.“


  Bei dem Wort illegitim zuckte Venetia zusammen. Wann immer sie es hörte, hatte sie das Gefühl, schuldig an dem zu sein, was ihre Eltern getan hatten.


  „Aber …“ Ihr verzweifelter Versuch, zu behaupten, Rodesson sei nicht ihr Vater, erstarb auf ihren Lippen. Seine Lordschaft kannte die Wahrheit, und es würde ihr ohnehin nicht gelingen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


  Er krümmte seinen behandschuhten Finger. „Kommen Sie näher, Miss Hamilton. Ich möchte mich nicht quer durch den Raum schreiend mit Ihnen unterhalten und gehe davon aus, Sie möchten das auch nicht.“


  Sie funkelte ihn wütend an. Zwar hatte sie nicht vor, sich von ihm Befehle erteilen zu lassen, doch er hatte natürlich recht. Sie hätte ihr letztes Geld verwettet, dass Mrs. Cobb ihr Ohr in diesem Moment ans Schlüsselloch presste. Widerstrebend bewegte sich Venetia in Richtung Kamin.


  Sie blieb hinter dem abgenutzten, durchgesessenen Ohrensessel stehen, der auf diese Weise eine Barriere zwischen ihr und ihm bildete. Doch selbst hinter dem sperrigen Möbelstück, welches sie von Lord Trent trennte, kam sie sich im Vergleich zu seiner Größe und seinem breitschultrigen Körper klein, verletzlich und ausgeliefert vor. Ihre Kehle wurde eng, ihr Herz galoppierte. Ein Schauer, von dem sie hoffte, es möge Angst sein, obwohl sie Schlimmeres befürchtete, prickelte an ihrem Rückgrat entlang.


  Der Earl verließ seinen Platz am Kamin und bewegte sich auf sie zu, das Buch immer noch in der Hand. „Ihr Vater behauptet, keine andere Möglichkeit zu haben, seine Familie zu ernähren, als mit den Tantiemen aus seinen Büchern. Er erklärte mir, seine unschuldige älteste Tochter sei gezwungen gewesen, sich darauf einzulassen, Erotika zu malen.“


  Was für ein Dummkopf ihr Vater doch war, sich dem Earl anzuvertrauen! Trent war ein Wüstling, ein Schuft! Er strahlte so viel Sünde und Lasterhaftigkeit aus, dass er wahrscheinlich nicht wagte, eine Kirche zu betreten. Er war der personifizierte Verführer. Seine Bewegungen waren von raubtierhafter Anmut, seine funkelnden Augen brachten Unheil über unschuldige Herzen, und was sein verführerisches, unverschämtes Grinsen betraf …


  „Mein Vater wird alt!“, rief sie. „Er war mutlos und verwirrt. Deshalb vergaß er, dass er Bilder gemalt hatte, die unveröffentlicht geblieben waren. Wirklich, wie hätte ich derart schlüpfrige Werke schaffen sollen?“


  „Ich weiß es nicht, meine Liebe. Auf jeden Fall taten Sie es, da Rodesson die Bilder offensichtlich nicht gemalt hat.“


  Wild trommelte das Herz in ihrer Brust, als Trent langsam um den Sessel herumging und hinter ihr stehen blieb. Sie drehte sich nicht um, sondern schielte nur aus den Augenwinkeln in seine Richtung. Er ragte hoch über ihr auf. Gefangen zwischen seinem großen Körper und dem Sessel, konnte sie nicht zurückweichen, als er sich immer tiefer beugte, bis sein warmer Atem an ihrem Ohr entlangstrich, welches nicht von der strengen Hochfrisur bedeckt wurde. Erschrocken fuhr sie zurück, was zur Folge hatte, dass sie das Kratzen seiner Bartstoppeln an ihrer Wange fühlte.


  Trotz ihrer flatternden Nerven zwang sie sich zur Bewegungslosigkeit. Wenn sie sich umwandte, würden ihre Lippen vielleicht seine berühren.


  Die unerträgliche Versuchung, ihm ihr Gesicht zuzuwenden, kam völlig überraschend für sie. Ihr wurde furchtbar heiß. Unter ihrem Korsett und dem engen Mieder rann ihr der Schweiß über die Haut. Sie war so angespannt wie eine straff aufgezogene Feder.


  Dieser Mann hatte eine Frau gefesselt und sie dann geliebt. Dieser Lüstling hatte auf einem prächtigen Bett gelegen und an der Brust einer Frau gesaugt, während eine andere ihn in ihren Mund genommen hatte …


  Nun, der Earl mochte genauso aussehen wie der Mann, den sie erfunden und mit ihrem Pinsel aufs Papier gebannt hatte – der herrliche Wüstling, niedergestreckt von der Liebe – aber es war eine völlig andere Sache, dem wahren Verführer gegenüberzustehen, der so gefährliche Dinge über sie wusste. Und sie glaubte nicht eine Sekunde lang, Trent könnte von irgendetwas niedergestreckt werden.


  Er legte das Buch auf der Lehne des Sessels ab. Zu ihrer Überraschung schlug er es auf und blätterte darin, bis er ein bestimmtes Bild gefunden hatte. „Ah. Der Mann, der die Seiten umschlägt.“


  Natürlich wusste sie sofort, von welchem Bild er sprach. Ein junger Mann hielt in der einen Hand einen Leuchter, während er mit der anderen die Noten umblätterte, nach welchen seine bezaubernde Gefährtin spielte. Seine Hosen waren offen, die Brüste der Dame lagen blank zwischen den geöffneten Knöpfen ihres Kleides, ihre Röcke bauschten sich über ihren nackten Schenkeln. Die Dame senkte ihre geöffneten, rosigen Lippen in Richtung seines erregten Gliedes. Im Schatten unter dem Instrument bereitete ein anderer Mann der Dame mit seinen Fingern Vergnügen – Trent als der geheime Liebhaber. Eine kindische Fantasie, deren Ursprung in der Tatsache lag, dass sie es gehasst hatte, Klavier spielen zu üben. Eine Fantasie, die sich nun verheerend auswirkte, weil er darin vorkam. Trotz des lauten Knackens der Flammen im Kamin schien ihr rascher, flacher Atem den ganzen Raum zu füllen.


  „Ein herrliches Bild.“ Die weiche, volle Stimme des Earls hüllte sie ein wie Seide. „Doch obwohl Ihr Stil dem Ihres Vaters sehr ähnlich ist, gibt es bemerkenswerte Unterschiede.“


  „Unmöglich“, log sie. „Schließlich sind es die Zeichnungen meines Vaters.“


  „Die Hand der Dame greift genau den Akkord, der auf dem Notenblatt zu sehen ist. Ich kenne das Stück. Meine Schwester hat es tausendmal gespielt – und ich war derjenige, der ihre Noten umblätterte. Außerdem sind die Frauen auf den Bildern Ihres Vaters nichtssagend und einfältig, und eine gleicht der andern. Doch in diesem Buch ist jede Frau einzigartig.“


  „Sie sehen sich die Gesichter der Frauen an, Mylord?“


  „Das tue ich, Miss Hamilton“, murmelte er dicht an ihrem Ohr. „Ich glaube, die Gesichter der Frauen sind der Beweis, dass dies das Werk einer Dame ist.“


  Sie sah starr geradeaus, doch sein Duft hüllte sie ein und machte sie unruhig. Ein Hauch von Sandelholzseife. Dazu kam die Stärke in seinem Hemdkragen und der Krawatte, das Zedernholz in seiner Kleidung, Rauch und Kaffee in seinem Atem, Pferd und Leder und eine leise Ahnung seines Schweißes. Der Earl war wohl einer der Männer, die einen forschen Galopp im Morgengrauen liebten.


  Gegen ihren Willen atmete sie tief ein. Sie konnte eine gewisse Faszination nicht verleugnen. Gemalte Männer verströmten keinen verführerischen Duft. Sie verbrachte die Tage eingesperrt in ihrem Atelier – und traf niemals lebendige Männer. Wenn sie sich an seinen Duft erinnerte, würde ihr das helfen, kreativ zu sein. Es würde sie inspirieren.


  Die harten Bizeps seiner Lordschaft stießen gegen ihre Schultern. Sein Körper strich sinnlich an ihrem entlang und brachte ihre Beine zum Zittern. Venetia ballte die Fäuste und straffte ihren Rücken. „Sie müssen ein wahrer Kenner des Werks meines Vaters sein, Lord Trent.“


  Wie sonst hätte er ihre leichten Abweichungen vom Stil ihres Vaters entdecken können? Wie wahrscheinlich war es, dass anderen Männern diese Kleinigkeiten aufgefallen wären?


  „Mein Vater war ein Kenner der Werke Rodessons“, sagte er. „Er besaß jeden seiner Kunstbände und machte mich von meiner frühsten Jugend an mit ihnen vertraut. Ich glaube, ich war acht Jahre alt, als er mir meinen ersten Band schenkte.“


  Acht Jahre? Das war das Alter eines Jungen, nicht eines Mannes. Konnte ein Junge dieses Alters die Zeichnungen verstehen? Konnte er sie erregend finden?


  Wenn er mit acht Jahren begonnen hatte, solche Bilder zu betrachten, wann hatte er dann angefangen, sich der Liebe hinzugeben?


  In dem Moment, in dem dieser schockierende Gedanke durch ihren Kopf ging, ertappte sich Venetia dabei, wie sie sich den Earl bei seinen ersten sexuellen Erfahrungen vorstellte. Mit einem üppigen Milchmädchen oder vielleicht mit einer offenherzigen Kurtisane. Eifrig. Schweißglänzend. Nackt.


  Venetia, um Himmels Willen, hör auf damit! Sie tat einen flachen Atemzug. „Gibt es noch andere … Unterschiede?“


  Er wandte die Seiten um. „Hier.“


  Sie starrte das Bild an, das er mit seinen großen, behandschuhten Händen einrahmte.


  Es war eine schlichte Picknickszene. Sie zeigte den Earl, wie er im Sitzen mit dem Rücken an einer knorrigen Eiche lehnte, während seine Geliebte ihn ritt.


  „Das hier ist für mich der sichere Beweis, dass die Bilder nicht von Ihrem Vater stammen.“


  Auch wenn es um ihr Leben gegangen wäre, hätte Venetia nicht sagen können, woran er das erkannte.


  „Die Stellung der Frau ist das verräterische Detail.“


  Verwirrt betrachtete sie die Liebhaberin auf dem Bild. Das Kleid der Frau war hochgeschoben und enthüllte ihr pralles Hinterteil. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen verzückt geöffnet. Venetia hatte diesen Gesichtsausdruck bei Belzique kopiert, einem französischen Maler des vergangenen Jahrhunderts, der Peitschen schwingende Frauen in bizarren Kostümen gemalt hatte. Sie fand seine Bilder beängstigend, ein Gefühl, das sie auf keinen Fall mit ihren Zeichnungen auslösen wollte, welches sie aber gleichzeitig auf unerklärliche Weise faszinierte.


  „In den Arbeiten Ihres Vaters sind die Frauen immer in der Aufwärtsbewegung“, erklärte ihr der Earl. „Ganz oben an der Spitze …“ Zum ersten Mal wurde seine Stimme unsicher.


  „Ja?“ Ihre Frage war nur ein heiseres Wispern.


  „Diese Position lässt die … Ausstattung des Mannes erkennen.“


  „Seine Ausstattung“, wiederholte sie.


  „Seinen Schaft. Es ist reizvoll für einen Mann zu sehen, wie sein Glied im Inneren der Frau verschwindet. Vor allem aber sehen die männlichen Betrachter, dass er zweifelsfrei in sie eindringt.“


  Sein Ton war leichthin und spöttisch, aber sie hatte ein enges Gefühl in der Brust, als wäre sie zu fest geschnürt. Sie starrte das Bild an und fühlte sich auf seltsame Weise verletzt. „Es hat also keinen Reiz für Männer, die Frau fest auf einem Mann sitzen zu sehen, wie es hier gezeigt ist?“


  Es ging dabei um mehr als um einen unterschiedlichen Stil. Sie hatte ihr Werk als verführerisch, verlockend und geschmackvoll empfunden. Hatte sie, als Frau, nicht verstanden, wovon Männer träumten? Waren die männlichen Sehnsüchte komplexer als sie gedacht hatte?


  Und würde daran ihre Karriere, ihr Schlüssel zur Unabhängigkeit, scheitern? Vielleicht hatte sich ihr Buch nur gut verkauft, weil der Name ihres Vaters darauf stand. Vielleicht würde sie niemals ein weiteres verkaufen.


  „Sie sehen todunglücklich aus, meine Liebe“, murmelte er. „Ich versichere Ihnen, Männer finden Vergnügen an Ihren Bildern. Ihre Werke sind anders als alles, was ich jemals gesehen habe. Sehr viel erregender.“


  Er legte die Hände auf die Rückenlehne des Sessels. Nun war sie zwischen seinen starken Armen gefangen, während sein Atem an ihrem Nacken entlangstrich. Winzige Haarsträhnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, bewegten sich im Luftzug und kitzelten sie.


  Genau in dem Moment, in dem sie zurückwich, beugte er sich vor. Ihr Gesäß stieß gegen seinen festen Körper. Die … Ausstattung seiner Lordschaft wölbte sich vor und presste sich, durch ihre Röcke und seine Hosen hindurch, hart gegen ihr Hinterteil.


  Inzwischen betrachtete er die nächste Seite, welche Zwei Damen beim Aquarellmalen zeigte. Zwei junge Damen der Gesellschaft saßen in einem Garten. Sie hatten Staffeleien und, als Inspiration, die Statue eines nackten Gottes vor sich stehen. Beide Frauen hatten begonnen, den nackten Mann zu zeichnen, waren aber von ihrer Erregung abgelenkt worden. Röcke und Petticoats bauschten sich über glatten Schenkeln, und sie benutzten ihre Pinsel an ihren Körpern auf fantasievolle Weise.


  Aus dem Gebüsch beobachtete der Earl of Trent die hübschen Mädchen.


  „Hier sehen Sie, warum ich hier bin, Miss Hamilton.“ Sein Ton war jetzt härter. Seine spöttische Belustigung war verschwunden, und Ärger loderte zwischen seinen Worten. „Sie haben mich als den größten Weiberhelden und Perversling Londons dargestellt. Und das zu einer Zeit, zu der ich die Schirmherrschaft über Lady Ravenwoods Wohltätigkeitsorganisation übernommen habe – eine Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, junge Frauen vor dem Freudenhaus zu bewahren. Lady Ravenwood, meine Schwester, war entsetzt, als ihr das Gerücht zu Ohren kam, ich würde mit den jungen Mädchen genau das tun, was sie zu verhindern versucht.“


  Venetia kämpfte gegen die aufsteigende Panik. Es hatte keinen Sinn mehr, die Wahrheit zu verleugnen. „Es war nicht meine Absicht, Sie in Misskredit zu bringen, Mylord! Ich wusste nicht, dass Sie in Fleisch und Blut existieren und kannte nicht einmal Ihren Namen! Ich sah Sie in Rodessons Büchern. Sie taten dort all diese Dinge in aller Öffentlichkeit. Sie waren nackt …“


  Sie stockte. Gerade hatte sie zu einem Earl „nackt“ gesagt. Voller Schuldgefühle dachte sie an Die Theaterloge, das Bild, das noch unvollendet oben in ihrem Atelier stand. Plötzlich wollte sie das Werk verbrennen. „Ich werde Sie nie wieder malen.“


  „Genau, das werden Sie nicht, meine Liebe.“ Er nahm seine Hände von dem Buch und trat zurück, als ob er ihr Raum zum Atmen geben wollte. „Ihre Karriere steht damit vor ihrem Ende.“


  Sie wirbelte herum. „Aber ich muss malen! Wie sonst soll meine Familie überleben? Mein Verleger erwartet jeden Monat ein Buch!“


  Ein Teil von ihr verzagte beim bloßen Anblick seiner Größe, seiner einschüchternden Haltung mit den vor der breiten Brust verschränkten Armen, der harten Linie seiner Lippen. Aber sie hob ihr Kinn.


  Seine Lippen wurden weicher. „Normalerweise erlasse ich Spielschulden niemals, Miss Hamilton. Aber ich will nicht für Ihren Ruin verantwortlich sein. Also werde ich die Schuldscheine Ihres Vaters zerreißen.“


  Sie hätte vor Freude außer sich sein sollen. Er würde auf das Geld verzichten. Ihre Familie war gerettet! Sie hatte sie alle gerettet! Nun würde sie aufs Land zurückkehren müssen. Sie würde ihre mühsam gewonnene Unabhängigkeit aufgeben müssen.


  Feierlich schüttelte sie den Kopf. „Mein Vater ist ein unverbesserlicher Spieler. Er würde sein Geld ohnehin wieder verlieren. Ich bin die einzige Hoffnung meiner Familie. Zerbrechen Sie sich meinetwegen nicht den Kopf, ich bin nicht mehr unschuldig.“


  Die Lüge war über ihre Lippen, bevor sie etwas dagegen tun konnte.


  Er zog seine schwarzen Brauen hoch und atmete scharf ein. „Hat Ihr Vater mich angelogen?“


  „Er weiß es natürlich nicht.“


  Als sein Blick von den Haarspitzen bis zum Saum ihrer Röcke an ihrem Körper entlangglitt, erschauderte sie ein weiteres Mal.


  „Ihr Erröten ist bezaubernd, meine Liebe. Aber ich habe schon einige Kurtisanen gekannt, die auf Befehl entzückend erröten konnten.“


  Ihre Wangen glühten noch heftiger als zuvor. „Ich bin nicht mehr unschuldig und ich … ich kann es beweisen.“


  „Können Sie das?“ Trent folgte mit seinem behandschuhten Finger der Länge eines Pinselstrichs auf ihrem Bild. „Sie haben also die Freuden erlebt, die Sie malen?“


  Beim Anblick seines über die Zeichnung streichenden Fingers erstarrte Venetia und suchte verzweifelt nach ihrer Stimme, die plötzlich nicht mehr da war. „J…ja“, stieß sie schließlich atemlos hervor.


  „Wenn sie nicht mehr unschuldig sind, wissen Sie, wie diese Zärtlichkeit sich anfühlt.“ Mit seiner Fingerspitze zeichnete er einen Kreis um die Scham der gemalten Frau. „Sie wissen dann auch, welch eine Wonne es für einen Mann ist, diese weichen Lippen zu teilen und die Hitze und den Honig dahinter zu finden.“


  Er schwieg, und die Stille breitete sich während vieler fiebriger Herzschläge zwischen ihnen aus. Sie hörte ihren eigenen flachen, raschen Atem. Das Ticken der Kaminuhr. Das gierige Prasseln der Flammen.


  „Berühren Sie sich selbst auf diese Weise, meine Süße? Streicheln Sie Ihre Muschi mit dem Pinsel, bis sie weich und feucht ist? Genießen Sie Dreier? Bevorzugen Sie es, zwei Schwänze zu Ihrer Verfügung zu haben oder ist Ihnen die saftige Möse einer anderen Frau lieber?“


  Ihre Knie fühlten sich wackelig wie Pudding an.


  Er hob ihre Hand von der Sessellehne und streifte ihre Fingerknöchel mit den Lippen. Gentlemanlike. Völlig ungefährlich. Doch dann sog er ihren Zeigefinger in seinen Mund, und sie war gleichzeitig schockiert und erregt. Seine Zunge glitt spielerisch über die Wölbung ihres Fingernagels und durchnässte die Baumwolle ihres Handschuhs.


  Wie war es möglich, dass das Streicheln seiner Zunge über ihren Finger ein schmerzliches Ziehen zwischen ihren Schenkeln auslöste?


  Und doch war es so.


  Warum entriss sie ihm nicht ihre Hand? Befahl ihm nicht aufzuhören? Weil sie es nicht konnte. Seine Worte, seine verbotenen Worte, belegten sie mit einem unüberwindlichen Zauber.


  Was würde die Kurtisane mit den kastanienbraunen Haaren tun, die sie selbst erschaffen hatte? Eine Frau, die wagemutig genug war, ihren Liebhaber in der Theaterloge zu befriedigen, würde nicht schockiert nach Luft schnappen, wenn ein Mann ihre Fingerspitzen küsste.


  Er gab ihre Finger frei und griff nach dem Saum ihres Handschuhs. Du lieber Himmel, sie war drauf und dran, einen Teil ihrer Kleidung abzulegen! Er entblößte ihre Hand, und der Handschuh flatterte auf den Teppich.


  „Ein einziger Kuss, mein Herz, und ich werde wissen, ob Sie noch unschuldig sind oder nicht.“


  Nein, das würde er nicht! Denn sie würde ihn küssen, wie es eine Kurtisane tat. Sie war sich nicht sicher, wie eine Professionelle küsste, aber sie wusste, dass sie es mit großer Leidenschaft tat. Unglücklicherweise war sie allein auf ihre Vermutungen angewiesen. Keines der Bilder ihres Vaters stellte Küsse dar.


  Mit einem sanften Ruck zog er sie näher zu sich heran. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel in seine Arme. Sein Körper presste sich an ihren, und seine Erektion drängte sich gegen ihren Bauch. So nah, so unerträglich nah.


  Seine Lordschaft fing das Handgelenk ihrer anderen Hand ein, was angesichts der lässigen Anmut seiner Bewegungen erstaunlich rasch ging. Es kostete ihn nur die Dauer eines Herzschlags, ihre beiden Hände zwischen seinen gefangen zu nehmen. Sie unterdrückte den Drang, krampfhaft zu schlucken und starrte ihm frech in die türkisfarbenen Augen. Und doch fühlte sie sich alles andere als selbstsicher, als seine Lippen – seine perfekt geformten, sinnlichen Lippen – sich auf ihre senkten.


  Sie musste sich benehmen wie eine Dirne.


  Sie war eine Dirne, und sein Mund war ein Kunstwerk, und alles, woran sie denken konnte, war ihr heißer Wunsch, ihren Mund gegen diese perfekten Lippen zu pressen, um mehr von ihm zu fühlen. Sie ließ ihren Fuß am polierten Stiefel seiner Lordschaft hinaufgleiten, um eine Keckheit vorzutäuschen, die sie in Wahrheit nicht besaß. Ihr weicher Lederschuh folgte der Linie seiner kräftigen Wade. Das Leder lag an seinem Bein an wie eine zweite Haut.


  Er schlang die Arme um ihre Taille, seine kräftigen Hände spreizten sich über ihre Hüften. In ihren Brustwarzen war ein schmerzliches Ziehen – sie sehnte sich … nach etwas, das sich kräftig gegen die pochenden Spitzen ihrer Brüste drückte. Sie wölbte ihm ihren Körper entgegen, sodass sich ihre Brüste gegen seine harte, breite Brust pressten.


  Seine Lippen neigten sich über ihre, und ihr Stöhnen ging in seinem Mund unter. Sie schmeckte seinen Morgenkaffee, eine Ahnung von Tabakrauch und seine Hitze, eine köstliche Hitze.


  Sie hatte keine Chance, ihm Leidenschaft vorzuspielen – schon hatte er ihre Lippen geöffnet und seine Zunge in ihren Mund geschoben. Nie zuvor war sie so geküsst worden. Bisher hatte es in ihrem ganzen Leben nur einen Kuss gegeben, ein einziges, langweiliges, bedeutungsloses Küsschen! Dieser Kuss aber war skandalös und köstlich. Seine Zunge füllte ihren Mund, berührte die ihre und verführte sie zu einem sinnlichen Spiel.


  Venetia legte ihre Arme um seinen Nacken und wagte es sogar, mit ihren Fingerspitzen über sein schwarzes Haar zu streichen. Es fühlte sich weicher an als das Zobelhaar ihrer kostbaren Pinsel.


  Er stöhnte. Es war ein raues Stöhnen.


  Sie hatte ihn dazu gebracht zu stöhnen! Ein Gefühl herrlicher Macht strömte durch ihren Körper. Sie kam sich wild, wagemutig und verrückt vor. Tief in ihrer Kehle stöhnte auch sie wieder auf. Sie zog ihr Bein an, wollte es um seine Hüfte schlingen. Ihn auf diese Weise dicht an sich heranziehen, um ihn nie wieder gehen zu lassen.


  Warum war ihr nie in den Sinn gekommen, etwas so Erregendes wie einen Kuss zu malen?


  Ihr Körper brannte vor Verlangen. Schwindelerregende Sehnsucht überschwemmte ihn. Sie ließ die Hände an seinem Rücken hinaufgleiten – dem breiten, harten, schönen Rücken des Earls. Sie streichelte die Flächen, die sie gemalt hatte und stellte sich seine Haut und die kräftigen Muskeln vor. Seine Hände umfassten ihren Hintern und packten ihn fest, also suchte sie ihrerseits Halt an seinem Hinterteil. Himmel, er hatte prächtige Hinterbacken – hart und flach, mit deutlichen Einbuchtungen an den Seiten. Wenn er auf ihr wäre, in ihr, würde sie ihn genau dort bei seinem muskulösen Hintern packen, während er in sie eintauchte …


  Er stellte sie wieder auf die Füße und zog ihre Hände von seinem Körper. „Das reicht, meine Süße. Jeder Zentimeter Ihres Körpers gehört einer wohlerzogenen Jungfrau. Dieser ungeschickte Kuss war der unzweifelhafte Beweis.“


  Sie schwankte und hielt sich an seinen Händen fest. Ungeschickter Kuss? Wundervoller Kuss! Schwindelerregender Kuss! Sie war voller Leidenschaft gewesen. Wie konnte er nach all dem wissen, dass sie unerfahren war?


  „Ich …“ Sie wollte noch einen Kuss. Wollte mehr. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Es könnte passieren, dass Ihr Geheimnis gelüftet wird, Miss Hamilton. Wollen Sie auch Ihre Schwestern ruinieren?“


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, das konnte sie nicht tun. „Aber ich will unabhängig sein. Ich kann nicht mit dem Gefühl leben, dass jeden Tag die Katastrophe über uns hereinbrechen kann. Verstehen Sie das nicht?“


  „Es ist nicht ungefährlich, Miss Hamilton.“


  „Und nun wollen Sie mich gegen meinen Willen retten? Warum?“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen, und ihr Herz schlug Purzelbäume in ihrer Brust.


  „Weil meine Schwester, Lady Ravenwood, darauf besteht“, sagte er. „Mein Vater hatte es sich zum Steckenpferd gemacht, unschuldige Mädchen ins Unglück zu stürzen. Ich habe nicht vor, in seine Fußstapfen zu treten. Die Männer Englands werden mit größtem Bedauern zur Kenntnis nehmen, dass Ihre Karriere mit absoluter Sicherheit beendet ist.“


  2. KAPITEL


  „Und hier ist dein nagelneuer Neffe!“


  Marcus Wyndham, der Earl of Trent, stand auf, als Minerva, Lady Ravenwood, mit einem strahlenden Lächeln in den Salon trat. Sie drückte das winzige Baby gegen ihre Brust. Er konnte das Kind zwischen den locker gewickelten weißen Decken und den blauen Schleifen kaum erkennen, aber Min … nie zuvor hatte er ein solches Leuchten in ihrem Gesicht gesehen. Seit dem Kindbett waren nur zwei Wochen vergangen, und sie glühte vor Glück.


  Sonnenlicht ergoss sich in Mins und Stephens Salon, das Feuer knisterte munter, und es erfüllte Marcus mit ruhiger Wärme, an diesem Familientreffen teilzunehmen. Er grinste, als Min näher kam. Sogar seine Mutter, die still vor dem Feuer saß, hatte seine Anwesenheit akzeptiert, ohne zu schreien oder etwas nach ihm zu werfen.


  So glücklich war er schon lange nicht mehr gewesen. In diesen Tagen schien es nichts zu geben, was ihm noch mehr Freude machte. Nichts … außer Venetia Hamiltons Kuss.


  Seit er sie geküsst hatte, konnte er nicht mehr schlafen. Er war nicht einmal in ein verdammtes Freudenhaus gegangen, um sein Verlangen zu stillen, weil er gelobt hatte, dass er es nicht mehr tun würde und weil es wesentlich befriedigender war, mit einem Schwanz, hart wie eine verfluchte Eisenstange, in seinem Bett zu liegen und an ihren Kuss zu denken.


  Ein Satz seines Vaters kam ihm in den Sinn. Ihr Kuss brachte mich bis in meine polierten Stiefel zum Zittern. Er hatte von einer Debütantin gesprochen – einer Jungfrau. Einer ehrbaren jungen Dame, unberührbar, tabu und doch so sehr bereit mitzuspielen, hatte sein Vater behauptet.


  Im Stillen verdammte Marcus seinen Vater, auch weil er nun sehr genau verstand, was der alte Verführer gemeint hatte.


  Zur Hölle, das war kein Thema, über das man bei einem fröhlichen Familientreffen nachdenken sollte. Er schüttelte die finsteren Gedanken ab und hauchte Min einen Kuss auf die Wange.


  „David kann schon lächeln“, meldete sie, während ihre rabenschwarzen Locken um ihr Gesicht schwangen. „Wenn du ihn anlächelst, Marcus, wird er zurücklächeln, da bin ich mir sicher.“


  Erschrocken sah Marcus, dass sie ihm seinen Neffen in den Arm legen wollte. Er war gleichzeitig aufgeregt und fühlte sich geehrt. Mins große, leuchtende Augen flehten ihn an. Sie war so stolz, so entzückt von ihrem wunderbaren Geschenk, dass sie verletzt sein würde, wenn er es ablehnte.


  Er wollte sie nicht verletzen.


  „Achte darauf, seinen Kopf zu stützen“, warnte ihn Stephen von seinem Sessel aus. „Er ist ein starker Bursche und kann dich überraschen, indem er ganz plötzlich den Kopf zurückwirft.“


  Marcus warf seinem Schwager einen verbissenen Blick zu. „Du hast dich ziemlich schnell zu einem Experten entwickelt. In jener ersten Nacht schienst du mir nur aus zitternden Händen zu bestehen.“


  „Das ist nur zu wahr.“ Stephen lachte in sich hinein und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Einige Flaschen Portwein würden das Gleiche mit dir machen.“


  „Möchtest du ihn nicht halten?“, fragte Min.


  Marcus schluckte krampfhaft und nickte. „Aber er ist so ein winziges, zerbrechliches Wesen.“


  „Ich versichere dir, bei der Geburt fühlte er sich absolut nicht winzig an“, erklärte ihm Min.


  Er errötete über ihren Witz und ließ seine Finger ungeschickt über den Kopf seines Neffen gleiten. Für einen Moment fühlte sich seine Hand riesig, ungeschickt und gefährlich an, aber der Kopf des Babys passte perfekt hinein. Er umfasste den winzigen Po, indem er seine behandschuhten Finger in die dicke Decke grub. Große blaue Augen, umrahmt von dunklen Wimpern, schauten zu ihm auf, als wäre er das Faszinierendste, was diese Pupillen jemals gesehen hatten. Dunkelblondes Haar lag in zarten Strähnen um den von der Geburt noch verformten Kopf und bildete kleine Tollen über den Ohren.


  Er veränderte die Lage seiner Hände unter dem kleinen Bündel, um sicherzugehen, dass er es sicher hielt, und hatte dabei das Gefühl, er würde mit kostbarem Porzellan jonglieren.


  „Da!“, triumphierte Min. „Ein Lächeln!“


  Die Händchen seines Neffen ballten sich zu Fäusten, dann fuchtelte das Kind mit ihnen durch die Luft. Er hatte immer gedacht, Säuglinge würden so fest gewickelt, dass sie sich nicht bewegen konnten, aber Min hatte ihm erklärt, sie würde das nur tun, wenn das Kind schlafen sollte. Ansonsten wollte sie, dass David seine Umwelt entdeckte und spielen konnte.


  Eine seltsame Ausgelassenheit kam über ihn, während er die großen Augen und die zarten Lippen, auf denen sich kleine Spuckebläschen gebildet hatten, betrachtete. Er ertappte sich dabei, wie er seltsame Babylaute machte.


  Neben ihm kicherte Min. „Ich glaube, du hast dich gerade eben verliebt. Könnte das sein, Marcus?“


  Er konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. „Ich muss zugeben, es ist so, Min.“ Sie war nach nur zwei Wochen so vertraut mit dem Kleinen. Würde es ihm als Vater ebenso gehen? Wenn er einen Sohn hätte, würde das Kindermädchen wahrscheinlich überall herumerzählen, dass er dieses Wunder zu jeder Tages- und Nachtzeit betrachtet. Er würde darauf achten müssen, dass er eine nachsichtige Nanny einstellte und nicht etwa eine strenge.


  „Such dir eine Frau, und auch du wirst mit einem Kind gesegnet werden.“


  Er versuchte, spöttisch zu reagieren. „Du hast einen Sohn, um den du dich kümmern musst. Ich verbiete dir, dich auf ein Eheanbahnungsprojekt zu stürzen. Zum Heiraten gibt es für mich keinen Grund.“ Er wollte keine Ehefrau, und er wollte auch nicht Vater werden, wenn er es verhindern konnte.


  Min lachte. „Ich denke nicht im Traum daran, dich irgendeiner Frau aus meinem Bekanntenkreis als Ehemann zuzumuten.“ Er wusste, dass sie ihn necken wollte, doch plötzlich war ihr Gesicht ernst und das funkelnde Licht in ihren blaugrünen Augen wurde matt.


  Woran hatte sie gerade gedacht? Hatte sie sich erinnert, dass sie ihn mit einundzwanzig dabei erwischt hatte, wie er Miss Wallace, ihre beste Freundin, küsste? Er hatte die vollen Brüste der jungen Dame mit seinen Händen umfasst. Selber kein Kind von Traurigkeit, hatte Min ihn beschuldigt, versucht zu haben, ihre beste Freundin zu vergewaltigen und hatte ihm eine Vase über den Kopf geschlagen, um Miss Wallace‘ Ehre zu retten.


  Dies war der Moment gewesen, in dem seine geliebte Schwester ihm gezeigt hatte, wie sie tief in ihrem Herzen fühlte – dass sie dachte, er sei wie sein Vater. Sie hatte ihn für fähig gehalten, sich einer wehrlosen Frau aufzudrängen. Dabei hatte sich Miss Wallace ihm an den Hals geworfen, doch das wollte Min ihm nicht glauben.


  Sie hatte ihn für einen Rohling gehalten, für einen Verführer und Vergewaltiger.


  Wie konnte sie nur annehmen, dass er ein solcher Mann war? Er, der sich so oft in den Schlaf geweint hatte, wenn er Min nachts in ihr Kissen schluchzen hörte. Mit den Instinkten eines Kindes hatte er gewusst, dass die Art, in der sein Vater Min berührte, voller Lüsternheit und Begehren war. Er hatte gewusst, wie entsetzlich falsch das war.


  Das laute Aufstoßen des Babys ließ ihn zusammenfahren. „Bravo, David.“


  Min tupfte die Lippen des Säuglings mit einem Tuch ab, um die Tropfen geronnener Milch fortzuwischen. Zwischen Mutter und Sohn wurden leise, zärtliche Laute ausgetauscht. David schenkte Min ein zahnloses Lächeln, welches Marcus fast das Herz zerriss. „Wie wäre es mit Liebe als Grund?“, kehrte sie sanft zu ihrer vorherigen Unterhaltung zurück.


  „Nun ja, ich habe Freunde, die aus Liebe geheiratet haben“, sagte er. „Die ihre Entscheidung nie bereut haben – und sagen, sie hätten das höchste Glück gefunden. Du weißt mehr über Liebe als ich.“


  Min sah auf, und in ihren großen blaugrünen Augen brannte das Feuer unendlichen Glücks. „Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte, wollte ich die Liebe beschreiben. Nähe. Freundschaft. Etwas Wunderbares, das gleichzeitig wehtut und dich reich beschenkt. Und du weißt, solltest du es jemals wieder verlieren, wird dein Herz für immer gebrochen sein.“


  „Aber ich und die Liebe, das passt nicht zusammen. Ebenso wenig, wie die Ehe etwas für mich ist.“


  Sorge legte einen Schatten über ihre Augen – Sorge um ihn – während sie die Arme nach David ausstreckte. „Ich dachte, du hättest dein sündiges Leben aufgegeben.“


  Erleichtert gab er das Baby ab – es war zu winzig und zu kostbar für seine großen Hände. „Das habe ich getan. Doch manchmal ist die Versuchung zu groß, um zu widerstehen.“ Der Kuss. Venetia Hamilton hatte nach süßem Tee, gezuckerten Plätzchen und weiblichem Verlangen geschmeckt, und er hätte sie am liebsten verschlungen.


  „Hast du Miss Hamilton geholfen? Ich weiß, es widerstrebt dir, Spielschulden zu erlassen …“


  „Ja, wie versprochen, habe ich in Miss Hamiltons Sinn gehandelt. Und nun glüht mein Herz vor Stolz, weil ich eine gute Tat vollbracht habe.“


  „Wie war sie? Ist sie eine echte Dame?“


  „Sie errötete ständig, sie trug ein schreckliches Kleid und hatte rote Haare.“


  „Marcus!“ Min lachte. „War sie hübsch?“


  „Ja. Eine ländliche Schönheit mit Pfirsichhaut und Locken von der Farbe teuren Sherrys, die ihr in die großen Augen fielen – Augen, die gleichzeitig bernsteinfarben und grün waren. Unglücklicherweise hat sie die Nase ihres Vaters, ebenso wie sein scharfes Kinn.“


  Und einen üppigen, lieblichen Mund. Einen verführerischen Mund. Miss Hamilton hatte ihr Bein um seine Hüfte geschlungen und sich fest gegen seine Erektion gepresst. Ihr Kuss war gleichzeitig voller Eifer, arglos und vorsichtig gewesen – und die Berührung ihrer Hände hatte dafür gesorgt, dass Schauer der Erregung sein Rückgrat hinunterliefen, während eine Welle heißen Blutes in seinen Unterleib strömte und sein Gehirn jede Tätigkeit einstellte.


  Bei seiner blumigen Beschreibung hatten sich Mins Augen geweitet.


  „Warum interessiert dich eine Frau so sehr, die schmutzige Bilder malt?“, fragte er, um sie abzulenken.


  „Ich habe mich lediglich gefragt, ob sie eine dreiste Frau ist. So eine, die ihr Haar mit Henna knallrot färbt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine wohlerzogene Frau so etwas tun kann.“


  Er zuckte die Schultern. „Um zu überleben.“


  Miss Hamilton hatte an seinen Lippen geseufzt, als er sie geküsst hatte. Sehnsüchtige, kleine Seufzer. Nie zuvor hatte er bei einer Frau so lustvolle Töne gehört, nur weil er sie geküsst hatte. Und er, Unhold, der er nun einmal war, hatte ihren Po berührt. Ein Gentleman begrapschte nicht den Po einer unschuldigen Frau. Aber ebenso wenig betatschte eine Jungfrau den Hintern eines Gentlemans, und sie hatte beide Backen angefasst und sie kräftig gedrückt. Sein Schwanz war so sehr angeschwollen, dass seine Hose fast geplatzt wäre. Die Verlockung, sie in die Freuden der Liebe einzuführen, war so groß gewesen, dass er vor Erregung fast die Kontrolle verloren hätte.


  Es drängte ihn, darüber zu sprechen. Aber das konnte er nicht. Er konnte die Möglichkeit, wie sein Vater zu sein, nicht zugeben.


  Min war durch die Betrachtung ihres Sohnes abgelenkt, der begonnen hatte, müde zu blinzeln. Der Junge kämpfte gegen den Schlaf und riss die Lider weit auf, bevor sie doch wieder niedersanken. Marcus konnte nicht anders, als bei diesem Anblick zu lächeln.


  „Wie müsste deine perfekte Ehefrau sein?“ Min hatte ihr Kind gegen ihre Schulter gelegt und wiegte es sanft.


  „Sie ist schön, sie ist geistvoll und sie ist von guter Herkunft. Ein Vermögen wäre nicht schlecht. Ein gutes Herz und ein kluger Kopf. Aber Min, meine Liebe, ich habe nicht vor, mich zu binden.“


  Mins riesige Augen zwinkerten. „Aber ich würde schrecklich gern die Kupplerin für dich spielen und dich zwingen, an all den Orten zu suchen, die du meidest – Bälle, Gesellschaften, Einladungen.“ Sie warf ihm einen kecken Blick zu. „In dieser Saison ist Stephens Bruder Frederick mein Projekt.“


  Er sah Min mit brüderlicher Strenge an. „Du wirst dich nicht bei all diesen gesellschaftlichen Ereignissen verausgaben. Das hat Stephen dir hoffentlich schon klargemacht.“


  Aus den Tiefen seines Sessels kam Stephens Lachen.


  „Du kannst mir nicht durch Stephen Befehle erteilen lassen! Er ist dein Freund und lässt deine Einmischung nur deshalb zu.“


  „Ich habe nicht auf dich aufgepasst, als ich es hätte tun sollen, Min“, murmelte er vor sich hin.


  Sie errötete, sah auf ihren Sohn hinunter und tätschelte das Kind liebevoll. „Es war nicht deine Schuld.“


  Sie war so stark, dass es ihn beschämte. Sie hatte es überstanden und in Stephens Armen Glück und Trost gefunden, hatte in ihrem Ehebett Liebe kennengelernt. Das einzig Lohnende, was er in seinem Leben getan hatte, war, Stephen und Min zusammenzubringen.


  Sein Herz schlug höher, wenn er sie so glücklich sah, aber das genügte nicht. Es konnte die Nächte nicht ungeschehen machen, in denen er seinen Kopf in den Kissen vergraben hatte, und nicht die Jahre, in denen er versäumt hatte, sie zu beschützen.


  Während sie mit einer Hand das Baby wiegte, berührte Min mit der anderen seinen Arm. „Du hast mir ein wertvolles Geschenk gemacht, als du mich zwangst einzusehen, dass mein Glück in einem Leben als Ehefrau und Mutter liegt.“ Sie sah hinüber zu ihrer beider Mutter, die steif und unbewegt auf ihrem Stuhl vor dem Feuer saß. „Ich möchte, dass Mutter ihn hält.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist keine gute Idee.“


  Mit leerem Blick starrte ihre Mutter in die Flammen, als wäre sie sich der Gegenwart ihrer Kinder und ihres ersten Enkels nicht bewusst. Als könnte sie nicht einmal ihr Lachen hören. Er wusste nie, wie er die Countess behandeln sollte. Ganz gleich, was er versuchte – sie zu besänftigen, sie zu zwingen oder ihr seinen Willen aufzudrängen –, seine Mutter kämpfte gegen ihn an. Er nahm an, damit wollte sie ihn für das, was er getan hatte, bestrafen.


  „Bitte, Marcus“, flehte Min. „Wenn wir aufpassen und ihn ihr nur für einen Moment lassen. Sie wird ihm nichts tun, da bin ich mir ganz sicher.“


  Mins Blick war so ängstlich, dass es ihm das Herz brach. „Sie wird sich nicht einmal daran erinnern, dass sie ihn gehalten hat.“


  „Marcus, ich würde es gern versuchen.“


  Oh, der Mann war ein ungehorsamer Schuft!


  Venetia warf ihren Pinsel ins Wasserglas und ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken. Dann fixierte sie finster die Leinwand – und ihren widerspenstigen Helden.


  „Du sollst ein blonder Krieger sein! Scharlachrot gekleidet, gegürtet mit einem tödlichen Schwert und mit einer noch viel herrlicheren Waffe zwischen deinen Schenkeln. Du sollst kein schwarzhaariger Earl mit einem gefährlichen Lächeln sein!“


  Du lieber Himmel, sie redete mit einem zweidimensionalen Mann! Und wie der Earl of Trent hörte er ihr nicht zu.


  Sein Kuss brannte immer noch auf ihren Lippen. Ein Kuss, mit dem er sich den Beweis ihrer Unschuld verschafft hatte, ein Kuss, der jede Vorstellung erschütterte, die sie sich jemals von einer Liebesaffäre gemacht hatte. Sie konnte diesen Kuss nicht vergessen. Ebenso wenig wie ihn. War es das, was Wolllust aus einer Frau machte?


  Venetia stützte ihre Ellenbogen auf das Pult, wobei sie aufpasste, sie nicht in feuchte Farbe zu legen, und ließ ihre Stirn auf ihre Hände sinken. Sie hatte mit vier verschiedenen Bildern begonnen und auf jedem einzelnen sah der Mann haargenau aus wie Trent. Sie hatte sogar versucht, ein Bild von zwei üppigen, lüsternen Kurtisanen zu malen, die die prallen Brüste der jeweils anderen erforschten. Während sie gemalt hatte, hatte ihr Herz wild geschlagen, ihre Kehle war eng geworden, und dann war plötzlich, im Hintergrund, ein Portrait des sinnlichen Earls aufgetaucht.


  Nacht für Nacht wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Stellte ihn sich in ihrem Bett vor – ohne einen Faden auf dem Leib – wie er sie küsste, sich über sie schob, ihre Schenkel öffnete …


  Ihr Ellenbogen stieß gegen die Teetasse. Die Tasse wackelte, und bevor sie sie festhalten konnte, kippte sie um. Tee ergoss sich über das Bild. Doch was spielte das für eine Rolle? Ihre Laufbahn war beendet.


  Aus reiner Gewohnheit war sie in ihr Atelier gegangen, hatte nach dem Pinsel gegriffen und angefangen zu malen, um ihrer Verwirrung Herr zu werden und ihre wild kreisenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Sie hatte keine andere Wahl als ihre Unabhängigkeit aufzugeben, aber genau das wollte sie nicht tun!


  Es ging um mehr als um Geld. Sie würde aufs Land zurückkehren müssen. Und dann? Würde sie eine seltsame alte Jungfer werden, die in der Kirchengemeinde Gutes tat? Und wann immer sie beim Landadel zu Gast war, konnte sie dort die Bibliotheken durchsehen um festzustellen, ob dort ihre Bücher standen.


  Sie könnte heiraten. Mit 24 war sie nach den Regeln der Londoner Gesellschaft bereits eine sitzen gebliebene Jungfer, aber wenn sie viel Glück hatte, würde sie vielleicht einen Witwer finden, der in Erwägung zog, sie zu nehmen. Es gab einen in Maidenswode, der ihr ein Angebot gemacht hatte – er war 50, fett, hatte acht Kinder und trank.


  Aufs Land zurückzukehren würde heißen, ihre Bilder in den Ställen zu verstecken und sich in den Wald zu schleichen, um dort zu malen …


  Sie würde wieder in aller Heimlichkeit malen müssen. Als ihre Mutter damals jenes erste Portrait gefunden hatte – das einer nackten männlichen Statue – hatte sie ihr das Malen verboten. Ihre Mutter befürchtete, es war das künstlerische Temperament, das Rodesson so zügellos machte. Olivia Hamilton war entsetzt gewesen, als sie entdeckt hatte, dass ihre älteste Tochter den Drang fühlte, nackte Männer zu malen.


  Venetia strich über den Elfenbeingriff ihres Pinsels. Was tat er gerade jetzt, der sinnliche Lord Trent? Lag er schlafend in seinem Bett, mit einer Frau oder auch zweien neben sich? Sie sah den Dreier vor sich, sein Körper zwischen den beiden Frauenleibern, den Unterleib gegen den Hintern der einen Frau gepresst, so wie er sich gegen ihren gepresst hatte, während die andere Frau ihre Brüste und ihr Geschlecht gegen seine Rückseite drückte. Seinen wunderschön geformten Rücken …


  Sie spürte das schmerzliche Ziehen nicht nur in ihrem Unterleib – aus irgendeinem Grund tat auch ihr Herz weh.


  Wenn sie in seinem Bett wäre, in seinen Armen, könnte sie die Hände nach ihm ausstrecken und seinen nackten Rücken berühren. Verwegen könnte sie der Linie seines Rückgrats bis hinunter zu seinen festen Hinterbacken folgen, zu jenen eisenharten Muskeln, die sich unter ihren Händen so wundervoll angefühlt hatten.


  Was, wenn sie es gewagt hätte, seinen Körper noch weiter zu erforschen?


  Wie aus einem inneren Drang beugte sie sich hinunter und öffnete die unterste, verborgene Schublade des Pults. Sie hätte sie sofort wieder schließen sollen. Stattdessen nahm sie das oberste Buch vom darinliegenden Stapel. Die geprägte Oberfläche des Leders liebkoste ihre Fingerspitzen. Sachte legte sie das Buch mitten auf das Pult, sodass nicht der geringste Laut zu hören war.


  In der Mitte des Buchs würde sie Rodessons berühmtes Bild eines Gentlemans finden, der in einem Bordell in der Jermyn Street eine kritische Bestandsaufnahme seines „Harems“ aus willigen Dirnen machte. Dieser Gentleman, der Earl of Trent, war in der vollen Pracht seiner Erregung abgebildet …


  Alles, was sie tun musste, war, es sich anzuschauen.


  Alles, was sie tun musste, war, das Buch zu öffnen und Befriedigung zu finden … die Befriedigung ihrer Neugier.


  Nein, das war … ungehörig. Übergriffig. Unhöflich. Unverzeihlich. Aber sie könnte einen kurzen Blick auf das Bild werfen. Schließlich und endlich hatte der Earl den Akt in der Öffentlichkeit vollführt. Also musste er sich nicht wundern, wenn er in einem Buch endete.


  Ein kurzer Blick würde ihm wirklich nicht wehtun.


  Sie betrachtete kurz zwei Kurtisanen, die wie die Ziffern 6 und 9 ineinander verschlungen war, um gleich darauf den Jermyn Street Harem zu finden.


  In der Mitte des Bildes lehnte Trent an seidenen Kissen, bekleidet mit einem dunkelblauen Morgenmantel, bedeckt bis auf seinen eindrucksvollen … Schwanz, der in einem sanften Bogen aufwärts zeigte. Dutzende von Frauen standen vor ihm und präsentierten ihm ihre Brüste und ihre Mösen. Seine Lordschaft erschien gelangweilt wie immer, während er sich eine von ihnen aussuchte, um sich mit ihr zu vergnügen …


  Mit trockener Kehle betrachtete Venetia das Bild. Ihr zitternder Finger folgte der Länge seines Werkzeugs.


  Das hier war so furchtbar … falsch. Ihn anzufassen … auf diese Weise anzufassen. Aber sie konnte nicht widerstehen.


  Stellte ihn das Kunstwerk übertrieben groß und mächtig dar? Sie bezweifelte es. Er hatte sich enorm angefühlt, unglaublich groß, als er sich von hinten gegen sie gedrängt hatte.


  Sein … Stab sah so wild aus. Von der dicken Wurzel aus beschrieb er eine sichelförmige Kurve in Richtung seines flachen Bauches und wurde gekrönt von einer großen, dunklen Spitze. Trents Penis war eindeutig der Mittelpunkt des Bildes, herausgearbeitet in allen Details – bis hin zu den Venen auf dem Schaft.


  Ihr wurde bewusst, dass ihre Finger sich zwischen ihre Schenkel gestohlen hatten. Auf die Weise, wie sie es oft unbewusst tat, während sie malte.


  Es war ungehörig für Frauen, sich dort zu berühren. Selbst beim Baden gehörte es sich, einen Lappen zu benutzen und sich zu beeilen. Aber wenn sie sich nicht anfasste, würde sie vor lauter Verlangen sterben.


  Während sie sich in langsamen, sinnlichen Kreisen streichelte, erinnerte sie sich an seine Worte. Berühren Sie sich selbst auf diese Weise, meine Süße? Streicheln Sie Ihre Muschi mit dem Pinsel, bis sie weich und feucht ist?


  Sie nahm ihren Pinsel aus dem Wasserglas und streifte ihn am Rand ab, um die Borsten weich zu machen und das Wasser herauszudrücken. Bevorzugen Sie es, zwei Schwänze zu Ihrer Verfügung zu haben oder ist Ihnen die saftige Möse einer anderen Frau lieber?


  Sie sah ihn vor sich, wie er sie betrachtet hatte, amüsiert, fasziniert, während seine Hand auf seinem großen Glied lag …


  Sie wollte ihn so sehr, diesen Mann, den sie nicht haben konnte. Er war ein Earl – ein Mann, der in den verrufensten Bordellen verkehrte, der Unsummen für die begehrenswertesten Geliebten verschwendete – aber in ihrer Fantasie konnte sie ihn besitzen. In ihrer Vorstellung gehörte er ihr.


  Während sie ihre Röcke hochzog, lauschte sie angespannt. Die geschlossene Tür war hinter ihrem Rücken. Hinter der Tür war nichts als Stille. Mit dem Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, spreizte sie auf ihrem Stuhl die Schenkel und berührte mit dem nassen Pinsel ihre Schamlippen. Sie zeichnete eine Linie aus Feuchtigkeit bis zur geschwollenen Perle und betupfte sie, reizte sich mit der kühlen Nässe, die einen heftigen Kontrast zu ihrer Hitze bot. Die Borsten aus Zobelhaar, weich und durch den Gebrauch und das häufige Auswaschen gleichzeitig ein wenig steif, rieben immer heftiger an ihrer Klitoris.


  Mit Leichtigkeit konnte sie sich den beifälligen Ausdruck auf Trents gut aussehendem Gesicht vorstellen …


  Sie ließ den Pinsel tiefer gleiten, presste ihn fest auf ihre Öffnung und rieb sich daran. Bedenkenlos. Wild. Ihr war längst egal, was sie für einen Anblick bot …


  Ja, ja, er hatte recht. Sie war nass und klebrig. Hitze und Honig.


  Oh, ja! Oh!


  Sie musste sich an der Ecke des Pults festhalten, als der Höhepunkt sie überrollte wie eine riesige Woge. Ihr Zittern brachte den Stuhl auf den Holzdielen zum Wackeln. Ihre Finger krallten sich in den Skizzenblock, und sie ließ den Pinsel auf den Boden fallen.


  Sie stellte sich vor, wie Trent ihr applaudieren würde, wenn er ihr zugesehen hätte, und ihr entschlüpfte ein leises, albernes Kichern.


  Als es an der Tür klopfte, keuchte sie erschrocken.


  Mrs. Cobb. Der Türknauf klapperte. Sie fuhr auf ihrem Stuhl herum und sah, wie der Knauf sich langsam drehte. Sie hatte vergessen abzuschließen!


  Das Buch fiel genau in dem Moment mit einem lauten Knall in die Schublade, in dem ihre Haushälterin die Tür einen Spaltbreit öffnete und ins Zimmer spähte. Venetia wandte den Kopf und betete, dass Mrs. Cobb ihre hochgezogenen Röcke nicht bemerkte, betete, ihr wild klopfendes Herz möge nicht explodieren.


  „Das hier war in der Post, Madam.“


  So beiläufig wie möglich schüttelte Venetia ihre Röcke auf und fühlte erleichtert, wie der Saum über ihre Knöchel glitt. Dann warf sie ein Tuch über das Bild, an dem sie gerade arbeitete – es spielte keine Rolle, ob es verschmierte.


  Sie wusste, dass ihr Gesicht wahrscheinlich rot wie eine Tomate war, aber sie hatte keine andere Wahl, als mit weichen Knien den Raum zu durchqueren, um den Brief zu nehmen. Als sie danach griff, bemühte sie sich um einen heiteren Ton.


  „Puh, was für ein schreckliches Parfüm! Das ganze Zimmer stinkt nach dem Zeug.“ Sie nieste. Ihre Augen fingen an zu tränen. Sie streckte den Arm lang aus, um dem widerwärtigen Ding nicht zu nahe zu kommen. Betrachtete es vorsichtig. Wer verschickte einen Brief, der in Parfüm getränkt war? Im Absender stand Compton Street, das lag am Rande von Mayfair. Ihr Instinkt warnte sie davor, diesen Brief jemanden sehen zu lassen.


  „Vielen Dank, Mrs. Cobb.“ Sie griff nach der Türklinke.


  „Gibt es ein Problem, Madam?“


  „Nein.“ Sie schloss die Tür fest und hatte dabei ein schlechtes Gewissen. Mrs. Cobb mochte eine Tratschtante sein, doch sie hatte ehrlich besorgt geklungen.


  Venetia ging zurück zu ihrem Pult und öffnete den Umschlag mit einem Pinselstiel.


  Ihr Blick blieb an einem der in sorgfältigen, verschnörkelten Buchstaben geschriebenen Worte hängen. Rodesson. Sie überflog die Zeilen.


  Ihr Vater vertraute mir an … Kann nicht mehr malen … Seine talentierte Tochter …


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Übelkeit versetzte ihren Bauch in Aufruhr. Sie erreichte die letzte Zeile. Eintausend Pfund, damit ich Ihr Geheimnis bewahre.


  Dann die verschlungene, fließende Unterschrift, kaum zu entziffern: Lydia Harcourt.


  „Was, zur Hölle, hast du vor, Lyd?“


  Lydia, die gerade drei Seidenkleider über dem Arm trug, zuckte erschrocken zusammen. Eines der Kleider entglitt ihr und fiel auf dem Boden zu einem Häufchen zusammen. Die Stimme war von hinten gekommen, von der Tür ihres Schlafzimmers her. Eine Stimme, die sie seit Jahren nicht gehört hatte …


  Sie trat auf die über ihrem Arm hängenden Röcke, als sie sich umwandte, um Tom anzusehen, der lässig an der Tür lehnte. Er war elegant im Stil eines Dandys gekleidet. Sie schluckte. Als sie ihren Halbbruder das vorletzte Mal gesehen hatte, hatte er seine Metzgerschürze getragen, die mit frischem, leuchtend rotem Blut bespritzt gewesen war. Das letzte Mal hatte er Geld von ihr verlangt …


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nur ein Korsett und ein Unterkleid trug und dass ihre großen braunen Nippel durch den hauchdünnen Batist zu sehen waren.


  „Hast du für dein eigen Fleisch und Blut nicht mal ’n gutes Wort über, Lyd? Nach so vielen Jahren?“


  „Ich dachte, du bist in Italien.“


  „Habe die heimatlichen Gefilde vermisst, mein Mädchen. Und mir fehlte meine Familie.“


  Er war pleite, kein Zweifel. Obwohl die meisten Männer nach Italien gingen, weil sie dort ohne Geld ein verschwenderisches Leben führen konnten.


  „Ich habe nichts.“ Sie legte die Kleider so sorgfältig wie möglich aufs Bett. Ihr Reisekoffer war bereits zur Hälfte gefüllt. „Ich kann dir dieses Mal nicht aus der Klemme helfen.“


  Er lachte. „Meine Süße, würde ich die Einrichtung deines Salons verpfänden, würde das Geld für eine königliche Villa reichen.“


  Und wo blieb sie dabei? „Ich habe das Haus möbliert gemietet, Tom.“ Und sie hatte bloß noch einen Monat, bis sie wieder ausziehen musste.


  „Ich bin schon seit einiger Zeit in London. Und mein Glück war eher unbeständig.“


  „Ich werde dir kein Geld zum Verspielen geben.“


  „Ich sorge mich um dich. Erpressung ist ein riskantes Geschäft, Lyd. Ein verdammt gefährliches.“


  Sie zuckte zusammen. Ihr pfirsichfarbenes Satinkleid blieb am Scharnier des Koffers hängen und zerriss. Woher wusste er davon?


  „Ich habe im Sin Room Whist gespielt und hatte dort Gelegenheit, den in die Falle gelockten Duke of Montberry zu belauschen.“


  Montberry! Oh, wie ihr dieser Mann auf die Nerven ging! Sie hatte gedacht, er würde wenigstens die Diskretion wahren. Das war das Problem, wenn man versuchte, mit alternden Männern Geschäfte zu machen. Montberry mochte einst ein Genie auf dem Gebiet der militärischen Strategie gewesen sein, aber in den Jahren seit Waterloo hatte er mit zunehmender Geschwindigkeit seinen Verstand verloren. Was war er nur für ein Dummkopf, wenn er sich in Mother Maggies schrecklichem Bordell betrank und dort Geheimnisse ausplauderte.


  Tom grinste. Er war ein auffallend gut aussehender Mann. Warum führte er kein schönes Leben als Günstling einer italienischen Gräfin und ließ sie in Ruhe? Aber sie verdankte ihm ihr Leben und konnte ihm nicht verweigern, was er von ihr verlangte.


  „Ich habe mein Leben lang selbst auf mich aufgepasst, Tom. Ich fürchte mich vor nichts.“ Sie fürchtete nichts, außer dem Alter. Sie war fast 40. Alles war so leicht gewesen, als sie noch jung war – achtzehn. Lord Craven hatte geglaubt, sie sei fünfzehn. Natürlich war sie keine Jungfrau mehr gewesen, aber Craven hatte es ihr abgekauft. Ein Schwämmchen, ein bisschen Blut, ein paar Seufzer und Tränen.


  Was hatte sie nun noch für Möglichkeiten? Welche Zukunft wartete auf eine alternde, mittellose Frau?


  „Du könntest mit mir zurück nach Italien gehen, Lyd. Venedig ist ’ne schöne, sündige Stadt.“


  Italien. So weit fort von England. Sie musste aus London fliehen. Die Kutsche, als sie nachmittags im Hyde Park spazieren gegangen war … die Räder hatten sie nur um Zentimeter verfehlt. Und am vergangenen Abend, der Mann im Schatten … der Straßenräuber. Er hatte nach ihrem Arm gegriffen, ein Messer hatte aufgeblitzt, er hatte sie angegriffen, doch dann war er geflohen. Sie war in Gesellschaft Lord Brudes gewesen, hatte sich sicher gefühlt …


  Seit sie die letzten Briefe verschickt hatte, die mit den Buchstaben R, S und T, stießen ihr immer wieder Unfälle zu.


  Unfälle. Es gab keinen Grund, nicht anzunehmen, es wären welche gewesen. Keinen Grund außer dem, dass sie sich Feinde gemacht hatte. Mächtige Feinde …


  Verdammte Männer! Alles, was sie wollte, war, was ihr nach all den Jahren der Sklaverei zustand. Eine kleine Unterstützung für ihren Ruhestand. Und anstatt ein paar Tausend Pfund zu zahlen – eine winzige Kleinigkeit für diese Männer – zogen sie es vor, ihr Böses zuzufügen.


  Italien. Sie könnte nach Italien fliehen. Sich dort eine Villa kaufen. Sich einen gut aussehenden Italiener kaufen oder auch zwei …


  Nein, sie konnte sich nicht mit Tom nach Italien davonmachen. Nicht jetzt. Noch nicht. Sie bezweifelte, dass sie es lebend bis zur Küste schaffen würde. Sie musste erst zu Chartrands Orgie gehen. Dort würde er sein. Ebenso wie Brude, Wembly und Montberry.


  Tom streckte sich auf der Kante ihres Bettes aus und betrachtete sie mit jenem arroganten Blick, der ihr sagen sollte ,Ich bin das Oberhaupt der Familie’, während seine Stiefel ihre kostbare, elfenbeinfarbene Tagesdecke beschmutzten.


  „Wie viel willst du?“, fragte Lydia mit einem Seufzer.


  „Madam ist nicht zu Hause.“


  Der Wind zerrte an der Kapuze von Venetias Umhang. Sie griff nach den Rändern der Kapuze und hielt sie fest, sodass sie weiter ihr Gesicht beschattete. Nicht zu Hause? Sie musste mit Lydia Harcourt sprechen. Venetia stellte ihren Fuß auf die Schwelle, um zu verhindern, dass die Tür geschlossen wurde. „Wann kommt sie zurück?“, begehrte sie zu wissen.


  „Heute nicht mehr.“ Die Haushälterin warf einen finsteren Blick auf Venetias Fuß.


  „Wann dann?“ Ihr Vater hütete krank das Bett. Sie musste ihn beruhigen, indem sie ihm versicherte, dass sie sich um das Problem Lydia Harcourt kümmerte. Was, wenn er vor lauter Sorge einen weiteren Herzanfall hatte?


  Unter ihrer sauberen, gestärkten Haube machte die Dienerin schmale Augen. „Ich weiß es nicht.“


  „Mrs. Harcourt hat mir einen Brief mit der Bitte um rasche Antwort gesandt.“ Venetia versuchte, ihren Worten einen hochmütigen Klang zu geben, da sie aber zu einer unziemlichen Stunde auf der Schwelle stand und ihre Kapuze tief heruntergezogen hatte, um ihr Gesicht zu verbergen, wusste sie, dass die Dienstbotin sich von ihr nicht einschüchtern lassen würde. Die Haushälterin würde wissen, dass sie etwas zu verbergen hatte.


  „Madam ist für längere Zeit aufs Land gefahren. Sie wird mindestens eine Woche fortbleiben.“


  Eine Kurtisane verließ zum Beginn der Saison London? „Wohin ist sie gefahren?“


  „Eine private Gesellschaft.“ Blanke Gier glomm in den dunklen Augen der Dienstbotin auf. „Nun, Madam, wenn Sie ein Päckchen oder einen Brief haben, den Sie für meine Herrin hierlassen wollen …“


  Sodass sie ein paar Scheine von dem Geldbündel nehmen konnte, welches Lydia Harcourt erwartete. Oder vielleicht alles nahm und damit durchbrannte. So dumm war Venetia nicht.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Der Arzt hatte ihr versichert, dass Rodesson wieder gesund werden würde. Aber er hatte am vergangen Abend so gebrechlich ausgesehen … und mit Ängstlichkeit kam man ohnehin nicht weiter. „Ich würde es vorziehen, mein … Geschenk Mrs. Harcourt persönlich zu geben“, sagte sie. „Wo hält sie sich auf?“


  „Ich bin angewiesen, das nicht zu sagen. Sie müssen wiederkommen, wenn sie zurück ist.“


  Die Haushälterin drückte energisch gegen die Tür. Venetia gestand sich ihre Niederlage ein und zog ihren Fuß zurück. Die Tür fiel direkt vor ihr ins Schloss.


  Sie schleppte sich die Treppe hinunter. Es kostete sie so viel Mühe, sicherzustellen, dass ihre Dienstboten nichts von ihrem geheimen Leben ahnten. Aber Mrs. Harcourt war sorglos. Offensichtlich wusste die Haushälterin, wegen welcher Sorte von Geschäftsabwicklung sie gekommen war. Wenigstens hatten die Kapuze, der Schleier und die Schminke ihre wahre Erscheinung verborgen. Aber warum hatte Mrs. Hartcourt in aller Eile die Stadt verlassen, ohne auf ihr Geld zu warten?


  Venetia stampfte die letzten beiden Stufen hinunter. Sie hasste das! Hasste es, der Gnade dieser Frau ausgeliefert zu sein.


  Im Schatten verborgen, blieb sie vor der Treppe stehen, die zum Dienstboteneingang führte. In ihrem Kopf formte sich eine Idee. Konnte sie einen der anderen Bediensteten bestechen, ihr zu sagen, wo Mrs. Harcourt war? Sie lief die Stufen hinunter und hob die Hand, um zu klopfen …


  „Vielleicht trage ich Unterhosen, vielleicht aber auch nicht, Mylord!“


  Erschrocken sah Venetia auf. Oben an der Treppe stand ein Paar. Das Mädchen, von der Natur mit goldenen Ringellocken beschenkt, streichelte schüchtern die Brust eines vornehmen Gentlemans.


  „Ich wusste in dem Moment, in dem ich dich sah, ob oder ob nicht, du kleine Hure“, antwortete der Gentleman und legte, praktisch vor den Augen der gesamten Compton Street, kühn die Hände um die Brüste der Frau, welche sich unter ihrem mohnroten Mantel wölbten.


  „Hure!“ Kichernd schlug die junge Frau mit einem zierlichen Täschchen gegen die breite Brust des Mannes. „Miss Harcourt für Sie, Sir!“


  War diese kichernde Schwachsinnige ihre Erpresserin? Einige Kurtisanen benutzten die Anrede „Mrs.“, um sich vor ihren Nachbarn den Anschein der Ehrbarkeit zu geben. So wie ihre Mutter vorgegeben hatte, Witwe zu sein.


  „Sie haben keinen Schimmer, was ich unter meinem Kleid anhabe, Mylord“, forderte die Frau ihren Begleiter heraus.


  Venetia kaute auf ihrer Lippe. Sollte sie die Treppe wieder hinaufgehen und sich vorstellen? Das Mädchen war jung und dumm und würde schwerlich in der Lage sein, erfolgreiche Erpressungspläne zu schmieden.


  „Was, wenn ich auf der Stelle deine Röcke hochhebe, um es herauszufinden, meine süße Dirne.“


  Seine Lordschaft war groß, verführerisch dunkelhaarig und strahlte eine gefährliche Sinnlichkeit aus, genau wie Lord Trent. Die alberne Tändelei dort oben erinnerte sie daran, wie Trent sie geküsst hatte. Daran, wie es sie erregte hatte, schmutzige Worte mit ihm auszutauschen …


  Eine seltsame Wehmut wuchs in ihrem Herzen – Dirnen konnten frech und kokett sein und Spaß haben. Sie hatte ihr Leben in Maidenswode damit verbracht, sich äußerst korrekt zu verhalten, damit nicht der Hauch eines Verdachts entstand, dass ihre Mutter keine respektable Witwe war.


  Der Gentleman zog die Röcke des Mädchens ein winziges Stück hoch.


  „Swansborough!“, rief sie. Dieses Mal schlug sie ihm auf die Hände.


  Lachend ließ er ihre Röcke wieder fallen. „Und wo ist deine Schwester, mein Engel? Warum hat die liebliche Lydia London verlassen?“


  Venetia hielt den Atem an.


  „Sie ist zu einer langweiligen Gesellschaft gefahren. Sie war so … ermüdend, wie sie dauernd davon erzählte, dass sie eine Woche auf Lord … oh, Lord Chartrands Besitz verbringen würde. Warum sollte irgendjemand Zeit auf dem Land verbringen wollen? Wenigstens werde ich ihre Theaterloge benutzen können.“


  Lord Swansborough stieß ein kehliges Lachen aus. „Mein Engel, die Gesellschaft, die Lord Chartrand gibt, ist die verruchteste Orgie der Saison.“


  „Meine Schwester ist zu einer Orgie gefahren? Wie absolut skandalös!“


  „So ist es. Ich werde meine Einladung suchen und auch hinfahren.“


  Eine Orgie. Venetias Kiefer fiel herunter. Wie, in Teufels Namen, konnte sie zu einer Orgie gehen, um mit einer Kurtisane zu sprechen? Aber sie musste es tun! Rodesson war nicht fähig zu reisen. Einmal mehr blieb alles an ihr hängen.


  Venetia sah, dass die Augen des Mädchens sich weiteten, bis sie groß wie Souveraigns waren. Sogar aus mehreren Fuß Entfernung konnte sie die plötzliche Verzweiflung der jungen Dirne erkennen. „Aber ich will, dass Sie mich ins Theater ausführen, Mylord. Sie haben versprochen, es würde äußerst lohnend …“


  Über Venetias Lippen kam ein leiser, erstaunter Laut. Männer gaben sich tatsächlich im Theater sexuellen Aktivitäten hin! Dann stand sie, mit wild klopfendem Herzen, bewegungslos da. Hatte ihr Aufschrei sie verraten?


  Aber das Mädchen und Lord Swansborough eilten die Treppe hinauf, ohne Venetias Versteck im Schatten zu bemerken. Sie atmete erleichtert auf. Lord Swansborough hatte sie auf eine großartige Idee gebracht. Sie wusste genau, wie sie zu einer Orgie gelangen konnte.


  Lord Trent – sie war sicher, dass er daran teilnehmen würde. Es passte perfekt. Er war der einzige Londoner Lebemann, den sie kannte. Sie konnte ihn fragen, ob er sie mitnahm.


  3. KAPITEL


  Venetia eilte den schmalen Weg entlang, der sich durch den Hyde Park wand. Am Nachmittag würde sich hier die Gesellschaft Londons tummeln, denn ein Spaziergang im Park war während der Saison höchst modern. Aber vormittags ritten Gentlemen die Pfade entlang. Gut aussehende, muskulöse Männer auf muskulösen Reittieren.


  Selbst an diesem trüben Tag erfüllte das Keuchen aus schäumenden Pferdemäulern die Luft. Die Männer, die sich auf der Reitbahn Rennen lieferten, stießen mit tiefen Stimmen kühne Rufe aus – Triumphrufe die Sieger, und Flüche die Verlierer.


  Ein schwerer Rappe donnerte den Weg entlang, die schwarze Mähne flog im Wind, die Hufe wühlten den Sand auf. Ross und Reiter bewegten sich wie ein einziges Wesen, während sie auf Venetia zurasten. Die aristokratischen Züge des Reiters spiegelten Kraft und Freude wider.


  Venetia schob ihre Haube so weit zurück, dass sie ihn beobachten konnte.


  Es war der Earl of Trent, und er ritt wie ein junger Gott. Nun richtete er sich auf dem Rücken des riesigen, pechschwarzen Wallachs weit auf, indem er mit seinen kräftigen Schenkeln den Rumpf des Pferdes fest umklammerte. Unter seinem Hut wurde sein rabenschwarzes Haar vom Wind nach hinten geweht. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung, auf seinen hohen Wangenknochen glitzerten Schweißtropfen.


  Sie war von seinem Anblick wie hypnotisiert.


  Am Ende des Reitweges zog er die Zügel straff und wendete das riesige Tier mit einem Ruck seiner Schenkel. Als er sie sah, runzelte er die Stirn. Sie ging auf ihn zu, um deutlich zu machen, dass sie seinetwegen gekommen war.


  Daraufhin gab er dem Pferd erneut die Sporen und trabte an ihre Seite. Venetia musste ihre Haube festhalten, während sie zu ihm aufblickte. Auf dem riesigen Pferd überragte er sie turmhoch.


  „Wie kommen Sie denn hierher?“


  Sein kühler Ton war nicht sonderlich vielversprechend. Sie aber hatte den ganzen vergangenen Tag – obwohl sie erpresst wurde – damit verbracht, an ihn zu denken. An jenen Kuss.


  „Mit einer Droschke. Sie wartet auf mich. Ich bin gekommen, um nach Ihnen zu suchen. Ihr Butler sagte mir, dass Sie hier sind.“


  „Wenn es um Ihre berufliche Karriere geht …“, er stockte und lächelte. „Sehen Sie nicht so mutlos drein, meine Liebe. Ich möchte Ihnen einen Auftrag erteilen.“


  Verwirrt fragte Venetia mit leiser Stimme: „Für einen Erotikband?“ Bei dem Gedanken, ganz allein für ihn unzüchtige Bilder zu malen, erzitterte jeder einzelne Nerv ihres Körpers.


  In seinen Augen entzündete sich ein Feuer, doch er schüttelte den Kopf. „Nein, für ein Portrait, eine Miniatur meines Neffen. Er ist erst zwei Wochen alt, und seine Mutter behauptet, dass er sich mit jeder Sekunde verändert. Ich möchte eine Erinnerung an ihn haben, so wie er jetzt ist.“ In seiner Stimme war Zärtlichkeit, in seinen Augen brannte Sehnsucht.


  „Sie möchten, dass ich ein Portrait Ihres Neffen male?“


  Er gab ihr einen Grund, in London zu bleiben. Einen Grund zu malen. Sie konnte damit den Grundstein für eine neue Karriere legen. „Aber was ist mit der Familie Ihrer Schwester? Weiß sie, wer ich bin? Die Gesellschaft akzeptiert keine weiblichen Maler.“


  „Ich bin überzeugt, meine Schwester, Lady Ravenwood, wird bereit sein, Ihnen eine Chance zu geben. Sie ist sehr engagiert, was die Befreiung von Frauen betrifft. Wie Sie bereits erwähnten: Was sollen Sie tun, wenn Ihr Vater wieder mit dem Spielen anfängt?“


  Seltsamerweise war sie fast glücklich darüber, dass ihr Vater bald wieder gesunden und dann auch wieder in der Lage sein würde zu spielen. Aber sie war höchst erstaunt über das Angebot des Earls. Wie konnte die Familie seiner Schwester sie in ihrem Haus empfangen und sich in der Gegenwart ihres Kindes aufhalten lassen, wenn sie wussten, dass sie unsittliche Bilder gemalt hatte?


  „Warum sollten Sie – sollte Ihre Schwester – das für mich tun, obwohl Sie beide wissen, womit ich mein Geld verdient habe?“


  „Lady Ravenwood denkt, Sie sind eine unschuldige Frau, die gezwungen war, so zu handeln, weil sie überleben musste.“


  Einen verrückten Moment lang liebte sie ihn. Das war das Netteste, was jemals jemand für sie getan hatte. Edel und wunderbar. Dabei konnte sie sich nicht einmal vorstellen, warum er auch nur einen Gedanken an sie verschwendet hatte. Mit hochrotem Kopf rief sie sich selbst zur Ordnung.


  „Warum sollten Sie das für mich tun?“, wiederholte sie und fragte sich gleichzeitig, welche Antwort sie von ihm hören wollte. Dass der Kuss ihn ebenso verzaubert hatte wie sie? Dass sie seitdem eine Hauptrolle in seinen Fantasien spielte?


  „Nehmen Sie das Angebot an?“, war alles, was er sagte.


  Er gab ihr alles, wovon sie geträumt hatte – Freiheit, Unabhängigkeit, ihre Kunst, die Glitzerwelt Londons – aber sie konnte es nicht annehmen. Nicht bevor sie Mrs. Harcourts Versuch, sie zu erpressen, ein Ende gesetzt hatte.


  „Nun?“, drängte er. Ihr Schweigen hatte ihn gekränkt.


  Sie schluckte heftig. Sie hatte gedacht, sie hätte Hoffnungslosigkeit kennengelernt, als Rodesson sein gesamtes Vermögen verloren hatte. Aber das war nichts gegen die Verzweiflung, die es in ihr auslöste, Lord Trents Angebot ablehnen zu müssen. „Ich bin hierhergekommen, Mylord, um Sie zu bitten, mich zu einer Orgie mitzunehmen.“


  Das Pferd scheute. Sie sprang zurück und stolperte fast über ihren Mantel. Wild ausschlagend bäumte sich das Tier auf. Würde es ihn abwerfen? Der Earl riss an den Zügeln und zwang das Pferd wieder herunter. Als sich die riesigen Hufe in den weichen Grund bohrten, zitterte die Erde unter Venetias Füßen. Er hatte das Pferd ein Stück von ihr entfernt zurück auf den Boden gebracht und auf diese Weise ihr Leben gerettet. Nun streichelte er den schweißglänzenden schwarzen Hals des Tieres, während er es mit sanften Worten beruhigte.


  Schließlich schwang er mit einer fließenden Bewegung sein langes, kräftiges Bein über den Pferderücken und stieg ab. Sie betrachtete das wunderbare Spiel der Muskeln unter seiner Reithose und die Wölbung seiner Waden in den polierten Stiefeln. Einen Herzschlag später war er, die Zügel in der Hand, neben ihr.


  Einige andere Männer beobachteten Venetia und den Earl mit lebhafter Neugier, aber keiner näherte sich ihnen. Für wen hielten die Männer sie? Seine Geliebte? Der Gedanke brachte sie zum Zittern.


  Besorgt musterten seine türkisfarbenen Augen sie. „Sind Sie verletzt?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ein sinnliches Lächeln spielte um seinen Mund. „Ich würde Ihnen einen weiteren Kuss geben, um mich zu vergewissern, dass es Ihnen gut geht, meine Liebe, aber hier ist nicht der richtige Ort.“


  Ihr Herz donnerte wie die Pferdehufe.


  „Und nun die Wahrheit, meine Teure. Warum wollen Sie mich zu einer Orgie begleiten? Nicht dass ich die Absicht hätte, Sie mitzunehmen, aber Sie haben meine Neugier geweckt.“


  „Ich muss dorthin, weil Sie recht hatten. Es gibt jemanden, der die Wahrheit über mich weiß. Ich werde erpresst.“


  „Von wem?“


  „Von einer Mrs. Harcourt“, flüsterte sie. „Ich muss mit ihr reden, muss sie aufhalten. Sie wird eine anrüchige Orgie bei Lord Chartrand besuchen. Sie sind der einzige Gentleman, den ich kenne …“


  „Wir können uns hier nicht über dieses Thema unterhalten“, unterbrach er sie. „Sie müssen in mein Haus kommen – ich nehme an, Sie wissen, wo ich wohne.“


  „Was will diese Mrs. Harcourt von Ihnen?“, fragte Lord Trent, während er Brandy in sein Glas goss.


  Venetia umschloss ihren riesigen, hauchzarten Cognacschwenker mit den Händen. Ihre Mutter hatte vormittags nur Alkohol getrunken, wenn sie ihr gebrochenes Herz trösten musste – im Salon, hinter geschlossenen Vorhängen. Während Venetia nervös mit den Fingerspitzen an ihrem zerbrechlichen Glas entlangstrich, wurde ihr zu ihrem Entsetzen bewusst, dass der Earl of Trent der einzige Mensch war, dem sie ihre Probleme anvertrauen konnte.


  Wenigstens hatte sie darauf geachtet, auf dem Weg zu seinem Haus ihr Gesicht und ihr Haar zu verbergen. Außer ihr waren nur Gentlemen unterwegs gewesen, und keiner von ihnen hatte sie eines Blickes gewürdigt.


  Sie nippte an ihrem Drink. Der Alkohol floss ihre Kehle hinab und entfachte dort ein Feuer.


  „Geld“, sagte sie. „Lydia Harcourt ist eine Kurtisane. Mein Vater war so dumm! Sie fand heraus, dass seine Hände verkrüppelt sind und er nicht mehr malen kann. Und sie erfuhr von mir. Ich weiß nicht, ob er ihr alles gesagt hat oder ob sie ihre eigenen Schlüsse gezogen hat. Jedenfalls will sie sich ihr Schweigen mit tausend Pfund bezahlen lassen. Ich besitze aber keine tausend Pfund!“


  Sie nahm einen weiteren Schluck von dem Brandy – es machte ihr die Sache leichter, mehr als nur zu nippen. Mut breitete sich in ihrem Herzen aus.


  „Weiß Rodesson von der Sache?“


  „Er wusste es nicht, bevor ich ihm gestern Nachmittag davon erzählt habe.“


  „Mir scheint, er ist derjenige, der das Problem lösen sollte.“


  Mit sarkastischem Unterton sagte sie: „Vor allem schafft er die Probleme, die gelöst werden müssen. Als Erstes versicherte er mir, dass sie ihn verletzen wollte, nicht mich. Er behauptete, sie hätte nicht die Absicht, ihr Wissen zu enthüllen, dennoch war er der Meinung, wir sollten sie bezahlen. Er beschloss, am vergangenen Abend hinter ihr herzufahren – vielmehr hätte er es getan, wenn er nicht einen leichten Herzanfall gehabt hätte.“


  Der Earl zog die Brauen hoch. „Er hat überlebt, wenn ich Sie richtig verstehe?“


  Sie nickte. „Sein Diener rief mich herbei, und ich schickte nach einem Arzt. Der Doktor machte ein ernstes Gesicht und gab eine Menge Verhaltensregeln, aber er ist zuversichtlich, dass mein Vater wieder gesund werden wird. Dennoch ist mein Vater nicht in der gesundheitlichen Verfassung, Mrs. Harcourt nachzureisen, und ich fürchte die Konsequenzen für seine Gesundheit, wenn er ans Bett gefesselt ist und sich Sorgen macht.“


  „Und was hat die Orgie damit zu tun, meine Liebe?“


  Nach seinem Ritt verströmte der Earl einen herrlichen Duft. Er roch nach dem Leder des Sattels und seiner Reitstiefel, nach berauschendem Sandelholz und nach seinem Schweiß.


  Selbst seine Bibliothek war ein Fest für die Sinne. Das Zimmer war in verschwenderischen Farben dekoriert – es gab kleine Teppiche in Karmesinrot, Indigoblau und Cremeweiß; auf einem Ruhebett häuften sich Seidentücher und Kissen in Scharlachrot, Saphirblau und tiefem Grün. Auf dem Boden waren Kissen verstreut, sie lagen neben niedrigen Tischen, als hätte er sich dort ausgestreckt, um zu lesen. Auf einem Tisch mit Einlegearbeiten aus Jade lag ihr Buch.


  „Heute Morgen ging ich zu Mrs. Harcourts Haus und erfuhr, dass sie zu Lord Chartrands Orgie gefahren ist.“


  „Sie waren in ihrem Haus?“ Erneut gingen die Brauen des Earls in die Höhe, dann schlenderte er hinüber zu seinem Pult. Er griff nach einer Einladungskarte und hielt sie ihr hin. „Chartrands Bacchanal. Es findet in den Cotswolds statt. In der Nähe von Moreton-in-Marsh.“


  Venetia konnte kaum atmen, während sie die gedruckte Karte anstarrte und das in Gold gedruckte Muster darauf mit dem Daumen nachzeichnete. Die Einladung war nicht an ihn persönlich adressiert. Mit dieser Karte in der Hand würde sie problemlos Zugang haben.


  „Sie werden auf keinen Fall an einer Orgie teilnehmen.“ Er zog die Karte zwischen ihren Fingern hervor und warf sie wieder auf sein Pult.


  „Aber ich muss dorthin. Ich kann nicht auf Mrs. Harcourts Rückkehr warten! Was, wenn sie vorher redet?“


  „Hölle und Verdammnis“, murmelte er. „Sie wollen zu einer Orgie gehen, weil sie befürchten, dass die Sorge ihren Vater töten könnte? Ich würde meinen, er verdient einige Sorgen.“


  Aber dann hätte auch sie noch mehr Sorgen, also konnte sie dem Earl nicht zustimmen. „Ich glaube, wenn ich dorthin gehe, werde ich verstehen, was für eine Art von Frau Mrs. Harcourt ist. Und ich werde sie bitten, meine Familie nicht zu ruinieren.“


  Mit seinen raubtierhaften Schritten ging er vor einem Bücherregal auf und ab und zog schließlich einen dünnen Band heraus. „Die Auswahl für den Gentleman“, las er vom Buchrücken ab. „Oder eine Liste der beliebtesten Mätressen von 1818. Was auch immer Sie über die Kurtisanen dieser Saison erfahren möchten, finden Sie in diesem Buch. Lydia Harcourt ist darin aufgeführt.“


  „Es gibt jemanden, der jedes Jahr einen Führer zur Auswahl geeigneter Kurtisanen veröffentlicht?“


  „Einen illustrierten Führer.“


  Wenn man bedachte, was für Bilder sie selbst gemalt hatte, gab es für sie keinen Grund zu erröten. Dennoch tat sie es. „Wählen Sie Ihre Mätressen nach den Beschreibungen in einem Buch aus?“


  „Missbilligen Sie das?“


  Das tat sie, aber sie hatte kein Recht dazu.


  „Aber Sie wissen, wie verlockend ein Buch sein kann. Hier, schauen Sie es sich an.“


  Sie fand Lydia Harcouts Bild ganz hinten in dem Buch. Es zeigte eine üppige Frau, die nicht mehr als ein Korsett trug. Ihre großen Brüste reckten sich keck dem Betrachter entgegen, sie hatte ihre Beine übereinandergeschlagen, um ihr Geschlecht zu verbergen, gleichzeitig aber ihre vollen Schenkel und den üppigen Hintern zu präsentieren. Die Zeichnung war schwarz-weiß, in Tinte, und zeigte Mrs. Harcourts hübsches Gesicht umrahmt von unzähligen schwarzen Locken.


  „Einst war Lydia Harcourt die Königin von Londons Kurtisanen“, sagte der Earl. „Aber inzwischen ist sie fast 40, ihr Charme verblasst, und die Männer, die früher hingerissen von ihr waren, suchen sich neue, jüngere Geliebte. Es geht das Gerücht um, dass sie dem Herausgeber dieses Buches besondere Vergünstigungen gewährt hat, damit er ein Auge zudrückt und sie nicht hinauswirft, sondern auf einer der hinteren Seiten doch noch in den neuen Band aufnimmt. Hinter ihrer Fassade ist sie eine gerissene Kämpferin, die alles tun würde, um zu überleben.“


  „Das hört sich nicht sonderlich sympathisch an.“ Sie las den Text, der unter das Bild gedruckt war. Herrliche Brüste mit einem Umfang von 100 cm … ein höchst geschickter Mund und ebensolche Hände… eroberte den Duke of Montberry ebenso wie den Earl of Brude … Rodessons spöttische Bilder …


  „Mein Vater hat sie gemalt?“ Sie hatte nicht daran gedacht, die Bilder ihres Vaters daraufhin durchzusehen.


  Trent nickte. „Er schuf einige unfreundliche Werke, die Lydias Herkunft als Tochter eines ungehobelten Metzgers enthüllen und sich über ihr Bestreben lustig machen, bevorzugt Herzöge in ihr Bett zu locken.“


  Mit in Falten gelegter Stirn dachte Venetia nach. Dennoch hatte Lydia den Maler dieser entlarvenden Bilder in ihr Bett gelassen. Warum? Hatte Lydia die ganze Zeit Rache im Sinn gehabt, und ihr Vater hatte ihr in die Hände gespielt?


  Venetia klappte das Buch zu. „Dann werde ich meinen Vater bitten, eine Entschuldigung zu schreiben und werde sie ihr bei der Orgie übergeben. Das sollte die Sache klären.“ Nun verstand sie, worum es ging – Lydia wollte, dass ihr Vater litt, sie wollte ihn quälen, indem sie ihm drohte, seine Töchter zu ruinieren.


  „Sie können keine Orgie besuchen, meine Liebe.“


  „Ich möchte sehen, wie es wirklich bei einer Orgie zugeht“, protestierte sie. „Es wäre … ein Abenteuer. Ich will nicht länger gut und rein und anständig sein! Ich will Abenteuer erleben. Auch wenn es nur für ein einziges Mal ist, will ich Teil der Welt sein, die ich male.“


  „Dann sollten Sie eine Affäre haben, meine Süße. Reiten Sie?“


  Seine Frage überraschte sie. „Nicht sehr gut“, gab sie zu.


  „Würde es Ihnen gefallen, mein Pferd Zeus zu besteigen und auf ihm den Reitweg englangzugaloppieren?“


  „Um Himmels willen, nein!“


  „Dann sollte Ihr erstes sexuelles Abenteuer keine Veranstaltung sein, die selbst die erfahrensten und wollüstigsten Männer Londons an ihre Grenzen bringt. Bei Chartrands Orgie wären Sie ernsthaft überfordert.“


  „Ich weiß, wie es bei Orgien zugeht. Ich habe welche gemalt!“, rief Venetia.


  Marcus griff nach Venetias Buch Erlebnisse eines Londoner Gentlemans und ließ die Seiten durch seine Finger gleiten, bis er eine Szene fand, die eine Orgie darstellte. Rodesson hatte Dutzende solcher Szenen gezeichnet, und Trents Vater hatte darauf bestanden, dass er sich jede einzelne genau ansah. Zu seinem sechzehnten Geburtstag hatte sein Vater in einem Bordell seine Lieblingsszene nachgestellt. Er erinnerte sich, dass das eine ziemlich miese Nacht gewesen war. Sechs junge Kurtisanen hatten sich ihre Knöchel verstaucht, drei Freunde seines Vaters waren für einen Monat aus dem Verkehr gezogen worden, und er hatte während des gesamten Ereignisses, völlig verwirrt von der wilden Szene, mit fest geschlossenen Augen eine Frau gefickt …


  Venetias Darstellung einer Orgie war einzigartig, fand sie doch zwischen Göttern und Göttinnen in einem Tempel in den Wolken statt. Es war ihr gelungen, ein Gewirr nackter Körper zu etwas Spielerischem und höchst Romantischem zu machen.


  Er wandte seinen Blick von dem Bild ab und seufzte. „Meine Liebe, Sie haben eine höchst blauäugige Vorstellung von einer Orgie.“


  Sie verschränkte die Arme unter der Brust. „Mir ist sehr bewusst, dass sich die Wirklichkeit nicht gut verkauft, Mylord. Schließlich und endlich: Wann ist der Held einer romantischen Geschichte kahlköpfig, dickbäuchig und von der Gicht geplagt?“


  Er lachte. Himmel, sie war entzückend! Und störrisch wie ein Maulesel.


  „Außerdem“. Sie streckte ihr Kinn vor. „Einige Rodesson-Bilder sind eher humorvoll als erotisch. Ein paar üppige Hinterbacken ragen hervor, das … Werkzeug des Gentlemans befindet sich in einer deutlichen Schräglage, und eine Dame ist auf den Rücken gefallen, sodass ihre Beine nun in der Luft herumzappeln. Das ist alles ziemlich töricht.“


  Seine Kehle wurde eng. Sein Schwanz begann sich zu regen. „Würden Sie bei der Orgie dem Gastgeber mitteilen, dass sich eine Jungfrau unter seinen Gästen befindet, die sich freiwillig den Wölfen ausgeliefert hat? Haben Sie eine Vorstellung davon, was Chartrand im selben Moment, in dem er herausfände, dass eine Jungfrau bei seiner Party erschienen ist, mit Ihnen anstellen würde?“


  Die haselnussbraunen Augen weit aufgerissen, befeuchtete sie ihre vollen Lippen.


  „Er würde Sie in die dunkelsten Vergnügungen einführen, aber vorher würde er Sie gefügig machen, indem er Sie vor seinen Gästen ausziehen und Ihr nacktes Hinterteil mit einer Reitgerte bearbeiten würde, um Ihnen Gehorsam beizubringen. Er würde derjenige sein, der Ihnen Ihre Jungfräulichkeit stehlen würde, wahrscheinlich vor den Augen der anderen Gäste.“


  Er wollte ihr Angst machen – sie beschützen –, aber sie stand mit hoch erhobenem Kopf und einer wild entschlossenen Miene vor ihm.


  „Ich würde vorgeben, eine Prostituierte zu sein“, sagte sie. „Ich würde eine Maske tragen. Und wenn Sie mich nicht begleiten wollen, kann ich einen Leibwächter engagieren.“


  „Chartrands Orgie zieht sich über eine ganze Woche hin. Eine Woche lang ficken Männer jede Frau, die ihnen in die Hände fällt.“


  Ihre Nasenlöcher weiteten sich. „Eine Woche … sie haben … sie vergnügen sich eine Woche lang? Wie viele Akte haben sie?“


  „Viele.“


  „Werden sie nicht … müde?“


  „Die Männer werden natürlich müde. Frauen können viele Partner genießen – oder ertragen. Bei der letzten Orgie, die ich besucht habe, wettete Chartrand, dass eine Frau nicht hundert Männern zu Diensten sein könne, und er bezahlte eine Kurtisane dafür, es zu versuchen.“


  „Dort sind hundert Männer?“


  „Er trommelte fünfzig zusammen, und sie hatte jeden Mann zweimal. Eines seiner Lieblingsspiele ist es, sechs Männer zu bestimmen, die alle gleichzeitig eine Frau erfreuen sollen – besonders wenn es sich bei der Frau um eine Novizin handelt.“


  Ihr erstaunter Blick ermutigte ihn weiterzumachen. Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihren Mittelfinger. „Der Schwanz eines Mannes steckt in ihrer Scheide.“


  Sein Ton war beiläufig, als würde er vom neuesten Stück im Drury Lane Theater sprechen und nicht von Sex. Wenn er ihr einen Vortrag hielte, würde sie ihre Ohren verschließen. Viel mehr würde es sie schockieren, wenn er so selbstverständlich von Obszönitäten sprach.


  In ihren klaren Augen flammten Begierde, Sehnsucht und Interesse auf. Ein bezauberndes Feuer. Ihre Brüste hoben und senkten sich auf eine höchst verlockende, verführerische Art.


  Er presste seine Lippen auf ihren Zeigefinger. „Einer, dem Sie mit Ihrem Mund Vergnügen bereiten.“ Er küsste ihren Daumen und den kleinen Finger. „Ein Penis für jede Ihrer Hände, um ihn zu erkunden, einer, der über Ihren Brüsten explodiert und sie in weißer, cremiger Flüssigkeit badet. Und der letzte, natürlich, um sich tief in Ihrem Hintern zu vergraben.“


  „Ich muss völlig verdorben sein … das hat mich erregt.“ Zu Marcus‘ Erstaunen drehte sie den Spieß um, indem sie höchst sinnlich mit ihren Fingerspitzen seine Lippen streichelte.


  „Die Worte haben Sie gereizt … die Wirklichkeit wäre völlig anders. Würden Sie den Schwanz eines Mannes lecken wollen, den Sie nicht kennen? Wären Sie bereit, seinen Hintern zu küssen? Würden Sie von einer Frau wie Lydia Harcourt gefesselt werden wollen, sodass sie Ihre Scham küssen kann?“


  Ihr Stöhnen rieselte an seinem Rückgrat hinunter. „Ich … Ich weiß nicht. Sie haben solche Abenteuer erlebt. Sie haben an Orgien teilgenommen.“ Ihre sanfte Stimme versetzte seinen Schwanz in einen Zustand schmerzhafter Härte.


  Es kostete ihn unendliche Mühe, die Hände von ihr zu lassen. „Ich fand es damals unterhaltsam, wenn Männer und Frauen ihre Gelüste bedenkenlos befriedigten. Das ist für mich vorbei.“


  „Hatten Sie damals auch mit sechs Frauen gleichzeitig Sex?“, fragte sie.


  Die Unschuld, mit der sie die Frage stellte, erregte ihn heftig. „Nein, meine Liebe, nur mit dreien gleichzeitig.“ Obwohl die Erinnerung an dieses besondere Ereignis seinen Penis zum Pulsieren brachte, war es ihr neugieriges Gesicht, das das größte Begehren in ihm weckte. Er lehnte sich gegen sein Pult und schob die Hüfte zur Seite.


  Sie trat auf ihn zu. „Und Sie denken, für Sie ist es völlig in Ordnung, solche Dinge zu tun, während Sie missbilligen, dass eine Frau Erfahrungen machen will. Wenn eine Frau nicht plant zu heiraten, wenn sie völlig unabhängig ist, warum sollte sie dann keine erotischen Spiele genießen?“


  „Und Sie denken, Sie würden sie genießen?“ Er hätte niemals erwartet, eine Frau sagen zu hören, Frauen sollten ebenso wie Männer Sex mit mehreren Partnern haben dürfen. Normalerweise sagten Frauen den Männern, dass sie lernen mussten, treu zu sein.


  „Die Männer würden bestimmte Dinge von Ihnen verlangen. Was würden Sie machen, wenn ein Mann das hier täte?“ Mit den Fingerspitzen hob er ihr Kinn und zwang ihr einen Kuss auf. Aus dem Kuss wurde in der nächsten Sekunde ein sinnliches Verschmelzen ihrer Lippen, dann schob er seine Zunge in ihren Mund. Fordernd. Ihren Mund ausfüllend.


  Sie erwiderte seinen Kuss, bis er sich heftig atmend von ihr löste.


  „Ich habe keine Angst vor einem Kuss“, sagte sie.


  Er packte ihre linke Brust. „Dann werde ich Ihre hübschen Titten einmal kräftig durchkneten, meine Liebe.“ Himmel, er hasste es, sich so zu benehmen – aber bei Orgien hatte er Ähnliches dauernd bei den betrunkenen und von Aphrodisiaka angefeuerten Männern gesehen. Als liebliches Gewicht lag ihre Brust in seiner Hand: reif, weich, warm.


  Ihr Nippel wurde hart und presste sich gegen seine Handfläche. Ihre Hand schoss hervor, griff durch seine Hose hindurch nach seinen Hoden und presste sie heftig zusammen. „Verdammt!“, brüllte er und ließ sie los.


  „Versuchen Sie das bei einer Orgie, und Sie werden jeden Mann in Rage versetzen“, warnte er sie. „Männer denken, eine Frau ist als Spielzeug dort.“


  „Dann würde ich dem Mann sagen, dass ich bereit bin zu spielen, würde mich mit ihm für später verabreden und ihm entschlüpfen.“


  „Was, wenn er nicht warten will?“ In seinem Kopf pochte das Blut. „Was, wenn er Ihnen an Ort und Stelle die Röcke über den Kopf wirft?“


  Durch ihr Kleid fühlte er ihre Hitze. Um ihn drehte sich alles. Inzwischen war so viel Blut in seinen Schwanz geströmt, dass er kaum noch geradeaus denken konnte. „Du bist eine wunderschöne Frau. Du kannst einen Mann verrückt machen.“


  „Ich will, dass du mir die Röcke über meinen Kopf wirfst.“ Sehnsucht – unschuldig, verführerisch und doch feurig – brannte in den haselnussbraunen Tiefen ihrer Augen.


  „Ich werde dich nicht entjungfern, mein Engel, aber es gibt viele Wege, dir Vergnügen zu bereiten.“


  „Ich weiß. Mit dem Mund und den Händen.“ Ihre Stimme war weich und kehlig. „Ich habe es oft gemalt – Frauen, die den Schwanz eines Mannes schlucken, und Männer, die die Möse einer Frau lecken.“


  Ihre Worte richteten Chaos in seiner Seele an. Er verführte keine Jungfrauen. Er würde es auch bei ihr nicht tun.


  Aber ihre Hände glitten zwischen seinem und ihrem Körper nach unten. Marcus hörte sie keuchen, als ihre Hände über ihre Brüste strichen. Sie begann, ihre Röcke hochzuziehen. „Bereite mir Vergnügen. Bitte.“


  Er sah nach unten. Ihre Röcke waren in der Taille zusammengerafft, die seidigen Petticoats ergossen sich über ihre Arme. Der erotische Duft ihrer Erregung verwirrte seine Sinne. Zwischen ihren weichen, cremeweißen Schenkeln wuchs ein dichter Busch sherryfarbener Locken. Schlichte weiße Strümpfe und elfenbeinfarbene Strumpfbänder zierten ihre wohlgeformten Beine. Auf ihrer Scham glitzerten ihre Säfte.


  Er legte seine Hände um ihren nackten Hintern. Ihre Haut war seidenweich, ihre Hinterbacken prall, fest und verlockend. Schweiß sickerte in seine Brauen, lief kribbelnd in seinen Kragen.


  Er beugte seine Knie, hielt dann aber inne. Nein, er wollte sie auf dem Rücken liegend, die Beine weit gespreizt, sodass sich ihre Schamlippen für ihn entfalteten.


  Entschlossen hob er sie hoch und trug sie zum Ruhebett.


  Sanft fiel Venetia auf die seidigen Stoffe. Sie hatte das Gefühl zu schweben, obwohl der kräftige Körper des Earls sie niederdrückte. Ihr Kleid raffte sich auf Taillenhöhe zusammen, ihre Beine waren weit gespreizt.


  Der Earl küsste sie auf die Lippen, knabberte an ihren Ohren, ließ seinen Mund an ihrem Nacken abwärts wandern und streichelte mit der Zunge die empfindliche Stelle in der Grube über dem Schlüsselbein. Mit jeder Berührung seiner Zunge wölbte sie ihm ihren Körper noch weiter entgegen. Erregung durchflutete sie. Ihre empfindliche Haut spürte seine Feuchtigkeit, seine Wärme. Sie wollte seine Haut sehen, riechen und schmecken …


  Mit zitternden Fingern versuchte sie, ihm den Mantel auszuziehen.


  Er half ihr, indem er den engen Reitmantel von seinen Schultern schob. Atemlos sah sie zu, als der Mantel auf den Boden fiel und seinen Besitzer in Hemdsärmeln zurückließ. Sie legte ihre Hände um seinen Bizeps und spürte die steinharten Wölbungen unter seiner glatten, mit weichen Härchen bewachsenen Haut. Mit einer Hand öffnete er die Knöpfe seiner Weste, die andere lag auf ihrer Brust. Ihr Busen wirkte in seiner großen Hand so klein. Seine Berührung löste ein heftiges Prickeln aus. Es fühlte sich an wie ein Glühwürmchen, das auf der Suche nach Licht durch ihren Körper flog und zwischen ihren Schenkeln zerbarst. Oh!


  Als er sie küsste, schloss sie die Augen. Seine und ihre Zunge verschlangen sich ineinander. Seine Hände glitten zwischen ihren Rücken und das Ruhebett, während sein Körper sie zudeckte. Die Knöpfe an der Rückseite ihres Kleides sprangen aus den Knopflöchern. Er zog das Dekolletee ihres Korsetts herunter, sodass ihre Brüste auf dem zerknitterten Korsett lagen, welches die weichen Hügel hochschob.


  Er ließ seine Zunge durch das Tal zwischen den Brüsten gleiten. „Wunderhübsch.“


  „Aber nicht sonderlich groß.“ Auf Bildern hatten die Frauen immer üppige Brüste. „Männer haben sie lieber groß.“


  „Ich versichere dir, du hast wunderschöne Titten.“


  Er liebkoste ihre Nippel. Da er sich vor Kurzem rasiert hatte, waren seine Wangen und das Kinn wunderbar weich, als sie über ihre empfindliche Haut glitten. Sein Mund öffnete sich – und ihr Nippel verschwand darin. Sie hatte sich dort schon selbst berührt, doch diese Berührungen waren nichts gewesen, verglichen mit dem Saugen seiner Lippen und dem Wirbeln seiner Zunge. Er badete sie, leckte sie und saugte an ihnen, und ihre feuchten Perlen glänzten im matten Tageslicht.


  Ungeschickt fingerte sie an den Knöpfen seines Hemdes herum. Öffnete den ersten. Den Rest überließ sie vernünftigerweise ihm. Sie hatte genug damit zu tun, nach Luft zu ringen.


  Sein Hemd fiel auseinander und enthüllte gewölbte Rippen, flache Muskeln, Wirbel dunkler Haare, pudrig braune Brustwarzen. Sie strich über das weiche, gelockte Haar und folgte dem dunklen Streifen über seinen flachen, muskulösen Bauch bis zum engen Bund seiner Reithosen. Wagemutig ließ sie ihre Finger tiefer gleiten und berührte die harte Wölbung seines Penis. Dann wanderte sie mit ihren Händen wieder nach oben. Ihre Daumen reizten seine Brustwarzen, die sofort hart wurden. „Deine Nippel fühlen sich ganz anders an als meine.“


  „Aber sie sind ebenso empfindlich und mögen die gleichen Aufmerksamkeiten. Streichle sie, kneife sie …“


  „Sauge an ihnen?“, schlug sie leise vor.


  „Ja, meine Süße, aber jetzt musst du dich zurücklegen.“ Er ging zum Fußende des Ruhebetts und kniete sich dort hin. Er würde sie … dort küssen. Ja, sie hatte es gemalt und vor verbotener Sehnsucht gezittert, wenn sie den Kopf eines Mannes zwischen die Schenkel einer Frau gezeichnet hatte, und nun brannte sie vor Erwartung.


  Sanftes goldenes Licht zeichnete seine Wangenknochen und seine festen Lippen nach. Bei Kerzenlicht hatte seine Haut den Ton von geröstetem Schaumgebäck.


  Als er die Locken zwischen ihren Schenkeln küsste, atmete sie mit einem Zischen aus.


  Seine Zunge verfing sich in den rotgoldenen Haaren. Unbeschreibliche Erregung überschwemmte ihren Körper. Sie grub ihre Finger in das weiche Gewebe der Couch und krümmte die Zehen.


  Er ließ seine Zunge tiefer gleiten und drängte warm und feucht ihre Schamlippen auseinander. Aufstöhnend kostete er von ihren Säften.


  Über ihren Lockenbusch hinweg sah er sie an – und sie starrte hilflos in seine türkisfarbenen Augen, eine Gefangene der Freude, die er ihr schenkte. Dann, über ihren Venushügel hinweg, zwinkerte er ihr zu.


  Wie konnte es sein, dass sie so schockiert war – und sich plötzlich Sorgen über die Schicklichkeit machte, wie sie in Maidenswode von jungen Frauen erwartet wurde – während sie sich stöhnend vor Lust auf seiner Couch wand?


  Er ließ seine Zunge in sie hineingleiten und füllte sie mit feuchter Hitze aus. Schob die Zunge tief hinein und zog sie wieder heraus, und mit jedem seiner Vorstöße schrie sie auf.


  Dann hob er den Mund von ihrer pulsierenden Scham. „Sag mir, was du besonders magst, meine Liebste. Genießt du es, wenn ich meine Zunge in dich hineinstecke?“


  Sie nickte, unfähig, ein Wort herauszubringen.


  „Hast du schon einmal deine wunderschöne Muschi angeschaut, meine Süße?“


  Wieder nickte sie. Sie hatte sich einen Spiegel dort unten hingehalten, um sich zu betrachten. Sie war so neugierig gewesen. Auf Gemälden war dort immer nur eine geheimnisvolle, ovale Öffnung zu sehen. Sie hatte um ihrer selbst willen Bescheid wissen müssen.


  „Hast du deine Klitoris berührt?“, fragte er schelmisch. Und legte im selben Moment seine Lippen um die sensible Knospe.


  Ihr Stöhnen wurde zu einem Schrei. „Mylord!“


  Er leckte ihre Perle mit festen Strichen, die ein Feuerwerk aus Ekstase und Qual, Schock und Freude in ihr auslösten. Sie flehte um Gnade. Schrie wieder und wieder „Mylord“, während sie sich an seinen Haaren festklammerte.


  Aber er hörte nicht auf. Er streichelte und streichelte und streichelte. Die Flut der Empfindungen, der Qual stieg unaufhaltsam in ihr. Doch es war zu viel für sie.


  Er fing ihre Hände ein, sodass sie ihn nicht wegstoßen und sich nicht befreien konnte. Unbarmherzig saugte er und reizte sie. Das hier war so viel intensiver als die Zärtlichkeiten, die sie sich selbst geschenkt hatte. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, schloss die Augen, klammerte sich an seinen Händen fest.


  „Oh! Oh! Oh! Mylord!“ Sie wollte, dass er nie mehr aufhörte, dass er sie bis an den Rand des Abgrunds brachte …


  Dann explodierte sie. Ihr Körper verkrampfte sich und pulsierte wild, und sie bebte im selben Rhythmus. Sie sah ein Feuerwerk, das einer Silvesternacht würdig gewesen wäre – gefolgt von funkelnder Dunkelheit. Sie weinte haltlos!


  Der Earl erstickte ihr Schluchzen mit einem Kuss, bedeckte ihren Mund mit seinem, während seine Finger sie immer noch streichelten. Seine Lippen schmeckten nach ihrer Möse, reif und wild und moschusartig. Und sie kam wieder und wieder, heftig pulsierend, gefangen in ihrer Ekstase. Dann öffnete sie die Augen und sah ihn über sich, gestützt auf seinen muskulösen Arm, wie er auf sie herunterlächelte. Sie berührte seine Wange, und er küsste ihre Handfläche, eine Geste, die ihr Herz zum Zittern brachte.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie halb nackt war, die Haut überzogen von ihrem Schweiß und ihren Säften, und dass sie am hellen Morgen sein Haus zusammengeschrien hatte.


  Abrupt setzte sie sich auf und wäre fast von der Couch gefallen. Ihr war schwindelig. Sex war ebenso berauschend wie Alkohol. Sie musste ihre Kleidung in Ordnung bringen, doch ihr Korsett war unter ihren nackten Brüsten zusammengeknüllt, und ihre Röcke waren ein einziges zerknittertes Durcheinander.


  „Was ist los, meine Liebste? Warum die Eile?“


  „Ich – oh, was habe ich getan? Ich bin …“ Entsetzt dachte sie an sein Angebot. „Sie sehen, ich bin nicht im Entferntesten züchtig und moralisch, Mylord. Ich bin nicht die Sorte Frau, die Lady Ravenwoods Baby malen sollte.“


  Während sie, in dem Versuch, ihn zu glätten, ihren Rock ausklopfte, küsste er sie auf die Wange. „Marcus. Nach dem, was eben zwischen uns passiert ist, sind wir Marcus und Venetia, meine Liebe. Und du bist nicht verdorben, Liebste. Aber wie auch immer, du wirst nicht an Chartrands Orgie teilnehmen.“


  „Ich habe dich nicht um deine Erlaubnis gebeten.“


  „Ich könnte dir innerhalb von einer Sekunde Einhalt gebieten“, warnte er sie. „Einfach, indem ich es deinem Vater sage.“


  „Das würdest du nicht tun!“


  „Ich könnte sofort einen Diener mit einer Nachricht losschicken.“


  Er kreuzte die Arme vor der nackten Brust, Unterarme und Bizeps vorgewölbt … Wie kam es, dass sie solche Dinge bemerkte, während er ihr drohte, sie zu verraten? Wie konnte er so etwas tun, nachdem er sie derart intim geküsst hatte?


  Um sie zu beschützen. Fast hätte sie wegen dieser Verrücktheit laut aufgelacht. Er war der edelste Mann, den sie jemals getroffen hatte, und doch hatte er eben ihre Möse geleckt, bis sie Sterne gesehen hatte.


  Sie starrte hinunter auf ihre hoffnungslos zerknitterten Röcke. „Dann haben Sie gewonnen, Mylord. Ich kann die Reise nicht unternehmen.“


  4. KAPITEL


  „Ich nehme an, ich bin hier, um des Teufels Advokaten zu spielen?“ Viscount Ravenwood lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Brandy.


  Marcus, der auf dem Ledersitz seines Stuhls lümmelte, fuhr sich mit der Hand über das Kinn. „Miss Hamilton ist wild entschlossen, Chartrands Orgie zu besuchen, und ich fürchte, um diese Frau davon abzubringen, gibt es, außer sie ans Bett zu ketten, nur wenige Möglichkeiten.“ Die aufregende Vorstellung, wie Venetia in Fesseln daliegen würde, ließ sein Blut in Richtung Unterleib strömen.


  Nur die Flammen des Kaminfeuers brachten ein wenig Licht in die Dunkelheit seiner Bibliothek. Marcus wusste nicht recht, warum er Stephen zu sich gebeten hatte, und bevor sein Schwager antworten konnte, sagte er: „Und mir ist verdammt klar, dass ich sie nicht bei ihrem Vater verpfeifen kann. Miss Hamilton wird sich einen Begleiter mieten – irgendeinen heruntergekommenen Laufburschen, der sie wahrscheinlich vergewaltigen wird. Oder Chartrand wird herausfinden, wer sie ist, und wird sie zum Mittelpunkt einer perversen Sexvorführung machen.“


  Stephen grinste. „Du suchst nach einem Grund, sie selber zu begleiten.“


  „Hölle und Verdammnis, Stephen, sie ist noch Jungfrau. Wenn sie vorhätte, eine ganze Flasche Brandy zu trinken, würde ich sie auch davon abhalten.“ Aber er versuchte nicht, sie aufzuhalten, sondern er suchte nach Rechtfertigungen, sie zu begleiten. „Sie ist sinnlich … hat eine sinnliche Natur, aber sie ist nichtsdestotrotz unschuldig. Ein Tag auf Chartrands Veranstaltung sollte sie genügend schockieren, um zu der Einsicht zu gelangen, dass sie ihre Karriere als Malerin von Erotika aufgeben muss.“


  „Und daher braucht sie einen edlen Begleiter, der ihr nicht zu nahe tritt?“


  Er war ihr bereits sehr nahe gekommen – mit seinem Mund. Bei der Erinnerung daran drängte sich sein steinharter Schwanz gegen seine Hosen. Er würde es nur zu gern wieder tun. Die reizende Miss Hamilton verdiente es, ihre Sexualität zu entdecken. Er könnte sie in die Liebeskunst einführen, ohne ihr wehzutun und ohne ihre Zukunft zu zerstören.


  „Ich begann mit einem Kuss. Einem Kuss, um ihre Behauptung zu überprüfen.“ Er senkte den Kopf, unfähig, Stephen in die Augen zu sehen. „Nie zuvor habe ich einen solchen Kuss erlebt – er war leidenschaftlicher, heißer, erregender als jeder andere Kuss, den ich zuvor erlebt hatte. Sie war so … unerfahren und doch so hingebungsvoll.“ Und dann, in dieser seiner Bibliothek, hatte er erneut begonnen, „ihre Behauptung zu überprüfen“ und war von seinem Verlangen überwältigt worden.


  Er sprang auf und begann auf und ab zu gehen. „Verdammt noch mal, Stephen, ist es ihre Unschuld, die mich so sehr reizt? Bin ich ebenso ein Unhold wie mein Vater?“


  „Um Himmels willen, nein!“


  Die Heftigkeit von Stephens Worten gab ihm die Antwort, die er brauchte, doch Stephen versicherte ihm noch zusätzlich: „Du bist nicht dieselbe Sorte Mann wie dein Vater.“


  Während er über den Teppich wanderte, stürzte Marcus seinen Brandy hinunter. „Lydia Harcourt erpresst mich.“


  Stephens Drink spritzte auf seine eisblaue Weste. „Zur Hölle, womit denn bloß? Dein Ruf als Verführer ist in ganz England bekannt. Ich glaube, er reicht sogar bis auf den Kontinent und nach Amerika.“


  Marcus runzelte die Stirn. Das konnte zumindest dann wahr werden, wenn Venetia Hamiltons Buch seinen Weg dorthin fand. „Sie erpresst mich mit Vaters Skandalen.“


  Das Gesicht seines Schwagers wurde kreidebleich. „Gott, nein …“


  „Es geht nicht um Min“, log Marcus. „Sondern um Lady Susannah Lawrence, die junge Frau, die schwanger wurde und sich umbrachte. Und um die ekelhafte Gewohnheit meines Vaters, sich von Bordellbetreiberinnen Jungfrauen beschaffen zu lassen. Mich entsetzt der Gedanke, welche Auswirkungen es auf Min hätte, wenn diese Dinge veröffentlicht würden. Und auf Mutter.“


  Stephen rieb seine Schläfen. „Warum, zur Hölle, hat dein Vater Lydia Harcourt von diesen Dingen erzählt?“


  „Alkohol. Er verbrachte seine Tage im Suff und war wohl vom Teufel besessen. Die Hexe – ich zitiere aus ihrem Brief – ,versuchte seine Schmerzen zu lindern’, indem sie ,ihn ermunterte’, ihr ,seine Sorgen anzuvertrauen’.“


  Ihn verfolgte auch der Rest des Briefes. Ein Gegenstand von größter Vertraulichkeit … Lady Ravenwood … Geheimnisse … Verdammt sei das Miststück Lydia!


  „Wie viel verlangt sie?“


  „Zehntausend.“


  Stephen zog eine Grimasse. Seine weiße Hand krampfte sich um das Glas. „Hast du vor zu zahlen?“


  „Am liebsten würde ich ihr den verfluchten Hals umdrehen. Aber ich denke daran, ein Geschäft mit ihr abzuschließen. Wenn es mir gelingt, an ihr Manuskript zu kommen, kann ich es ihr im Tausch gegen ihr Schweigen anbieten. Ich gehe davon aus, dass sie ihr Buch mit auf Chartrands Landsitz genommen hat. Ich werde es Seite für Seite verbrennen, bis sie sich mit dem Handel einverstanden erklärt.“


  „Und Miss Hamilton?“, fragte Stephen.


  „Mit einer Mätresse bei Chartrands Orgie aufzutauchen, die völlig neu im Geschäft ist, wäre eine perfekte Tarnung.“


  „Nimm sie mit, weil du es willst“, riet Stephen ihm. „Aber nimm sie nicht mit, um dich selbst zu bestrafen, indem du dich der Versuchung aussetzt.“


  Nachdem seine Kutsche ratternd vor Venetias kleinem Stadthaus zum Stehen gekommen war, stieß Marcus die Tür des Gefährts auf. Eine schmale Gestalt in einem schwingenden schwarzen Mantel trat aus dem Schatten und eilte die Stufen vor der Haustür hinunter.


  Marcus beugte sich vor und griff nach ihrer Hand. Um diese Zeit war die Straße verlassen, bis auf seine Diener, die ihre Koffer in die Kutsche luden. Ihre zarten Finger glitten über seine Handfläche. Während er sie hinauf in seine sanft beleuchtete eigene Welt zog, schob sie ihre große Kapuze zurück. Als er in ihre lebendig funkelnden haselnussbraunen Augen sah, stockte ihm der Atem.


  Sie raffte ihren Mantel um sich und setzte sich auf den Platz ihm gegenüber. Er zog die Brauen hoch. Nach dem sinnlichen Zusammentreffen in seiner Bibliothek hatte er erwartet, dass sie sich an ihn kuscheln würde.


  Venetia lächelte glücklich. „Meinem Vater geht es viel besser. Er ist nicht mehr so blass und hat auch keine Schmerzen mehr.“


  „Es freut mich, das zu hören. So gibt es also keinen Grund mehr, dich mit zu Chartrand zu nehmen?“ Warum fühlte er ein schmerzliches Bedauern?


  Sie schüttelte den Kopf, dass die Locken flogen. „Es geht ihm nicht gut genug. Die Reise zu riskieren wäre nicht klug.“


  „Das nahm ich bereits an.“ Er konnte sein Lächeln nicht unterdrücken. „Vielleicht möchtest du deinen Mantel öffnen. Ich habe die Kutsche heizen lassen.“


  Aufreizend langsam zog Venetia am Ende des Bandes, das ihre Haube hielt. Seine Kehle wurde trocken. Er hatte Dutzenden von Frauen beim Ausziehen zugesehen, aber der Anblick Venetias, die die Verführerin spielte, erregte ihn unbeschreiblich.


  Sie zog ihren Mantel auseinander und enthüllte ein Stück ihrer blassen, seidigen Haut.


  Er brauchte eine volle Minute, bis er begriff, dass er direkt auf ihre bloßen Beine schaute. Sie waren nicht wirklich bloß – Venetia trug cremeweiße Strümpfe und blassblaue Strumpfbänder. Starr vor Anspannung ließ er seinen Blick aufwärts zu ihrem nackten Bauch wandern, zu den Kurven ihrer unbedeckten Brüste und zu ihrem frechen, hoffnungsvollen Lächeln.


  Außer den Strümpfen trug sie unter dem Mantel keinen einzigen Faden am Leib.


  „Was, zur Hölle, denkst du dir dabei?“, verlangte Marcus zu wissen.


  Trotz ihrer Nacktheit saß Venetia sittsam da, die Beine an den Knöcheln gekreuzt. Marcus ihr gegenüber war prächtig gekleidet. Die sandfarbenen Hosen, die er trug, stellten die harten Muskeln seiner Beine zur Schau. Die blaue Jacke lag wie eine zweite Haut über der gewölbten Brust und den breiten Schultern. Seinen schweren Mantel hatte er ausgezogen und neben sich gelegt. Er war ein Mann, der alles gesehen, alles ausprobiert hatte, und sie hatte eine gewagte Taktik gewählt, um sein Interesse zu wecken.


  „Du sollst endlich begreifen, dass ich keine zitternde und zagende Jungfrau bin, Marcus“, sagte sie, nachdem sie tief durchgeatmet hatte.


  Er knirschte mit den Zähnen und knurrte: „Du kannst nicht nackt nach Dorset reisen.“


  Sie sah ihm dabei zu, wie er sich das Kinn rieb. Frisch rasiert, wie er war, würde sich seine Haut glatt und weich anfühlen und nach Seife duften.


  „Warum nicht? Wir sind in deiner Kutsche ganz unter uns, nicht wahr? Wer außer dir sieht mich denn?“


  „Und was ist mit den Mahlzeiten?“, fauchte er. „Mit Besuchen auf der Toilette?“


  Sie hatte nicht erwartet, dass er so entrüstet sein würde. „Ich halte einfach den Mantel zusammen.“


  „Du hast vor, völlig nackt unter deinem Mantel in der Öffentlichkeit herumzulaufen?“


  „Niemand außer dir würde es wissen“, erklärte sie ihm.


  Ein gequälter Ausdruck legte sich auf sein gut aussehendes Gesicht und ließ seinen sinnlichen Mund schmal werden. „Und das ist der verdammte Reiz daran, stimmt’s?“


  Venetia nahm ihren ganzen Mut zusammen und stand in der leicht schlingernden Kutsche auf. Sie verließen London auf dem schnellsten Wege, bevor sich in den Straßen Staus bildeten. Sie kniete sich auf den Boden, wo der weiche Teppich und der dicke Stoff ihres Mantels ein bequemes Polster für sie bildeten. Hitze stieg von den heißen Ziegeln unter dem Boden auf und wärmte ihre Haut.


  „Venetia …“


  Sie unterbrach ihn, indem sie die Hand über die Wölbung in seiner Hose legte. „Ich habe ein Bild gemalt“, erzählte sie ihm mit atemloser Stimme, während sie am obersten Knopf seines Hosenschlitzes herumfummelte. Er war so erregt, dass die Knopfleiste spannte. „Das Bild eines Mannes, der dir gleicht, wie er auf diese Weise von einer Kurtisane mit kastanienbraunen Haaren befriedigt wird. In einer Loge im Drury Lane Theater.“


  Als er nicht sofort antwortete, hob sie den Kopf und sah, wie sich hinter seinen türkisfarbenen Augen die Gedanken jagten.


  „Vor den Augen der Zuschauer“, wisperte sie.


  Die feste Wölbung in seiner Hose wurde mit einem Schlag noch größer, brachte die Knöpfe fast zum Abspringen und machte ihr die Aufgabe, ihn auszuziehen, noch schwerer. Mehr konnte sie ihm nicht über ihr Bild erzählen, konnte nicht erwähnen, dass der Earl sich in seine entzückende Kurtisane verliebte.


  „Bist du sicher, dass du es tun willst?“ Seine Stimme war rau und heiser.


  „Ja“, flüsterte sie und befreite den zweiten Knopf aus seinem Knopfloch. „Ich will dich in meinen Mund nehmen.“


  Ihre Hände zitterten vor Erwartung, aber auch vor Unsicherheit. Wann immer sie diesen Akt auf Bildern gesehen hatte, hatte sie gestaunt. Der Penis eines Mannes war so lang, wie konnte er in den Mund einer Frau passen? Er konnte nicht bis in die Kehle einer Frau hinuntergehen – oder doch?


  Mit bebenden Fingern öffnete sie den letzten Knopf. Schob den Schlitz seiner Hose auseinander, zog seine weiche Leinenunterhose herunter. Und schnappte nach Luft, denn sein Penis war nur ein winziges Stück von ihrem Gesicht entfernt.


  Bewundernd ließ sie ihre Fingerspitze an seinem Schaft entlanggleiten. Unter ihrer Berührung bewegte er sich sanft wie eine kopflastige Rose im Wind. Auf Bildern, dargestellt in Purpur und anderen aggressiven Rottönen, hatte er riesig ausgesehen. Aus der Nähe betrachtet, war er gigantisch. Vorsichtig schloss sie die Hand um den Schaft und fühlte erstaunt, wie er noch mehr anschwoll und sich fest gegen ihre Handfläche drückte. An der Spitze hatte sich ein Tropfen Flüssigkeit gebildet. Die Eichel war anbetungswürdig schön und flehte um einen Kuss. Sie hatte sogar einen kleinen Schönheitsfleck – einen matten braunen Punkt neben dem glitzernden Auge.


  „Ist er so faszinierend?“


  Sie begegnete Marcus‘ Blick und bemerkte, dass er angespannt auf ihre Antwort wartete. Trotz seiner Macht, seiner Privilegien, seiner Erfahrung, war ihm ihre Meinung wichtig. Waren Männer, wie auch Frauen, auf diesem Gebiet immer unsicher?


  „Wie nennst du ihn?“, wisperte sie.


  „Meinen Schwanz, meinen Stab … Penis, Glied, Latte … Maibaum … manchmal meinen Kommandanten, denn das scheint er oft zu sein. Nun sag mir, gefällt er dir?“


  Sie nickte. „Er ist sehr ästhetisch, Mylord.“ Sie benutzte seinen Titel, hatte Spaß an dem Rollenspiel und stellte sich vor, sie würde in die erotische Szene treten, die sie in ihrem Bild geschaffen hatte und in der sie die Kurtisane des Earls war.


  „Wirklich?“ Er lehnte sich zurück, offensichtlich stolz und erfreut. „Was lässt ihn in den Augen einer Künstlerin ästhetisch aussehen?“


  Diese Frage war leicht zu beantworten. „Die Proportionen. Das Verhältnis zwischen dem Kopf und dem Schaft.“ Sie spielte mit der erstaunlich weichen, samtigen Eichel. „Perfekt geschaffen, um dem Ungetüm den Weg in die Spalte der Frau zu bahnen, um den Eintritt des dicken, stahlharten Schaftes dahinter zu ermöglichen.“


  „Erscheint er dir nicht zu groß?“


  „Als Ganzes ist er sehr groß, Mylord. Du hast einen schönen Penis von bemerkenswert großzügigen Ausmaßen.“


  Er lachte.


  Sie konnte nicht glauben, dass sie mitten in einer Diskussion über seine intimsten Teile steckten. Doch der spielerische Austausch machte sie mutig. „Und die Farbe … „


  „Die Farbe?“ Seine schwarzen Brauen schossen in die Höhe. „Mir ist nie in den Sinn gekommen, die Farbe könnte ein Streitpunkt sein.“


  Es gab erotische Bilder, auf denen Penisse in einem hässlichen, teigigen Weiß dargestellt waren. „Es ist ein hübsches, mattes Braun.“


  „Ich muss daran denken, ihm mehr Sonne zu gönnen, damit er seine ansprechende Bräune nicht verliert.“


  Venetia kicherte. Marcus schnappte nach Luft und ähnelte kein bisschen mehr dem gelangweilten Earl in der Theaterloge. Die Erregung ließ ihn überfließen, seine Eichel war straff und glänzend.


  Mit geschlossenen Augen beugte sie sich hinunter und presste ihre Lippen gegen die feuchte Spitze. Sie schob die Zunge vor und leckte ihn. Betupfte ihn. Dann machte sie ihre Zunge flach und ließ sie über seine seidige Haut tanzen. Seine Säfte lockten sie mit einem Geschmack, der gleichzeitig schwer und säuerlich war.


  Er stieß ein leises Stöhnen aus, das eine Welle des Triumphs durch ihren Körper laufen ließ. Obwohl sie in diesem Moment Macht über ihn hatte, wollte sie ihm doch Vergnügen verschaffen. Mit flacher Zunge liebkoste sie die Eichel und leckte dann am Schaft entlang. Oh, das war köstlicher, warmer, wunderschöner Samt.


  Mit der Zungenspitze folgte sie einer Vene.


  Er warf den Kopf in den Nacken. „Verführerin.“


  Sie bewegte ihren Kopf ruckartig auf und ab, ohne eine wirkliche Vorstellung zu haben, was er sich wünschte. Erst saugte sie heftig, dann sanft und spielerisch, mit langen, feuchten Strichen ihrer Zunge. Sie berührte seine Hoden und hatte furchtbare Angst, sie könnte ihm wehtun. Sie gaben nach, wenn sie sie leicht zusammendrückte und schienen aufwärtszuhuschen, fort von ihren Fingern.


  Seine Hand legte sich auf ihr Haar. Um sie zum Aufhören zu bringen? Nein, er stöhnte lustvoll, und sie streichelte mit einer Hand seine Eier, während sie die andere fest um die Länge seines Stabes legte.


  Indem sie all ihren Mut zusammennahm, sog sie seinen Schwanz so tief es ging in ihren Mund. Sie musste würgen und zog sich zurück.


  Versuchte es erneut. Tränen liefen aus den Winkeln ihrer Augen.


  „Nein, Liebste, Du musst das nicht tun.“ Er legte die Hand an ihre Wange und schob sie weg.


  „In Die Auswahl für den Gentleman werden Kurtisanen, die den ganzen Penis in den Mund nehmen können, hoch gepriesen.“


  „Zur Hölle, du hast das Machwerk gelesen?“ Er streichelte ihre Wange. „Ich will nicht, dass du glaubst, du müsstest das tun. Es bereitet mir Vergnügen, genau so weit in deinem warmen Mund zu sein, wie es dir angenehm ist.“


  Marcus strich mit seinem Daumen über ihre Lippe, und ein Pfeil der Erregung flog von dort bis zwischen ihre Beine, wo er in einer wahren Flut explodierte.


  „Komm her, meine schöne, nackte Verführerin. Ich will, dass du dich auf mein Gesicht setzt.“


  „Wohin soll ich mich setzen?“


  Doch innerhalb eines Augenblicks verstand sie. Er legte sich auf den Rücken längs auf den Kutschensitz, während sie langsam ihren Mantel auszog und auf die andere Bank legte. Dann legte sie ihre Hände in seine, schwang ihr Bein über seine Brust und kletterte an Bord.


  „Nun rutsche rückwärts, meine Süße. Bedecke mein Gesicht mit deiner nassen Möse.“


  „Aber … aber wie willst du atmen?“


  Er lachte, und sie kam sich schrecklich ahnungslos vor, während sie sich rückwärtsschlängelte. Als sie sich umdrehte, sah sie die Hitze in seinen Augen, während er den Anblick ihrer Schamlippen, die dicht über seinem Gesicht waren, in sich aufsog. Er krallte seine Hände in ihre Hüften und zog sie herunter, bis ihr Geschlecht auf seinen Mund sank. Lust überschwemmte sie, als seine nasse, heiße Zunge ihre sehnsüchtig brennende Spalte berührte. Seine Zunge liebkoste sie überall, und er wiegte sie, sodass ihre feuchte Öffnung über sein Gesicht rieb. Seine Nase presste sich in ihren Hintern.


  Als die Kutsche auf der unebenen Straße schwankte, hielt er ihre Hüften fest. Sie fühlte sich auf ihm vollkommen sicher – solange er sie stützte.


  Angesichts der verbotenen Erotik dieser Situation – sie saß auf dem Gesicht eines Earls – stöhnte sie auf. Angeheizt von der bewussten Unanständigkeit ihres Tuns schloss sie die Augen und ließ ihre Hüften über ihm tanzen, drehte und rieb ihr nasses, erregtes, reifes Geschlecht an seinem Mund. Seine Zunge glitschte über ihre Klitoris.


  Oh! Mit geschlossenen Augen krümmte sie sich rückwärts und stieß ihre Möse noch aggressiver gegen ihn. Sie fühlte ein rhythmisches Stoßen unter sich und öffnete weit die Augen, sodass sie seine Hüften und seinen Hintern sah, die gegen den Sitz stießen. Sein Schwanz ragte ihr, tropfend vor Lust, entgegen.


  „Würde es dir gefallen, wenn ich mich jetzt vorbeugte und deinen Kommandanten in meinen Mund nähme?“, fragte sie.


  Gott, ja, du Verführerin.


  Marcus beantwortete Venetias Frage, indem er ihre harte Perle saugte, bis sie auf ihm verging. Sie musste Bilder von 69 gesehen haben und wusste genau, was sie zu tun hatte. Er versuchte, die Kontrolle zu behalten, als sie seinen Schwanz in ihren Mund sog. Ihre weichen, feuchten Lippen glitten über die empfindlichen Stellen des Schaftes. Sie saugte heftig an ihm, hielt ihn fest in ihrem heißen Mund. Wundervolles, wundervolles Saugen in einem perfekten Rhythmus, der ihn völlig verrückt machte.


  Er hatte seinen Teil des Geschäfts vergessen, hatte aufgehört, sie zu lecken. Hastig holte er das Versäumte nach und verwöhnte den weichen Eingang ihrer feuchten Muschi mit der Zunge. Sie schmeckte voll und weiblich und köstlich.


  Sie leckte an der ganzen Länge seines Schaftes entlang, auf und ab, und machte ihn völlig verrückt damit.


  Das Malen erotischer Kunst hatte sie auf bemerkenswerte Weise gebildet.


  Sie leckte seine Hoden. Instinktiv spannte er sich an, obwohl er gleichzeitig vor Lust stöhnte. Doch sie war vorsichtig und hielt seinen Sack unendlich vorsichtig. Er liebte Hodenspiele, auch wenn er dabei ständig an der Grenze zu höchster Anspannung stand. Als ihre Zunge den Rändern seiner Eier folgte, schrie er ihren Namen in ihre Spalte. Sie schenkte ihm die herrlichsten Sinnesfreuden, als sie mit ihren Lippen an den feinen Härchen auf seinem Hodensack zupfte und sogar einen der Hoden vorsichtig in ihren heißen Mund nahm, um an ihm zu saugen.


  Oraler Sex brachte ihn nicht mehr zum Orgasmus – zur Hölle, er war achtundzwanzig, er hatte es zu viele Male erlebt, hatte sich selbst zu oft kontrolliert –, doch Venetias Enthusiasmus brachte ihn dicht davor.


  Er wollte nicht in ihrem Mund kommen. Sie würde das nicht wollen. Mit ihrem Gewicht auf seinem Gesicht konnte er sie nicht einmal warnen. Er musste sich mit aller Kraft beherrschen, musste sie zum Höhepunkt bringen und sich dann selbst um seinen harten, pochenden Schwanz kümmern.


  Es brauchte einen Sturmangriff, zwei Hände und einen Mund, um sie zur Ekstase zu treiben. Er warf den Kopf zurück, um seine Zunge in ihren weichen Anus zu schieben. Sie war vornübergebeugt, ihr üppiger Hintern ragte in sein Gesicht, die gekräuselte Rosette bereit für seine Zunge. Er ließ seine Zungenspitze um den Rand herumlaufen, schob sie sachte hinein. Ihre Muskeln entspannten sich, um ihm Einlass zu gewähren. Spannten sich dann wieder fest an.


  Sie machte ihn so heiß. War unglaublich eng. Köstlich.


  Er schob seine Zunge weit hinein, füllte ihren Hintern aus; seine Finger steckten so tief in ihrer Muschi, wie er es wagte, und mit dem Daumen streichelte er ihre Klitoris.


  Sie ließ seinen Schwanz aus ihrem Mund fallen. „Ich kann nicht … kann nicht …“


  Da nahm er ihre Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel. Sie begriff fast sofort, er wollte, dass sie sich selbst rieb. Ihre Schüchternheit hatte sich in Nichts aufgelöst, und sie masturbierte mit lustvoller Hemmungslosigkeit.


  Er ergriff seinen Schwanz, bewegte ihn heftig auf und ab, zerrte daran. Pumpte wie ein Wilder.


  „Oh! Oh! Ja! Ja!“


  Ihr Schrei löste seine Explosion aus. Wild stieß sie während ihres Höhepunktes die Hüften auf ihn hinab, ihre gierige Möse krampfte sich um seine Finger, ihr Hintern schlug gegen sein Gesicht.


  Sein ganzer Körper spannte sich an und bäumte sich auf. Seine Hüften schossen vom Sitz hoch, als er mit einem feurigen Strom kam. Sein Gesicht hob sich und vergrub sich in ihrem klatschnassen, zerfließenden, gierigen Schoß. Weißes Feuer explodierte in seinem Kopf, während sein Rückgrat schmolz, seine Glieder sich in Nichts auflösten und seine Seele seinen Körper durch den Schwanz verließ.


  Nasse Hitze umgab seine geschwollene Eichel. Sie hatte ihn wieder in den Mund genommen. Jeder Takt ihres Saugens zerrte an seinem Schwanz, peitschte ihn mit quälender Kraft weiter. Sie schluckte sein Sperma. Um ihm Freude zu machen.


  Erschöpft, verausgabt, hob er ihren Unterleib von seinem Gesicht, um atmen zu können. „Ich verstehe, wenn du ausspucken möchtest.“


  „Ich habe es hinuntergeschluckt.“ In ihren Augen lag arglose Verwirrung. „Sollte ich das nicht tun? Du schmeckst sehr interessant. Ich mochte es.“


  „Ich fühle mich geehrt, dass du es getan hast, meine Süße.“ Er richtete sich auf und küsste ihren Po, wofür sie ihn mit ihrem süßen Kichern belohnte. Venetia als Jungfrau zurück nach London zu bringen, würde ihn womöglich umbringen.


  Die schlafende Venetia an seiner Brust wiegend, küsste Marcus sie auf die zerzausten roten Locken. Er vergrub sein Gesicht in ihrem süß duftenden Haar und roch Rosen, Lavendel und einen Hauch der Frische eines Regentages im Frühling. Der erdige Duft weiblicher Säfte und ihres Schweißes war noch auf ihrer Haut. Sie roch wie eine Frau, die gerade mitten in eine Wiese gefallen war. Er konnte ihre köstlichen Säfte noch auf seinen Lippen schmecken, das Aroma seines Spermas auf ihren.


  Für viele Meilen hatte sie, an ihn gelehnt, glückselig geschlummert. Er spürte jeden ihrer Atemzüge, fühlte ihren Atem im Auf und Nieder ihrer Brüste, die sich gegen seinen Körper pressten, und in den sanften Bewegungen ihres Rückens, auf dem sein Arm lag. Er stützte sie, sodass sie trotz des Ruckelns der Kutsche schlafen konnte.


  Wann hatte er jemals zugelassen, dass eine Frau in seinen Armen schlief?


  Normalerweise schickte er Kurtisanen nach Hause. Niemals ließ er seine Geliebten in seinem Bett bleiben. Über all die Jahre hatte sich in seinem Kopf die Warnung seines Vaters festgesetzt. Neben einer Frau zu erwachen bringt nichts als Ärger ein.


  5. KAPITEL


  „Willkommen bei deiner ersten Orgie, Venetia.“


  Das teuflische Grinsen auf Marcus‘ Gesicht raubte Venetia den Atem, als er sich nach einem Blick durchs Kutschenfenster entspannt zurücklehnte. Er legte seinen muskulösen Arm auf die Rückenlehne des mit blauem Samt bezogenen Sitzes. Bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihr vor Aufregung fast den Magen umdrehte, spähte Venetia durchs Fenster nach draußen. Vor ihr ragte die symmetrische Fassade von Abbersley Park auf, das am Ende einer langen, geraden Auffahrt lag. Das Haus der sündigen Ausschweifungen stand dunkel und feierlich im Regen. Schwere Gewitterwolken türmten sich über dem Gebäude im grauen Himmel. Heftiger Wind peitschte die Äste der Bäume.


  Instinktiv zog sie ihren Mantel um sich zusammen. Sie war froh, vollständig bekleidet zu sein. Er hatte völlig recht gehabt – es wäre töricht gewesen, nackt hier anzukommen.


  „Das kann nicht das richtige Haus sein. Es sieht so … normal aus. So ruhig und finster. Was wird hier passieren?“


  „Sex. In jeder Position und jeder Zusammenstellung, die du dir nur vorstellen kannst.“


  Und er wollte, dass sie als Jungfrau nach London zurückkehrte? Sie wusste genau, was sie sich bei dieser Orgie wünschen würde: eine dekadente Liebesaffäre mit Marcus. Sex, ohne ihn in sich zu fühlen, war köstlich, aber sie wollte mehr. Alles in ihr schrie nach mehr …


  „Erst die Regeln, bevor du einen Fuß in das Haus setzt.“


  „Regeln?“, echote sie.


  „Du wirst dich nicht von meiner Seite rühren. Wenn du allein durchs Haus streunst, kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren. Denk dran, bei solchen Veranstaltungen akzeptieren Männer das Nein einer Frau nicht – nicht wenn die Frau schutzlos ist.“


  „Heißt das, du willst mich keinen Augenblick allein lassen?“


  „Genau das meine ich, Süße. Zweite Regel: Du wirst deine Maske nicht absetzen.“


  Maske?


  Er zog ein schwarzes Samtfutteral aus der Tasche seines Mantels, löste die goldenen Bänder und griff hinein. Verwundert sah sie zu, wie er eine Maske hervorzog, die er an ihren beiden langen grünen Samtbändern vor ihren Augen schaukeln ließ.


  Die Maske war im venezianischen Stil, wunderbar aus mit Seide gefüttertem Pappmaschee, Federn, Farbe und funkelnden Glassteinen gearbeitet. Ein Kunstwerk. Gold- und Silberfarbe und glitzernde, diamantenähnliche „Juwelen“ schmückten das Gesicht. Schwarze Farbe umrahmte die Augen und deutete Augenbrauen an. Auf einer Seite waren smaragdgrüne Federn befestigt.


  „Aber warum?“, fragte sie. „Niemand wird mich erkennen. Ich gehöre zu einer anderen Gesellschaftsschicht. Außerdem nehmen diejenigen, die mich erkennen könnten, selbst auch an der Orgie teil!“ Durch das Leben auf dem Lande hatte sie allerdings die Heuchelei der Oberschicht kennengelernt.


  „Dreh dich um, Verführerin.“


  Sein Spitzname für sie ließ ihr Herz schneller klopfen, während Marcus auf ihre Seite der Kutsche herüberwechselte.


  Wie lächerlich es sein würde, tagein, tagaus maskiert herumzulaufen. Aber sie war verantwortlich für die Zukunft ihrer Schwestern. Der gute Ruf ihrer Familie hing von ihrer Diskretion ab.


  Sie drehte sich um und wandte ihm ihren Hinterkopf zu. Mit seinen langen, eleganten Fingern befestigte er die Maske vor ihrem Gesicht. Sie passte perfekt. Die mandelförmigen Augenlöcher erlaubten ihr den Blick auf ihre Umgebung, wenn auch an den Seiten nicht ungehindert. Aber der Schnitt der Öffnungen war klugerweise irreführend, was die Form ihrer Augen betraf. Der geschwungene Abschluss am unteren Ende der Maske schmiegte sich an ihre Oberlippe. Dort kitzelte sie die Seide.


  „Ich garantiere, diese Maske wird jeden Gentleman hier neugierig machen“, murmelte er neben ihrem Ohr. „Sie werden sofort wissen, dass du keine Professionelle bist. Deine Identität wird ein Geheimnis sein, nach dessen Lösung sie lechzen werden. Du wirst sehr vorsichtig sein müssen. Und ich werde dich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.“


  Sein Versprechen ließ sie vor Sehnsucht erzittern.


  Die Maske gab ihr das Gefühl, sich in eine völlig andere Person verwandelt zu haben. In ihr brannte das Feuer sinnlicher Erregung. Sie kam sich fremdartig vor. Und frei. Befreit von allen Zwängen. Sie konnte sein, wer auch immer sie sein wollte. Eine Frau, die ihrer eigenen Fantasie entstiegen war.


  Sie durfte aber auch ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren und musste Lydia Harcourt davon abbringen, sie zu zerstören.


  „Du siehst unglaublich verführerisch aus, Venetia.“


  Zu ihrer Überraschung küsste Marcus sie. Es war nur ein flüchtiger Kuss, aber selbst wenn er sie nur mit den Lippen streifte, loderten helle Flammen in ihr auf. Doch sie wusste, es würde nicht mehr passieren. Keine weiteren Zärtlichkeiten. Keine Berührungen.


  Seit sie in einem Gasthof in Lower Dentby Rast gemacht hatten, war sie ruhelos und nervös. Er hatte dort ein Zimmer gemietet, und sie hatte nach mehr Liebesfreuden gehungert. Doch er hatte sich geweigert, sich dem Liebesspiel hinzugeben. Nur aus einem Grund hatte er sie die Treppe hinaufgeführt: um sie anzukleiden.


  Als er in jenem Schlafzimmer ihr Korsett geschnürt hatte, war sie dem Wahnsinn nahe gewesen. Sie hatte sich gewünscht – nein, sie hatte danach gelechzt – dass er ihren nackten Körper berührte. Sie hatte gedacht, er würde ihre Brüste streicheln, mit ihrer Möse spielen, ihren Hintern liebkosen, während sie sich anzog. Aber er hatte nichts dergleichen getan. Die Arme vor der Brust verschränkt, hatte er ihr zugesehen, bis sie seine Hilfe beim Korsett und bei den Knöpfen des Kleides benötigte. Er hatte sogar ihr Haar in Ordnung gebracht, während sie die ganze Zeit das große Bett angestarrt hatte. Was er nicht einmal zu bemerken schien.


  In dem Bewusstsein, wie auffallend sie damit war, berührte sie die Maske vor ihrem Gesicht. „Bist du sicher, dass mein Kleid dem Anlass angemessen ist?“ Das schlichte Gewand aus weißem Musselin mit rechteckigem Ausschnitt und langen Ärmeln war hübsch, aber sehr sittsam.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. „Chartrand wird annehmen, dass du als Teil eines erotischen Rollenspiels vorgibst, ein Mädchen vom Lande zu sein.“ Sein Ton wurde ernster. „Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihn genau das denken zu lassen. Dass es mir Vergnügen bereitet, dich wie eine keusche Jungfrau zu kleiden.“


  Mit diesen Worten setzte er sich wieder auf den Platz neben ihr und sah aus dem Fenster.


  Sie hatten das Gebäude fast erreicht. Im Dämmerlicht des regnerischen Nachmittags konnte sie dunkelrote Flecken und schwarze Kreise erkennen, die sich die Steinstufen herunterbewegten: livrierte Diener, die Regenschirme trugen. Goldenes Licht glänzte hinter Hunderten von Fenstern: der Schein von Kerzen und behaglichen Feuern, der, aus der Nähe betrachtet, das Steinhaus in einen komfortablen Hafen verwandelte.


  „Es gibt noch eine weitere Regel.“


  Sie wandte sich um und begegnete dem Blick seiner türkisfarbenen Augen.


  „Du musst mir unter allen Umständen gehorchen.“


  Bevor sie protestieren konnte, hielt die Kutsche am Fuß der Steintreppe. Marcus zog die Kapuze ihres Mantels hoch und bedeckte damit ihr Haar. „Fertig, Verführerin?“


  Er stieß die Tür auf und stieg aus, bevor die Diener herbeieilen und ihm helfen konnten. Dann streckte er die Arme aus, fasste sie um die Taille und stellte sie neben sich auf den Boden. Der Saum ihres Mantels flatterte im Wind. Neben ihnen mühte sich ein Laufbursche ab, einen großen Regenschirm zu bändigen.


  Unter dem Schirmdach stiegen sie hastig die Stufen zum Haus hinauf. Venetia fühlte einen Stich der Enttäuschung, als ein perfekt gekleideter, absolut korrekter Butler sie an der Tür begrüßte. War dies tatsächlich eine Orgie? Es schien eine ganz normale, private Gesellschaft zu sein.


  Der große, dünne Butler erkannte Marcus offensichtlich. Er verbeugte sich. „Lord Trent.“ Eine weitere Verbeugung galt ihr. „Madam.“


  Der Diener hatte sie nicht fälschlich für seine Ehefrau gehalten. Sicher gab es bei einer Veranstaltung wie dieser keine Ehefrauen.


  Marcus bot ihr seinen Arm. Sein fester Unterarm gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Er drückte leicht ihre Finger, während sie dem Laufburschen, der sie zu ihren Zimmern führte, durch die Halle folgten. Der Weg zu der gläsernen, zweiflügligen Tür am anderen Ende des Raumes mit dem faszinierenden, achteckigen Grundriss führte über eine endlos scheinende Reihe schwarzer und weißer Marmorplatten. Die Decke der Halle war gewölbt wie die eines Domes und mit zierlichen Rokokoornamenten geschmückt.


  Nur ein einziges Mal war sie bisher in einem Landhaus gewesen, das ähnlich bezaubernd war wie dieses – dem ihrer Großeltern mütterlicherseits, des Earl und der Countess of Warren. Und das war nur möglich gewesen, weil man an jenem Tag das Haus der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hatte. Sie, ihre Schwestern und ihre Mutter waren eine von vielen Familien gewesen, die man durch den Ballsaal, das Musikzimmer, den Wintergarten und die berühmte Galerie geführt hatte.


  Beim Anblick der Portraits ihrer Großeltern – sie hatte sie zum allerersten Mal gesehen – wäre sie fast unter hysterischem Gelächter davongelaufen. Es hatte sich angefühlt wie ein absurder Traum.


  War es die skandalöse Beziehung ihrer Mutter Olivia zu Rodesson wert gewesen, alles zu verlieren? Olivia hatte nicht nur ihr Heim, sondern auch ihre Eltern und deren Liebe verloren.


  „Einen Penny für deine Gedanken, Verführerin“, flüsterte Marcus.


  „Ich dachte über deine letzte Regel nach“, murmelte sie. Das war eine Lüge, doch er schien es nicht zu bemerken. „Völligen Gehorsam.“


  Er grinste.


  Sie durchquerten eine mit Teppichen ausgelegte Halle in der Mitte des Hauses. In jeder Wand waren mehrere Türen, alle in einem zarten Hellblau gestrichen, jede versehen mit einem glänzenden, goldenen Knauf. Schwere, rostrote Marmorsäulen standen rechts und links von den Türen, und am anderen Ende der Halle gab es einen riesigen, steinernen Kamin. Hinter dem Kamingitter loderte fröhlich ein Feuer.


  Wieder erschien alles so normal. So ordentlich.


  Als sie um eine Ecke bogen, bemerkte Venetia, dass die Halle L-förmig geschnitten war. Sie standen nun am Fuß einer geschwungenen Treppe, die mit farbigem Putz in Cremeweiß, Lachsrosa und Elfenbein verziert und mit zarten Ornamenten geschmückt war.


  „Ich kann nicht glauben, dass hinter diesen verschlossenen Türen Menschen unsittliche, verbotene Dinge tun“, murmelte sie. Bei dem Gedanken, dass jeden Moment eine der Türen aufgestoßen werden könnte und sie eine erotische Szene mit Darstellern aus Fleisch und Blut sehen würde, mit Männern, die stöhnten, stießen und ihrer Lust frönten, während die Frauen ekstatisch schrien, blieb ihr die Luft weg …


  „Ich versichere dir, genau das tun sie.“


  „Warum ist es dir so wichtig, mich zu beschützen? Und meiner Familie zu helfen?“, flüsterte sie. Wegen des laut prasselnden Feuers war sie nicht sicher, ob er sie überhaupt hören konnte.


  Seine Stimme war ebenso leise wie ihre und von verführerischer Sinnlichkeit. „Weil es Frauen gab, die ich nicht beschützt habe. Denen ich nicht half.“


  Welche Frauen? Beschützt, wovor? Sie erinnerte sich an ihr allererstes Gespräch mit ihm – das war nur wenige Tage her! – in ihrem Wohnzimmer. Er bewahrte Jungfrauen vor dem Bordell. Aber wen hatte er nicht gerettet?


  Da der Laufbursche so dicht vor ihnen herging, wagte sie nicht zu fragen.


  „Lord Trent!“


  Der Duft von Parfüm erfüllte die Luft, schwer, würzig, verführerisch. Eine Frau stand hinter ihr.


  Die weiche, säuselnde Stimme bestätigte ihre Vermutung. „Macht Sie das hier an, Mylord?“


  Lange, schmale Hände legten sich auf Venetias Seiten, auf die Rüschen, die ihren Busen umgaben. Venetia erstarrte, als sie wahr und wahrhaftig die Hände einer Frau auf ihren Brüsten fühlte. Entsetzen stieg in ihr auf. Sie war wie betäubt und konnte nichts anderes tun, als hilflos in Marcus‘ Gesicht zu starren.


  Die schönen Finger glitten höher, um ihre Brüste zu umfassen und anzuheben. Die Hände waren warm und weich. Ringe funkelten, Edelsteine in Rot, Blau, Grün und einige klar wie Eis. Auf jedem Finger steckte ein Ring, und jeder davon war geschmückt mit einem riesigen Stein.


  Für einen Moment abgelenkt, fragte sich Venetia, ob die Steine echt waren – und damit ein Vermögen wert.


  Einige Sekunden lang schaute Marcus einfach nur auf ihre Brüste und die geheimnisvollen Hände, die sie wogen. Dann sprach er mit der ganzen Autorität seiner vornehmen Herkunft. „Das reicht, meine liebe Lydia. Meine Partnerin ist müde von der Reise. Wir haben kein Interesse an deinen Spielen.“


  Lydia? Das war Lydia Harcourt? Venetia wünschte sich, sie könnte sich umdrehen, um die Frau anzuschauen.


  Aber Lydia dachte nicht daran, ihre Hände wegzunehmen. Unfähig etwas zu sagen, bemerkte Venetia, dass ihre Nippel hart geworden waren, wie sie es auch unter Marcus‘ Berührungen taten. Es war ihren Brüsten egal, wessen Hände sie streichelten, sie genossen einfach die Aufmerksamkeit, die ihnen zuteil wurde.


  Tatsächlich wurde sie zwischen den Beinen feucht, wie es ihr auch passierte, wenn sie erotische Szenen malte.


  „Wie wunderbar, dass Sie in Begleitung sind, Mylord“, fuhr Mrs. Harcourt mit einer Stimme fort, die vor Sinnlichkeit troff. „Ich dachte, Sie meiden inzwischen Gesellschaften wie diese.“


  „Normalerweise tue ich das auch“, sagte Marcus in gedehntem Ton. Er spielte den bis zum Erbrechen gelangweilten Lebemann und überließ sie ihrem Schicksal – den Daumen Lydia Harcourts, die um die harten Spitzen ihrer Brüste kreisten. Schließlich sollte sie die Rolle einer Kurtisane spielen – und kein Flittchen, das bereit war, an einer Orgie teilzunehmen, wäre gekränkt gewesen, wenn eine andere Frau die Hände auf ihren Körper legte.


  Es fühlte sich schockierend gut an. Und der Ausdruck auf Marcus‘ Gesicht, dieser Ausdruck reinen, rohen, männlichen Hungers, nahm ihr den Atem. Das hier gefiel ihm. Und ihr … ihr gefiel es, ihn heißzumachen.


  In der Kutsche hatte er ihren weiteren Versuchen, ihn zu verführen, widerstanden – ihren Fingerspitzen auf den Innenseiten seiner Schenkel, ihren an seinen Bizeps entlangstreichenden Lippen, der koketten Zurschaustellung ihrer Brüste –, doch diese anrüchige Vorführung erregte ihn offensichtlich.


  „Ich muss mir etwas ausdenken, um Ihr Interesse wieder zu erwecken, ist es nicht so, Mylord?“, fragte Lydia mit ihrer gurrenden Stimme. „Ihre Partnerin hat entzückende Brüste, Mylord!“ Die Frau zwickte – zwickte! – ihr in die Nippel.


  „Oh!“ Jedes Kneifen brachte ihre Möse noch mehr zum Pochen. Von hinten presste sich Lydia an sie und rieb geschmeidig ihre Hüften an ihr. Gefangen in ihrem engen Korsett, ihrem Schock und ihrer verbotenen Lust, befürchtete Venetia, ohnmächtig zu werden.


  „Spiel mit, meine Liebe“, flüsterte Lydia. „Du willst doch deinem Beschützer Freude machen, oder nicht? Du willst ihn doch nicht etwa langweilen und ihn dadurch am Ende verlieren?“


  Venetia antwortete nicht. Sie konnte nicht antworten, obwohl sie inzwischen wusste, welchen Fehler sie begangen hatte. Ihr offensichtliches Entsetzen hatte die Neugier der Frau geweckt. Venetia atmete flach ein und erwischte mehr von dem berauschenden Parfüm.


  „Ich vermute, ihre Nippel schmecken köstlich, Mylord. Möchten Sie zusehen, wie ich einen probiere?“


  Marcus! Sie starrte in seine türkisfarbenen Augen. Er würde nicht zulassen, dass das hier seinen Lauf nahm! Oder doch?


  „Das reicht, Lydia. Lass sie los!“ Seine Stimme klang gefährlich ruhig.


  Venetia fühlte, wie ihre Brust nach einem verzweifelten Atemzug weiter wurde, als Lydia ihre Hände fallen ließ und einen Schritt zurücktrat. Das Herz wollte Venetia aus der Brust springen, als sie sich an Marcus‘ Seite stellte.


  Lydia Harcourt war ein wunderschönes Geschöpf. Ihr schwarzblaues Haar war zu einer komplizierten, eleganten Frisur aus Locken und Zöpfen arrangiert. Sie hatte glatte, leuchtende Haut, und was ihre Figur betraf – sie war üppig und äußerst sinnlich. Ein elfenbeinfarbenes Satinkleid betonte die berühmten, riesigen Brüste, lag an der geschnürten Taille eng an und umspielte locker die breiten, gerundeten Hüften. Venetia unterdrückte ein Zittern, als Lydia sie spöttisch anlächelte und ihren abschätzigen Blick über sie wandern ließ.


  Dann lachte Lydia in sich hinein, als hätte sie ganz für sich einen Scherz gemacht und wandte sich an Marcus. „Wirklich reizend, Mylord. Und unerfahren – etwas völlig Neues für Sie.“


  „Halt den Mund, Lydia!“ Seine vornehme Fassade verschwand. „Wir haben Geschäftliches zu besprechen.“


  Urplötzlich war Lydias Schönheit verschwunden, und sie erschien hart und gierig. Indem sie in einen Knicks sank, gewährte sie ihm Einblick in ihr tiefes Dekolletee. „Natürlich, Mylord. Stets zu Diensten.“


  Es gelang Marcus, höchst gelangweilt zu wirken – wie perfektionierten Edelmänner diesen Ausdruck? Venetia wusste, dass ihr Gesicht für jeden sichtbar all ihre Gefühle widerspiegelte. Dem Himmel sei Dank für die Maske!


  Zu ihrer Überraschung verbeugte sich Marcus – eine höfliche Geste, von der sie nicht gedacht hatte, dass er sie einer Kurtisane zuteil werden lassen würde. Aber seine Stimme war spröde wie Eis. „Wir werden sehen, wenn mir die Laune danach steht. Es gefällt mir nicht, wenn ich meine Vergnügungen unterbrechen muss.“


  Lydia Harcourts selbstgefälliges Lächeln verblasste angesichts von Marcus‘ vornehmer Missachtung.


  Venetia hatte das Gefühl, als wären ihre Nerven angespannt wie Violinsaiten, und als Marcus den Arm um ihre Taille legte und sie zur Treppe führte, wäre sie fast gestolpert.


  Gespannt beobachtete Venetia, wie Marcus die Länge des ihr zugewiesenen Schlafgemachs abschritt. Es war ein Raum mit femininer Atmosphäre, der eine Verbindungstür zu seinem Zimmer hatte. Er bewegte sich bedächtig und langsam, wie ein herumstreifender Kater auf der Jagd, und strich mit der Hand über die mit Efeuranken bemalte Tapete. Mit trockenem Mund ließ sie ihren Blick auf seinen langen, schlanken Beinen ruhen, deren Muskeln sich bei jedem Schritt vorwölbten. Seine polierten, kniehohen Stiefel glänzten im Schein des Feuers, das im Kamin brannte. Unglücklicherweise verbargen die Schöße seines Mantels seinen wohlgeformten Hintern.


  „Was … Was machen Sie da, Mylord?“


  Er wandte sich um und warf ihr ein Lächeln zu, während ihm eine Locke seines rabenschwarzen Haars in die Augen fiel. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, als ihr Blick in seine klaren, türkisfarbenen Augen tauchte. Dann zwinkerte er. „Ich suche nach Gucklöchern.“


  „Gucklöcher?“ Allein dieses Wort zeigte ihr, dass sie, während sie sündige Bilder gemalt hatte, keine Ahnung von seiner Welt gehabt hatte. „Mein Gott, man kann uns beobachten?“


  „Möglicherweise. Es gibt einige Gucklöcher in der Wand zwischen unseren Zimmern, sodass ich sehen kann, was du tust, wenn du denkst, du bist allein.“ Er legte so viel Unanständigkeit in seine Stimme, dass ihre Brustspitzen unter dem Hemd und dem Kleid hart wurden.


  „Nun, da ich weiß, dass du mich beobachtest“, erklärte sie, „werde ich keine … Dinge tun.“


  „Was für Dinge wirst du nicht tun?“ Der tiefe, anzügliche Ton seines Baritons ließ die schlichte Frage höchst verrucht klingen.


  Sie errötete und dachte an … nicht an unsittliche Dinge, sondern daran, dass sie den Nachttopf benutzen musste und was der persönlichen Verrichtungen mehr waren.


  Venetia sank auf die Kante ihres riesigen Bettes und stützte sich mit ihren Zehen ab, an denen sie Pantoffeln trug.


  Bevor sie sich selbst Einhalt gebieten konnte, sprudelte es aus ihr heraus: „Warum genießt du Sex vor den Augen anderer?“


  Er durchquerte das Zimmer und lehnte sich gegen den Bettpfosten, der ihr am nächsten war. Wie er dort stand, wirkte er gleichzeitig lässig und elegant. „Es liegt in der Natur des Mannes, sich vor anderen Männern zu produzieren.“


  Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn und beugte sich zu ihr herunter, sodass seine Lippen nur wenige Zentimeter von ihren entfernt waren. „Stell dir vor, wie ein nur aus Gentlemen bestehendes Publikum dich ansieht, alle höchst entzückt beim Anblick deiner Hände, die deine nackten Brüste streicheln, und alle hingerissen davon, wie deine Hüften sich wiegen, während du deinen Geliebten reitest. Du könntest sie allein durch die Art, wie du deine Hüften bewegst, zum Höhepunkt bringen.“


  „Warum tust du das?“, rief sie. „Du sagst mir, dass ich nicht an einer Orgie teilnehmen sollte. Du zwingst mich, dir zu versprechen, mich mit niemandem einzulassen, und dann … führst du mich in Versuchung, du erregst mich, bis ich nicht mehr aufhören kann, mir wilde, anstößige Dinge vorzustellen!“


  „Nun, da wir sicher sein können, dass niemand dich sieht, musst du deine Maske nicht länger tragen.“ Er zog an den Bändern und löste die Schleife. Ein paar Haare blieben an der Maske hängen und ziepten an ihrer Kopfhaut. Er flüsterte: „Entschuldige, Liebste.“


  Auf seltsame Weise brachte die knappe Entschuldigung ihr Herz zum Hüpfen. Warum verursachte ihr auch die kleinste seiner Gesten Herzklopfen?


  Dankbar, die Maske los zu sein, obwohl sie so bequem war, sah sie ihm zu, wie er sie aufs Bett legte. Es war ein kostbares, wunderschönes Geschenk, aber es hatte wahrscheinlich keine Bedeutung für ihn. Eine Maske war nötig und weil er es so gewohnt war, kaufte er das Beste, was er bekommen konnte.


  „Ich habe etwas für dich“, sagte er.


  Sie wusste, dass er ihr nichts verraten würde, aber sie zitterte vor Spannung. Etwas für sie? Er zwinkerte ihr zu und verschwand durch die Verbindungstür in seinem Zimmer. Ließ sie allein auf ihrem riesigen Bett in ihrem wunderschönen Zimmer. Das Bett war durch und durch dekadent, eine wunderbare Zusammenstellung aus glänzendem Gold und elfenbeinfarbener Seide, mit einer dicken, weichen Matratze. Über ihr hingen von einem kunstvollen Baldachin Troddeln und Schleifen. Zarte elfenbeinfarbene Vorhänge waren mit grasgrünen Bändern gerafft. Ein Haufen grüner Samtpolster und -kissen war über das Kopfende verteilt.


  „Ich hoffe, es gefällt dir.“ Er lehnte in der Tür und hielt einen großen blauen Kasten in den Händen. Einen Kasten der Art, wie ihre Mutter sie von Rodesson bekam. Venetias Herz schlug bis in ihre Kehle.


  Mit langen, geschmeidigen Schritten durchquerte Marcus das Zimmer. Sprachlos vor Überraschung ließ sie ihren Blick von seinem gut aussehenden Gesicht zu dem Kasten und wieder zurück wandern. Er sah zufrieden mit sich aus. Dann klappte er den Deckel zurück und reichte ihr den Kasten.


  Sie sah ein grünes Glitzern. Smaragde. Du lieber Himmel, Smaragde. Eine Halskette aus einer Million funkelnder Steine und einem riesigen, birnenförmigen in der Mitte. In der Krümmung der Halskette lagen ein passendes Armband und Ohrringe.


  „Du darfst sie anfassen. Sie gehören dir.“


  „M…mir?“


  „Niemand wird glauben, dass du meine Geliebte bist, wenn du nicht ein auffälliges Pfand meines Verlangens trägst.“ Ein Grinsen zog seine sinnlichen Lippen auseinander. „Erlaube mir.“


  Er legte ihr die kühle Kette um den Hals. Als seine Finger ihren Nacken streiften, zitterten ihre Beine. „Smaragde, weil sie zum Grün deiner Augen passen. Und sie sehen spektakulär zu deinen kastanienbraunen Haaren aus. Du darfst sie behalten. Sie gehören dir.“


  Und sie hatte gedacht, dass seine Entschuldigung ihr Herz zum Rasen gebracht hatte! „Nein … nein, das wäre nicht richtig.“ Sie wandte sich um und sah ihn ernst an. „Ich habe sie nicht verdient.“


  „Vielleicht hast du das doch.“ Er streichelte ihre Wange. Dann begann er die Knöpfe seines Fracks zu öffnen. „Was denkst du also über Lydia?“, fragte er beiläufig. „Glaubst du denn immer noch, sie könnte überzeugt werden, dich zu verschonen?“


  Erschrocken sah Venetia ihm beim Entkleiden zu. Sie saß auf ihrem Bett. Er hatte ihr die prachtvollste, schwerste, teuerste Halskette umgelegt. Was hatte er vor?


  Lydia. Er hatte von Lydia gesprochen. „Ich … Ich weiß nicht, was ich denken soll“, gab sie zu. „Warum haben wir nicht mit ihr gesprochen? Wir hätten die Angelegenheit gleich in der Halle klären können.“


  „Wenn du willst, dass deine Identität geheim bleibt, musst du Lydia mir überlassen.“ Er strich mit einer Fingerspitze an ihrer Kehle abwärts, verfing sich in der Halskette und streichelte beides, die wunderschönen Steine und ihre Haut. Ihre Beine lösten sich auf wie Zucker in Tee.


  Er schob sich die Jacke von den Schultern und legte sie auf das Bett.


  „Was tust du da?“


  „Wir müssen uns für das Dinner umziehen, Liebste.“ Während sie ihn mit offenem Mund anstarrte, öffnete er seine Weste. „Ich werde dich bei ihr auslösen.“


  Er wollte Lydia für sie bezahlen? Aber das wollte sie nicht. Sie wollte nicht, dass er sie rettete. Sie wollte unabhängig sein! Wollte selbst die Kontrolle über ihr Leben haben.


  „Ich war gestern Abend bei meinem Vater. Um ihn zu bitten, sich schriftlich für das Bild zu entschuldigen …“ Es war ihr peinlich, ihm das zu gestehen.


  „Guter Gott, er weiß, dass du mit mir hier bist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht! Ich würde ihm das nie verraten. Aber ich konnte nicht den Mut finden, ihn um die schriftliche Entschuldigung zu bitten. Wenigstens habe ich gesehen, dass es ihm viel besser geht.“


  Er zog seine Weste aus und wandte sich dem Hemd zu. „Ich bezweifle, dass deine Entschuldigung etwas nützen würde, meine Süße. Ich kenne Lydia Harcourt. Sie hat einen teuren Geschmack. Sie will Geld.“


  Venetia konnte die Welle der Eifersucht nicht aufhalten, die ihren Magen bis zu ihren Zehen abstürzen ließ. „Du hast eine Affäre mit Lydia Harcourt gehabt, nicht wahr?“ In dem Moment, in dem die bitter klingenden Worte heraus waren, bereute sie sie bereits.


  „Nein.“ Er öffnete die Knöpfe seines Hemdes und wandte sich dann dem ersten seiner Hose zu.


  „Ich glaube dir nicht!“ Sie hob den Kopf und sah in seine Augen, doch ihr Blick wanderte gleich wieder zurück zu seinem Schritt. „Unten hat sie sich dir angeboten.“


  Die Hosen halb geöffnet, hielt er inne. „Eigentlich hat sie angeboten, zu meinem Vergnügen mit dir Sex zu haben. Und nein, bei meiner Ehre, ich war nie mit Lydia Harcourt im Bett. Sie ist zehn Jahre älter als ich. Zu der Zeit, als ich ein lüsterner junger Mann war, der Orgien besuchte, gehörte sie zu den Favoritinnen und weigerte sich, jemanden zu ficken, der nicht mindestens Marquis war. Erst seit Neustem, seit ihre Anziehungskraft schwindet, erscheint ihr ein schlichter Earl attraktiv.“


  Das klang … grausam. Hart. Etwas blitzte in seinen blaugrünen Augen auf. Wut? „Du klingst wie ein zurückgewiesener Verehrer.“


  „Nein, wohl kaum. Aber es gefällt Lydia, Ärger zu machen. Und ich bin, verdammt noch mal, nicht beeindruckt davon, dass sie dich erpresst. Du hast hart gearbeitet und für das Wohlergehen deiner Familie ein großes Risiko auf dich genommen. Lydia hat nicht das Recht, dich zu bedrohen.“


  Niemand hatte sich jemals zuvor für sie eingesetzt. Lass dir das nicht zu Kopf steigen! Es hatte nichts zu bedeuten, war reine Freundlichkeit. Schließlich konnte ein Mann sogar die Frau im Stich lassen, die seine Kinder geboren hatte.


  „Nun, hast du einen Blick auf deine anderen Geschenke geworfen?“


  Überrascht schaute sie in die Richtung, in die er zeigte, konnte aber zunächst nur seine Hand sehen. Seine schöne Hand – gebräunt, von Venen durchzogen, mit langen, anmutigen Fingern. Er zeigte auf den vergoldeten Sekretär, der am Fenster stand, an welchem zurückgezogene Vorhänge aus tiefgrünem Samt hingen. Hinter der Scheibe strömte Regen auf die Gärten hinunter. „Andere Geschenke?“, fragte sie.


  „Eigens ausgesucht von unserem fürsorglichen Gastgeber, Lord Chartrand. Überzeug dich selbst.“


  „Ich wünschte, du würdest mich nicht ständig auf den Arm nehmen!“


  „Ich bin entzückt, dass nicht einmal Smaragde deinen Verstand vernebeln. Warum gehst du nicht und siehst es dir an?“


  Verletzt stampfte sie durchs Zimmer – sie hasste es besonders, wenn sie verspottet wurde – und nahm die Karte vom Deckel des Kastens. Darauf standen zwei Worte in der schönen Handschrift einer Frau. Ein Geschenk.


  Vorsichtig öffnete sie den Deckel. Die seltsamsten Gegenstände lagen in dem Kasten. Zwei goldene Kugeln, die mit einer feinen Goldkette verbunden waren. Sie griff in den Kasten und berührte einen langen, elfenbeinernen Stab, kegelförmig, am Ende abgerundet, befestigt an Ledergurten. Es gab noch zwei andere solcher Stäbe, geformt wie Penisse – perfekte Nachahmungen bis hin zu den Venen. Sie waren an den Enden beweglich verbunden. Kleine Rubine liefen um ihre Wurzeln.


  „Was ist es?“, fragte er hinter ihr.


  Er musste annehmen, dass sie verlegen war. Sie wusste, dass Menschen Hilfsmittel für ihr Vergnügen benutzten, die Kunst von Rodesson und Belzique beinhaltete viele Bilder von Frauen, die solche Dinge in sich hineinschoben.


  „Sexspielzeuge, nehme ich an?“, erkundigte er sich.


  „Ja.“ Ein Kichern stieg in ihr auf. Sie hielt einen der Schwänze an seinem dicken Schaft, ließ den andere herabbaumeln. „Wofür ist das hier da?“ Mit der anderen Hand hielt sie die zwei Kugeln hoch. „Und diese hier? Sag es mir, oh verwegener Ratgeber.“


  Mit offenem Hemd schlenderte er zu ihr herüber. „Die Kugeln sind für dein Vergnügen gedacht. Soll ich es dir zeigen?“


  Ja. Ja, sie wollte es. Wollte lernen. Er war der Lehrer, und sie war die Schülerin, und er kannte ein verbotenes Spiel, das er ihr beibringen wollte.


  Sie hielt die Kugeln in ihren Händen und wärmte sie. Weich und fein, reizte ihr Unterkleid ihre Schenkel, als er ihre Röcke hochzog.


  „Nun mache ich dich feucht, Füchsin.“ Seine starken Finger schoben die Lippen ihrer Möse auseinander. Sie stöhnte, als sie über seinen Fingern zerfloss. Sie konnte nicht anders als quietschen, als er die erste Kugel zwischen ihre Schamlippen schob. Oh, wie sie sie wollte, aber sie spannte sich unter dem Druck an.


  „Die Kugeln gleiten in dich hinein, bereiten dir Vergnügen. Die Kette lässt du draußen, um sie wieder herausziehen zu können. Wenn du dich mit den Kugeln in dir bewegst, wenn du gehst oder tanzt, bringst du dich selbst zum Orgasmus. Und wenn du dabei ruhig bist, bleibt es dein kleines, unartiges Geheimnis.“


  „Werden die anderen Frauen diese … in sich haben?“


  „Ja. Aber du kannst sie nicht benutzen. Nicht ohne deine Jungfernhaut zu zerstören.“


  „Es macht mir nichts aus, das zu tun.“


  „Diese Entscheidung würdest du vielleicht später bereuen. Du wirst vielleicht heiraten wollen.“ Er schob die erste Kugel nur ganz vorne in ihre Öffnung.


  „Ich will nicht heiraten.“ Sie keuchte, als sie fühlte, wie sie ausgefüllt wurde. Was interessierte sie die Ehe? Alles, was sie wollte, war, seinen männlichen Duft einzuatmen, in seine Augen zu starren und heißes Begehren darin zu sehen, seinen tiefen, verführerischen Bariton zu hören und ihre Klitoris an dem Spielzeug zu reiben, das er in seiner starken Hand hielt.


  „Bereitest du dir Vergnügen?“


  Stumm vor Leidenschaft nickte sie, griff nach seiner Hand und presste sie gegen ihre Scham.


  „Wie?“, flüsterte er.


  „Berühre meine Perle. Streichle sie. Das verschafft mir rasch Befriedigung.“ Venetia war klar, zu welchem Geständnis er sie soeben gebracht hatte – obwohl sie beschlossen hatte, niemals zu heiraten, hatte sie sich doch ihr Jungfernhäutchen bewahrt. Warum?


  „Das erste Mal“, gestand sie, „als ich mich zum ersten Mal dort berührte, kam ich fast augenblicklich und ich dachte, ich würde sterben. Ich war jung …“ Warum hatte sie das Gefühl, ihm solchen Dinge sagen zu können? Weil auch er solche Erinnerungen mit ihr geteilt hatte? Ich war acht, als er mir meinen ersten Band gab. „Vierzehn. Ich hatte ein Bild des muskulösen Sohnes des Dorfschmieds gemalt.“


  Marcus stöhnte, legte die Kugel weg und schob seine Finger zwischen ihre Locken. Die rauen Spitzen streichelten und reizten sie, und dann nahm er ihre glatte Klitoris zwischen zwei Finger. „Es erregt mich, mir vorzustellen, wie du dich selbst zum Höhepunkt bringst. Es verwundert mich nicht, dass du deine Befriedigung selbst in die Hand genommen hast.“


  Ja, aber sie konnte nicht ihr ganzes Leben selbst in die Hand nehmen. Sie begriff, dass das Streicheln ihrer Perle viel schöner war, wenn sie den Spaß teilte, und dann rubbelte er mit seinen großen Fingern, und sie konnte überhaupt nicht mehr denken.


  „Ja, ja, ja!“ Wild zuckte ihr Unterleib gegen seine Hand, während der Orgasmus ihren Körper durchflutete. Immer noch von ihrem Höhepunkt geschüttelt, griff sie frech nach seinem Schwanz – sie wollte, dass er auch kam! – doch zu ihrem Erstaunen schob er ihre Hand weg.


  „Aber du bist hart“, stieß sie keuchend hervor. „Riesig! Willst du keine Erleichterung?“


  „Himmel, ja, Süße. Aber ich werde warten müssen.“


  6. KAPITEL


  Von der Galerie aus beobachtete Venetia die elegant gekleideten Adligen und die Kurtisanen, die unter ihr dahinschlenderten. Kronleuchter funkelten. Juwelen blitzten auf gepuderten Busen. Ihre Finger verirrten sich zu ihrer eigenen, prächtigen Halskette. Jede der Frauen war schön, jeder der Männer atemberaubend.


  „So früh am Abend sieht es aus wie ein langweiliger Ball“, erklärte ihr Marcus, wobei er sich zu ihr herabbeugte, sodass seine Stimme ihr Ohr streichelte. „Als ich jung war, amüsierte mich dieser Kontrast sehr. Zu wissen, dass die Party sich in wilden, ungezügelten Sex auflösen würde.“


  Ihre Hand krampfte sich um ihre Halskette, und die kühlen Kanten der Steine kitzelten ihre Handfläche, die in ihrem Handschuh feucht war.


  „Aber heute Abend macht mich das Ganze nervös“, gab Marcus zu. „Überlass Lydia mir, und morgen werden wir nach London zurückkehren.“


  Ein Blick in das intensive Türkis seiner Augen zeigte ihr, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Eine einzige Nacht nur. Eine Nacht des Abenteuers.


  „Nun kleb dir ein hübsches Lächeln auf dein Gesicht“, sagte er. „Es wird Zeit, unseren Gastgeber und unsere Gastgeberin zu begrüßen.“


  „Lady Chartrand ist hier?“ Sie war erstaunt.


  „In Fleisch und Blut.“ Er machte eine Kopfbewegung zum Fuß der Treppe, wo eine üppige Blondine stand, die soeben dem Duke of Montberry ein kokettes Lächeln zuwarf. Selbst Venetia erkannte Seine Exzellenz, den berühmten Kriegshelden. Der Mann mit den grauen Strähnen im dichten, aschblonden Haar strahlte eine so starke Sinnlichkeit aus, dass Venetia sich instinktiv die Lippen leckte.


  Lady Chartrand war groß und kurvenreich und hatte elegant frisierte goldene Locken. Schminke verlieh ihrem schönen Gesicht Farbe, doch unter dem künstlichen Rosenteint war sie totenbleich, als würde sie von Verzweiflung beherrscht oder stünde unter Schock.


  Venetia folgte Marcus zum Anfang der Treppe.


  „Lady Chartrand spielt die Sklavin. Unter dem Kleid ist ihr Rücken übersät von Narben vieler Auspeitschungen und Schläge.“


  Schläge. Er meinte wohl wie die auf Belziques Bildern. „Hast du jemals …“


  „Nur ein paar Klapse.“ Er starrte auf ihre Hände hinunter. „Sie liebte es, aber dann wollte sie es immer härter, und das konnte ich ihr nicht geben. Sie liebte den Schmerz, doch ich hasste es, ihr wehzutun. Ich hatte nie das Bedürfnis, eine Frau auszupeitschen.“


  „Ich kann nicht … Ich kann mir nicht vorstellen, welche Frau von einem Mann ausgepeitscht und verletzt werden möchte.“


  „Viele wollen das, meine Süße.“


  Sie zog ihre Seidenröcke hoch, als sie die Treppe hinuntergingen. Es fühlte sich an, als würden sie lässig in die Höhle eines Drachen spazieren. Die neugierigen Blicke fühlten sich auf ihrer Haut wie die Hitze eines Feuers an. Stimmen erhoben sich zu wilden Spekulationen.


  Niemand konnte sie erkennen. Sie trug eine Maske und ein tief ausgeschnittenes, elfenbeinfarbenes Seidenkleid, das schönste, das sie besaß. Ihre Hand hob sich zu ihrer Maske, und sie berührte die Seiten, die Bänder, betastete die feste Schleife an ihrem Hinterkopf.


  Er drückte ihre Hand. „Hab Vertrauen, meine Liebe. Wir stehen das gemeinsam durch.“


  Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht, befanden sich nun in der Nähe von Lady Chartrand und Montberry. Die Lady beobachtete sie, den Kopf schief gelegt, offene Neugier in den riesigen blauen Augen. Venetia fühlte, wie ihre Wangen hinter der Maske vor Hitze kribbelten. Sie verzog ihre rot bemalten Lippen zu einem zuversichtlichen Lächeln.


  „Trent!“ Eine dröhnende Stimme drang durch die elegante Halle zu ihnen.


  „Unser Gastgeber.“


  Venetia sah einen massigen Gentleman näher kommen. An seinem Arm hing eine üppige Prostituierte mit hennarotem Haar. Wer außer einer Professionellen würde sich in ein enges Kleid aus schwarzer Spitze zwängen – mit Löchern, die extra ausgeschnitten waren, um ihre scharlachroten Nippel zu entblößen. Was den Gentleman betraf, so besaß er den Kopf und die Erscheinung eines Griechen. Er schenkte ihnen ein breites Grinsen, das seine Zahnlücken enthüllte, doch seine falkengleiche Stirn, die lange Nase und der breite Mund waren von unwiderstehlicher Sinnlichkeit.


  Lord Chartrand klopfte Marcus auf die Schulter. „Schön, Sie hier zu sehen, Trent. Es ging das dumme Gerücht um, Sie wären neuerdings abstinent.“


  Abstinent? Doch bevor Venetia über diese Bemerkung nachdenken konnte – und über die Tatsache, dass er sich ihr gegenüber jedenfalls nicht so verhalten hatte – traf sie Lord Chartrands kritischer Blick. Er verweilte bei ihren Brüsten und musterte dann ihr maskiertes Gesicht. „Wer ist Ihre reizende Begleiterin, die Geheimnisse zu bewahren hat?“ Er schüttelte die Hand der Kurtisane ab. Venetia blieb nichts anderes übrig, als ihm zu erlauben, ihre Finger an seine Lippen zu führen.


  Ihr Körper war steif wie ein Brett und hinter ihren Augen loderte Hitze, als wäre sie einer Ohnmacht nahe. Beim Anblick des lüsternen Hungers, der in Lord Chartrands Augen stand, verließ sie all ihr Mut.


  „Es macht mir Spaß, sie ,Füchsin‘ zu nennen“, sagte Marcus in schleppendem Ton.


  „Aha, Füchsin. Ich hoffe, Sie haben vor zu teilen, Trent.“


  Teilen! Aber genau das war es, was auf Orgien geschah.


  „Dieses Mal nicht, Char“, erwiderte Marcus. „Das hier ist neu für sie.“


  „Ein Grund mehr, sie in all die fleischlichen Gelüste einzuführen, die wir anzubieten haben.“


  „Ich plane eine langsame Verführung, Char.“


  Chartrand leckte seine Lippen – als würde er darüber nachdenken, sich an ihr gütlich zu tun. „Sie wollen damit nicht sagen, dass sie eine Jungfrau ist?“


  „Keine Jungfrau, nur ein Mädchen, das bis jetzt noch nicht mit den fantasievolleren sexuellen Praktiken in Berührung gekommen ist.“


  Sie dachte an seine Worte – Haben Sie eine Vorstellung davon, was Chartrand im selben Moment, in dem er herausfände, dass eine Jungfrau bei seiner Party erschienen ist, mit Ihnen anstellen würde?


  Chartrand grinste süffisant. „Es mag sein, dass sie sich am Anfang sträubt, Trent, aber ich glaube, sie wird sich rasch für die Sache erwärmen. Womöglich finden Sie heraus, dass sie eine Schwäche für groben Sex hat.“


  In ihrem Kopf summte es wie in einem Bienenkorb. Sie hatte die Freuden genossen, die sie mit Marcus geteilt hatte, aber sie wollte nicht, dass Chartrand sie berührte.


  Marcus legte seine Hand auf ihren Rücken. Er streichelte sie, und ihr fiel ein, dass sie an seiner Seite nichts zu befürchten hatte. Sie konnte sich entspannen und vorgeben, eine unerschrockene Forscherin zu sein.


  Chartrand griff nach dem Handgelenk der rothaarigen Frau und zog sie neben sich. Sie beugte die Knie zu einem anmutigen Knicks.


  „Darf Ihnen Miss Rosalyn Rose vorstellen, Füchsin?“, fragte Chartrand mit einem rauen Brummen in der Stimme.


  Füchsin? Venetia beugte ebenfalls die Knie, doch ihre Nerven machten sich mit einem leichten Flattern bemerkbar. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Namen mochte, den Marcus ihr gegeben hatte, um ihre Identität geheim zu halten. Als sie den Kopf hob, sah sie, wie Lord Chartrand Rosalyn Roses große Brüste zusammenpresste und sich dann niederbeugte, um seine Zähne in die Schwellung zu schlagen. Miss Rose quiekte, ertrug jedoch den Biss, ohne sich zu wehren. Als Chartrand sich wieder aufrichtete, war der rote Abdruck seiner Zähne deutlich auf der glatten Haut der Hure zu sehen.


  „Bringen Sie Ihre hübsche Füchsin in den Salon“, riet Chartrand mit einem Zwinkern, bevor er mit Rosalyn Rose weiterging.


  „Amüsierst du dich?“, fragte Marcus.


  Sie waren allein, also konnte sie gefahrlos sprechen.


  „Ich habe keine Angst“, verkündete sie mit erhobenem Kinn.


  „Du solltest welche haben.“


  Sie erlaubte sich nicht zu zittern, als sie seine gedämpfte, ernste Stimme hörte, aber sie beschloss, auf keinen Fall von seiner Seite zu weichen.


  Halbnackte Mädchen liefen zwischen den Gästen herum – hübsche junge Frauen in durchsichtigen Gewändern, mit langem, schimmerndem Haar, das ihnen bis zu den Hinterbacken reichte. Die Männer betatschten ihre Brüste und ihre Mösen, küssten sie auf die Lippen und die scharlachroten Nippel und gaben ihnen Klapse auf die Hintern. Man nahm an, dass sie eines von diesen Mädchen war.


  „Die Männer werden dich nicht so befummeln.“ Marcus legte ihr den Arm um die Taille und zog sie dicht an sich heran. „Ihnen ist klar, dass du mir gehörst. Selbst bei diesem Spiel wildert ein Mann nicht im Revier eines anderen. Schon gar nicht im Revier eines sicheren Schützen.“


  „Du sprichst von Duellen?“, flüsterte sie voller Panik. „Aber sie sind verboten!“


  Er spreizte seine Hand über ihr Hinterteil und schob sie sachte vorwärts.


  „Du darfst meinetwegen niemanden töten!“


  „Zeig deine Krallen nicht in der Öffentlichkeit. Kluge Dirnen lassen sie eingezogen.“


  „Aber ich gelte als unerfahren“, erwiderte sie. „Bitte, du musst mir versprechen, dass du niemanden fordern wirst.“


  Bevor er antworten konnte, verbeugte sich ein dunkelhaariger Mann vor ihr. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet – selbst seine Krawatte war kohlrabenschwarz – verzog der Gentleman seine vollen sinnlichen Lippen zu einem boshaften Grinsen. Seine langen Wimpern berührten seine schwarzen Brauen, und er hatte wunderschön geformte Wangenknochen. Es handelte sich um den Gentleman, in dessen Begleitung sich Miss Harcourt befunden hatte.


  Der Mann machte eine nachlässige, theatralische Verbeugung. „Viscount Swansborough, zu Ihren Diensten, Mylady.“ Anstatt einen Kuss auf ihren Fingerspitzen zu platzieren, bog der Viscount ihre Finger zurück, sodass ihre Handfläche zu ihm zeigte, welche er mit offenem Mund küsste. Er drückte sogar seine Zunge auf die empfindliche Mitte, und sie musste einen Aufschrei unterdrücken.


  „Halten Sie sich zurück, Swansborough“, warnte ihn Marcus. Seine Brust erschien plötzlich noch breiter, sein Rückgrat war steif wie ein Ladestock, seine Augen glitzerten wie die eines Raubtiers. Sie erkannte männliches Imponiergehabe und schluckte.


  Lord Swansborough ließ ihre Hand los, jedoch nicht ohne zuvor über ihre Finger gestrichen zu haben. „Ein geheimer Schatz. Hat dieses Juwel einen Namen, Trent?“


  „Füchsin“, hauchte Venetia. Beide Männer atmeten scharf ein, als sie die heisere Melodie ihrer Stimme hörten.


  Als sie sich wieder in Bewegung setzten, legte Swansborough die Hand auf Marcus‘ Schulter. Seine Gesichtzüge verzerrten sich. „Wer ist sie, Trent?“ Seine Sprechweise war gedehnt und gelangweilt, hatte jedoch einen Unterton von gefährlicher Schärfe. „Wofür, zur Hölle, haben Sie eine Frau wie diese hierhergebracht?“


  Mit einem selbstironischen Grinsen sagte Marcus: „Sie ist eine Dirne, die mich unterhält, indem sie die Unerfahrene spielt. Sie liebäugelt mit einer Bühnenkarriere.“


  „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“


  Venetia fühlte sich so hilflos, als müsste sie zusehen, wie zwei Kutschen aufeinanderprallen, als sie sah, wie Marcus wegen der Bemerkung des Viscounts vor Wut schäumte, die Hände ballte und mit den Zähnen knirschte. Alles was sie tun konnte, war, die Hände vor den Mund zu schlagen und zu beten.


  Swansborough wandte sich nun zwei nahezu nackten, blonden Kurtisanen zu. Abwechseln knetete er die runden Hinterteile und betastete die kecken Brüste. Venetia begann zu fürchten, sie würde zu Stein erstarren, wenn sie noch mehr schockierende Erlebnisse beobachtete. Wenigstens war die durch die Beleidigung des Viscounts entstandene angespannte Stimmung in grobe Leidenschaft umgeschlagen.


  Marcus umklammerte ihre Hand und zog sie mit sich fort. Venetia hastete dahin, um mit ihm Schritt zu halten. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Erst als sie eine weit geöffnete, vergoldete Flügeltür erreicht hatten, hielt er an. Er streichelte ihre Wange. „Du wirst die Hure überzeugender spielen müssen, meine Süße“, murmelte er. „Ein einziger Blick genügt, und ein Mann sieht, dass du unschuldig bist.“


  Venetia spürte, dass sie von hinten angestarrt wurde, schaute sich um und begegnete Lady Chartrands nachdenklichem Blick. Ihr gelang ein Lächeln. Die Lady stand zwischen zwei Männern, die sie aus den Klatschblättern und aus den Büchern ihres Vaters erkannte. Lord Brude, der verträumte Poet, und Mr. Wembly, der Modekritiker, der seine Tage am Fenster seines Clubs verbrachte und über die Kleidung der männlichen Passanten lästerte.


  „Was soll ich tun, um die Hure besser zu spielen?“, fragte sie.


  „Berühre mich, flirte mit mir und mache mir unzüchtige Angebote.“


  Sie schmiegte sich an ihn und legte ihre Hände auf seine stahlharten Schenkel. Höher und höher ließ sie ihre Finger an den Innenseiten seiner Schenkel hinaufgleiten, bis sie seine empfindlichen Hoden erreichte – eine große Beule in seiner Hose.


  Warm und weich umschloss sie sie mit beiden Händen. Sie fanden keinen Platz in ihren Handflächen.


  Sein Atem stockte. „Süße“, stöhnte er. „Dein Schauspiel muss nicht ganz so überzeugend sein. Deine Berührung dort unten ist eine süße Tortur. Himmel hilf, ich hätte dich nicht zu so etwas ermutigen sollen.“


  Jemand ging an ihnen vorbei – Swansborough und die beiden Kurtisanen. „Wollen Sie … ficken, Mylord?“ Sie stellte die Frage wie eine kecke Dirne und gab sich alle Mühe, das genaue Gegenteil der Person darzustellen, die sie in Wirklichkeit war.


  Marcus‘ Brauen schossen in die Höhe. Sobald sie wieder allein waren, warnte er sie: „Du darfst keine Worte wie ficken verwenden.“


  „Warum nicht? Du tust es.“


  „Wenn ich einen Engel wie dich so ein geschmackloses Wort sagen höre, habe ich das unwiderstehliche Bedürfnis, dich zu ficken, bis keiner von uns mehr laufen kann. Und dem darf ich nicht nachgeben.“


  Warum nicht?, schrie es in ihr.


  „Du verführst mich zur Sünde, mein liebster Engel.“ Er zog ihre Hand von seinem Schritt und schüttelte den Kopf, als müsste er den Schwindel vertreiben, den sein Begehren in ihm ausgelöst hatte. „Du bringst mich dazu, zu vergessen, weshalb ich hier bin. Um dich vor Lydia zu retten, und nicht um zuzusehen, wie du die Künste einer Dirne erlernst.“


  „Sie ist nicht hier draußen.“ Venetia sah sich in der ausgestorbenen Halle um. Lydias dunkle Locken oder riesigen Brüste waren nirgends zu sehen.


  „Sie wird in dem verfluchten Salon sein.“


  Warum klang er so unwillig, dort hineinzugehen? Sie sah nur elegante Gäste hineinschlendern, die Champagner tranken und heiße Blicke tauschten. „Was machen sie dort drinnen?“


  „Sie ficken.“ Sein ironisches Lachen ließ einen Schauer an ihrem Rückgrat hinunterlaufen.


  Allein das unzüchtige Wort löste eine heiße Welle in ihrem Blut aus. „Ich habe solche Dinge gemalt. Ich will alles sehen.“


  Venetia fürchtete, die Augen könnten ihr aus dem Kopf fallen. Sie klammerte sich an ihrer Sektflöte fest.


  Neben dem Klavier im Salon hielt ein junger Mann einen Kerzenleuchter und wendete die Notenblätter, während eine hübsche junge Frau mit goldenen Locken auf dem Instrument spielte. Die Hosen des kräftigen Jünglings waren offen, und er drückte seinen steifen Schwanz nach unten in Richtung der rosafarbenen Lippen des Mädchens. Im Schatten unter dem Instrument hockte ein dunkelhaariger Mann, den Kopf zwischen den Beinen der jungen Dame.


  „Das ist Der Mann, der die Seiten umschlägt! Er hat mein Bild kopiert.“ Schockiert musste sie schlucken. Der dunkelhaarige Mann sollte den Earl of Trent darstellen, wie er sich bei einer Gesellschaft verbotenen Freuden mit der willigen, jungfräulichen Tochter des Hauses hingab. Marcus würde sich schrecklich aufregen.


  „Offenbar bewundert Chartrand dein Werk.“ Marcus‘ harter, ironischer Ton ließ sie erschaudern.


  „Oh, mein Gott“, stöhnte sie auf.


  „Aber …“ Sein tiefes Gemurmel überraschte sie ebenso, wie es ein Feuer in ihr entzündete. „Es ist ihm nicht wirklich gelungen, die besondere Würze deines hervorragenden Werkes einzufangen, meine Liebste.“


  Meine Liebste. Das klang so viel intimer als „meine Liebe“, oder war es eine spöttische Anrede, hinter der sich seine Wut verbarg?


  „Nun, da du mich kennengelernt hast, nun, da ich dich zum Höhepunkt gebracht habe, kann ich mit deinen Fantasien über den Earl of Trent mithalten?“ Seine Erektion streifte ihren Hintern und es verschlug ihr die Stimme.


  Was meinte er? Sie konnte es nicht an seinem verführerischen Ton erkennen – war er in spielerischer Stimmung oder verbarg er finstere Wut? Sie starrte ihr lebendig gewordenes Bild an und bewunderte die Eleganz, mit der die Darsteller die Erotik darboten. Aber es gab hier kein Geheimnis zu entdecken. Nur Kunstfertigkeit.


  Marcus ließ seine warme, kräftige Hand an ihrem Rückgrat hinaufgleiten. Er war ein lebendiger Mann. Sie roch seinen Duft, spürte seine Wärme. Obwohl sie sich sicher war, dass er Wut fühlte, schenkte ihr seine Berührung in dieser fremdartigen Welt seltsamerweise neuen Mut. Dies war nicht die kalte Zärtlichkeit eines zornigen Mannes.


  „Du bist viel verführerischer, als ich es mir jemals hätte ausmalen können“, flüsterte sie. Das war die Wahrheit.


  Im Gegensatz zu ihrem Bild war dies keine unbewegliche Szene. Die Zunge des falschen Earls leckte eifrig die Frau, die ihrerseits ein hübsches Stöhnen hören ließ. Venetias Schoß pochte bei jedem der lauten Seufzer. Der Mann mit dem entblößten Penis schob seinen Unterleib dichter an den Mund der Frau, und sie streckte ihre Zunge heraus. Sie bewegten sich aufeinander zu, unaufhaltsam, bis sich Zunge und Schwanz berührten, und die Zunge der Frau in einer nassen Liebkosung über die geschwollene Eichel glitt.


  Der Mann ächzte, aber es war Marcus‘ Stöhnen, das jeden ihrer Nerven zum Erzittern brachte.


  Seine Zähne streiften den oberen Rand ihres Ohrs und ließen Honig aus ihrem Schoß fließen. „Denkst du, dass es besser wäre, mich zu ficken, als deinen Fantasiemann? Glaubst du, ich kann dich besser lecken?“


  Ihre Zunge bewegte sich sinnlos in ihrem Mund, und sie nahm einen kräftigenden Schluck von ihrem Champagner.


  „Rodesson ist ein großartiger Künstler. Erlebnisse eines Londoner Gentlemans ist ein Meisterwerk. Ich hoffe, Sie stimmen mir zu, Trent.“


  Ein Lachen von unmissverständlicher Lüsternheit schwappte von links – viel zu dicht – über sie hinweg, zusammen mit dem strengen Geruch von Brandy. Erschrocken hustete Venetia und verschluckte sich. Marcus zog sie in seine Arme, und sie wandten sich dem Sprecher zu: Lord Chartrand.


  „Ihre Mätresse scheint gerade zu ersticken“, grinste Chartrand. „Übrigens, Trent, ist Ihre Dame mit dem Klavier vertraut?“


  „Ich habe ihr nie Zeit zum Spielen gelassen“, erwiderte Marcus. Venetia zuckte zusammen. Er präsentierte sie als Hure, machte aber gleichzeitig deutlich, dass sie niemandem außer ihm zur Verfügung stehen würde.


  „Verfügt die junge Dame denn über geschickte Hände?“


  „Sie geht äußerst geschickt mit ihren Händen um“, antwortete Marcus mit einem gefährlichen Knurren in der Stimme.


  Wäre er ein Wolf gewesen, wären seine Nackenhaare aufgestellt und seine Reißzähne entblößt gewesen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Brust zusammengedrückt wurde. Sie wollte die Kontrolle über die Situation haben. Dennoch wagte sie, aus Angst, einen Fehler zu machen, nicht einmal, etwas zu sagen.


  Obwohl er größer war als Marcus, lächelte Chartrand kalt und trat einen Schritt zurück. „Ich hoffe nur, mein lebendes Bild inspiriert meine Gäste.“


  Mit einem zischenden Laut ließ Venetia ihren angehaltenen Atem entweichen. Chartrand blinzelte zunächst, dann murmelte er ein bösartiges „Miststück“, während er über ihre Köpfe hinwegsah. Venetia wandte sich um, um festzustellen, wer dort kam.


  Der Duke of Montberry näherte sich – mit Lydia Harcourt an seinem Arm.


  Venetia schluckte verzweifelt. Lydia wusste, dass sie und nicht Rodesson Der Mann, der die Seiten umschlägt gemalt hatte. Was würde Lydia sagen, wenn sie das lebende Bild sah?


  Verstohlen berührte Venetia ihre Maske, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Zum Glück hatte sie Lydia ihre Identität noch nicht offenbart. Lydia konnte daher nicht mit dem Finger auf sie zeigen und rufen: „Sie ist diejenige, die es gemalt hat.“


  Marcus murmelte: „Sprich nicht mit ihr, Füchsin. Sei vorsichtig.“


  Lydias große blaue Augen glitten von Montberrys aristokratischen Zügen zu Marcus‘ Gesicht, und ihre scharlachrot gemalten Lippen verzogen sich zu einem katzenhaften Lächeln. Lydias Farben waren herrlich – rosige Wangen, rote Lippen, endlos lange, schwarze Wimpern. Jeder Porträtmaler hätte es geliebt, diese Schönheit einzufangen. Sie trug scharlachrote Seide mit tiefem Ausschnitt und einem seitlichen Schlitz, der den Blick auf ihre Beine freigab.


  „Mach es bekannt und sei verdammt, Eure Exzellenz?“, fragte Lydia den Duke mit leiser Stimme. „Das werde ich in der Tat tun, und ich bin auch nicht diejenige, die verspottet und verhöhnt werden wird.“


  Der elegante Kriegsveteran hob sein Monokel vors Auge. „Pah, du wirst bereits verhöhnt, Luder. Weißt du nicht, dass die vornehme Welt über dein lächerliches Bestreben, Autorin zu werden, lacht? Kannst du überhaupt einen korrekten Satz formulieren?“


  „Gut genug, um mich über Sie lustig zu machen, Exzellenz“, zischte Lydia. Damit wirbelte sie mit hoch erhobener Nase herum und stürmte davon.


  Montberry zog eine Zigarre aus seiner Brusttasche. „Dummes, dummes Huhn“, murmelte er.


  „Ooooh!“


  Mit zitternden Beinen und wild pochendem Herzen wandte Venetia ihre Aufmerksamkeit wieder dem Klavier zu. Die junge Dame wand sich, als der Mann unter dem Piano sie fest an sein Gesicht zog. Der „Earl“ hatte ihr einen Orgasmus verschafft.


  Die Erotik des Augenblicks zog sie fest in ihren Bann. Sie nahm Marcus‘ schwere Atemzüge und seine Hand an ihrer Hüfte wahr – sie fühlte sich dort wunderbar erregend an, selbst durch die Kleidung hindurch. Und ihr wurde der beharrliche Druck seiner Erektion gegen ihren Po bewusst.


  Sie wollte ihn, verzehrte sich nach ihm, und griff nach seiner Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen, zog seine Hand hoch und legte sie unter ihre Brüste …


  Marcus stöhnte, als Venetia der Dirne Trixie Jones dabei zusah, wie sie sich einen Schwanz bis in die Kehle steckte und ihre Möse am Gesicht eines anderen Mannes rieb.


  Dies musste wohl die Strafe für all seine Sünden sein, dachte Marcus.


  An Venetias Handgelenk funkelten Smaragde, als sie seine Hand hochzog, sodass sie auf ihrem engen Mieder unter ihren Brüsten ruhte. Sein Geschenk. Um glaubhaft zu machen, dass sie zu ihm gehörte, sein war.


  Er hatte die Verachtung in Brudes Augen gesehen, in Swansboroughs, Wemblys, sogar in denen von Helen, Lady Chartrand. Alle und jeder dachten, dass er die Art von Spiel spielte, die sein Vater bevorzugt hatte, nämlich Verderben über ein unschuldiges Mädchen zu bringen. Sie würden nicht einschreiten, aber er hasste es, für einen Unhold gehalten zu werden, wie sein Vater einer gewesen war. Doch wenn er Venetia beschützen wollte, hatte er keine andere Wahl.


  „Er … er hat es nicht genau getroffen“, sagte sie nachdenklich.


  „Wer?“, stieß er hervor. „Der unten oder der, der steht?“


  Die Szene brachte sein Blut in Wallung. Das wäre jedem Mann so gegangen, doch zu wissen, dass Venetia diese Fantasie erdacht hatte, ließ ihn vor Verlangen brennen. Obwohl er hätte wütend sein sollen, dass die Szene ihn darstellte, erregte sie ihn. Seit seiner Jugend war er nicht mehr so hart gewesen, so geschwollen, so nahe dran, die Kontrolle zu verlieren. Er litt Schmerzen, als wäre er monatelang enthaltsam gewesen. Er war es gewesen, aber das war nicht der Grund. Der Grund waren ein paar Stunden in Venetias verführerischer Gegenwart.


  „Chartrand.“ Venetia kräuselte ihre vollen Lippen. Die scharlachrote Farbe ließ ihren Mund groß, feucht und verlockend aussehen. Aber er bevorzugte ihn nackt. Weich und natürlich und mit ihrem Geschmack.


  „Ich denke, die Frau ist für die Rolle ein bisschen zu keck“, fuhr sie fort. „Ich habe mir eine Frau vorgestellt, die sich gegen ihre bessere Natur in Betrug, Sünde und Leidenschaft verstrickt hat. Eine verführerischere Frau.“


  „Eine Frau wie dich?“


  Zarte Röte ließ ihre Wangen unter dem Rand der Maske erblühen. Er presste sich eng an sie. Ihr Po war ein üppiges Kissen für seine Erektion. Ihre exotische Duftnote wirbelte auf und er nahm einen tiefen Atemzug. Es war nicht ihr übliches Parfüm, denn der klugen Frau war bewusst, wie verräterisch ein Duft sein konnte.


  Andere Paare schlenderten vorbei und blieben stehen, um den Mann, der die Seiten umblättert zu betrachten. Helen an Wemblys Arm. Rosalyn mit Brude, der beifällig nickte. „Ah, Rodessons neustes Werk. Ein gute Wahl.“


  Marcus knirschte mit den Zähnen, als ihm die Damen zuzwinkerten und ihm durch die Bewegungen ihrer Fächer zweideutige Einladungen zukommen ließen. Wembly und Brude lachten gemeinsam anzüglich auf seine Kosten. Aber die Wahrheit war, dass Venetia eine bemerkenswerte Künstlerin war. Und sie hatte recht – Chartrands Kopie ihres Werks besaß nicht die fesselnde Sinnlichkeit des Originals.


  Brude und Wembly küssten Venetias Hand, doch als Marcus sich für einen Moment abwandte, um einen Kuss auf Helens Fingerspitzen zu hauchen, begrapschten beide Männer Venetias Brüste. Sie sprang in die Höhe. Ihr Champagnerglas kippte zur Seite und schwappte über.


  Besitzergreifend zog Marcus sie neben sich. „Ich habe nicht vor zu teilen“, knurrte er.


  Wembly runzelte die Brauen. „Dann hätten Sie sie nicht mitbringen sollen, Trent.“


  Venetias Augen waren schreckgeweitet, als die Paare weitergingen und Marcus sie warnte: „Du siehst, Fantasie und Wirklichkeit sind zwei verschiedene Dinge.“


  Sie hielt ihr leeres Glas einem Diener hin. „Ich war erstaunt, nicht beleidigt. Ich bin mir der Risiken bewusst, die ich hier eingehe.“


  Nein, nicht in vollem Ausmaß. Nach nur einer Nacht hier, wird deine Seele nie wieder dieselbe sein.


  „Ich werde dich vor allen Risiken schützen, meine Süße.“ Und das würde er tun, obwohl er inzwischen wusste, dass er sich selbst damit in eine Sackgasse manövriert hatte. Venetias Jungfräulichkeit zu bewahren, würde seine Seele nicht retten.


  Den Arm fest um ihre Taille gelegt, führte er sie von der wachsenden Menge fort, aber er zog sie nur vom Mann, der die Seiten umblättert weg, um gleich darauf auf ein echtes Rodesson-Werk zu stoßen: Die erste Nacht. Auf einem großen Ruhebett opferte eine naive Debütantin – eine hübsche Dirne mit kastanienbraunem Haar, die überzeugend die Jungfrau darstellte – ihre Unschuld einem groben Unhold.


  Ein Röcheln blieb in Venetias Kehle stecken. Die Frau ähnelte ihr zu sehr.


  Die Szene war bereits fortgeschritten. Beide Darsteller waren nackt. Der Lebemann schob die hübschen Schenkel auseinander, brachte seinen Speer in Position, tat seinen ersten Stoß und drang tief ein. Venetia keuchte. Obwohl die Frau in dem lebenden Bild zweifellos keine Jungfrau war, stieß sie einen überzeugenden, klagenden Schrei aus. Er löste einen Tumult in Marcus‘ Venen aus und ließ das Blut in seinen Unterleib strömen.


  Marcus drängte Venetia in Richtung der Türen, die am Ende des Raumes hinaus auf die Galerie führten. An einen Ort, wo er hoffte, wieder zur Vernunft zu kommen.


  „Warte, M… Mylord.“ Venetia leistete Widerstand, als er versuchte, sie rasch an dem nächsten Bild vorbeizuziehen. Rückwärts über die Schulter betrachtete er die Szene. Ein Gewirr männlicher Körper, Münder an jeder Öffnung und überall große, steife Schwänze, die schwankend in die Höhe standen. Sie murmelte etwas.


  Er schnappte nur ein Wort auf. Skizzenblock. Skizzenblock?


  Venetia überraschte ihn immer wieder. Wenn er erwartete, dass sie schockiert war, gab sie die lockere Künstlerin. Und dann wieder war sie auf so süße Weise erschrocken, dass sein Herz schmerzte …


  „Warum die Eile, Mylord? Bist du hiervon nicht fasziniert?“


  „Ich habe all das schon früher gesehen, Füchsin. Habe es getan. Alles was ich will, ist, dich hier herauszubringen.“


  In Wahrheit lechzte er danach, Venetia so schnell wie möglich zurück in ihr Schlafzimmer zu schaffen. Die Nacht mit seinem Kopf zwischen ihren seidigen Schenkeln zu verbringen, ihren Duft einzuatmen, in ihrem Geschmack zu schwelgen, sie zum Schreien zu bringen … während er sich wünschte, er könnte es mit seinem Schwanz tun …


  Eine Nacht. Er musste eine einzige Nacht überleben. Er würde sich um Lydia kümmern und Venetia mit einem intakten Jungfernhäutchen zurück nach London bringen. Dann hätte der die Jungfrau in Not beschützt.


  Er ging selten in die Kirche, außer zu den obligatorischen Taufen und Hochzeiten – es war die natürliche Scheu eines Lebemannes, geweihten Boden zu betreten – doch er sandte ein Gebet zum Himmel, während er Venetia aus dem Raum führte. Gib mir die Kraft, der Versuchung zu widerstehen. Sein Vater schmorte für seine Untaten in der Hölle, und keines der vielen Gebete über der Brandyflasche hatte ihn gerettet.


  „Oh mein Gott!“, keuchte Venetia. „Sieh dir das an!“


  7. KAPITEL


  „Ich habe noch nie …“ Venetia stockte und senkte ihre Stimme. „Ich habe noch nie etwas wie das hier gemalt. Ganz sicher nichts, worauf du zu sehen warst.“


  „Ich weiß. Ich kenne alle deine Bilder.“ Marcus streichelte ihre nackten Schultern, und Schauer liefen an ihrem Rückgrat abwärts. „Du hast Frauen miteinander gemalt. Doch diese Szene hier erinnert mich an dein Wiedersehen der Schulfreundinnen, welches er so verändert hat, dass es auf seine Lustknaben passt.“


  Zwei kräftige junge Männer teilten sich das im griechischen Stil dekorierte Lager. Einer lag auf dem Rücken, den muskulösen Arm auf ein Polster gestützt. Der andere hatte seinen Arm über die Hüfte des ersten Mannes gelegt, während seine Hand den prallen Hodensack bearbeitete, der zwischen den schlanken Schenkeln ruhte.


  Mit trockenem Mund beobachtete Venetia, wie eine erfahrene Hand mit den Hoden eines Mannes spielte. Die Griffe waren so aggressiv. Derjenige, der auf diese Weise behandelt wurde, hatte sicher Schmerzen.


  Doch sie küssten sich leidenschaftlich, mit weit offenen Mündern und wild zustoßenden Zungen, die sich gleich darauf umeinander wickelten. Beide hatten prächtige Erektionen, und die geschwollenen Schwänze waren ebenso einzigartig wie ihre Besitzer. Der Mann, der auf dem Rücken lag, hatte goldene Locken auf dem Kopf, sherryfarbene auf dem Unterleib und einen dicken, geraden Penis, der steil nach oben ragte. Sein Partner war dunkel, sein Rücken und seine Brust hatten die Farbe von dunklem Honig, und sein Schwanz krümmte sich in Richtung seines Nabels. Die kleine Eichel spähte verstohlen aus der engen Vorhaut.


  Venetia war schockiert über sich selber, weil sie die beiden Männer so aufmerksam betrachtete.


  Nur aus künstlerischem Interesse an der menschlichen Form. Das war eine Lüge, und sie atmete tief und hastig ein. „In Freundinnen erforschten die Frauen einander auf anmutige Weise. Das Bild war ziemlich … unschuldig.“


  Der dunkelhaarige Jüngling legte eine Spur aus Küssen über den flachen, muskulösen Bauch des blonden Mannes …


  „Diese beiden wirken auch ziemlich verspielt, findest du nicht?“


  Sie musste zugeben, dass es so war. Jedenfalls hätte sie es zugeben, wenn sie genug Luft zum Sprechen gehabt hätte. Warum sie der Anblick von zwei Männern, die einander küssten und liebkosten, derart erregte, konnte sie sich selbst nicht erklären. Und doch war es so. Als die Männer anfingen, einander bei den Erektionen zu packen, reagierte ihr Unterleib mit einem Pochen.


  Erschrocken bemerkte sie, dass der blonde Mann Marcus lüsterne Blicke zuwarf und dabei mit seinen langen, hellen Wimpern klimperte. Obwohl sein Gefährte gerade das Nest aus blonden Locken an der Wurzel seines Penis küsste, hatte er nur Augen für Marcus.


  Sie sah den Mann eisig an, legte ihre Hand über die von Marcus und drückte seine Finger besitzergreifend. Nicht nur die Frauen waren hinter ihm her, sondern auch die Männer!


  Es gab ein Rodesson-Werk, das den Verkehr zwischen Männern zeigte. Ein Bild über Homosexualität, obwohl der Mann, in den der andere eindrang, erschrocken aussah. Er selbst hatte sich tief in eine Frau geschoben, während er von hinten genommen wurde, offensichtlich ohne seine Zustimmung.


  Doch was war nach dem im Bild festgehaltenen Moment geschehen? Hatte der Mann in der Mitte den anderen gezwungen aufzuhören? War es zwischen den beiden zum Duell gekommen? Wie hatte der Gentleman seine Sekundanten für ein solches Duell benannt?


  Venetias Kleid rutschte hinten bis auf halbe Höhe ihrer Wade hoch. Erschrocken versuchte sie sich in Marcus‘ Arm umzudrehen. Er ließ ihren Saum fallen, und der gekräuselte Stoff glitt über ihre hauchdünnen Strümpfe.


  Wieder zog er ihre Röcke hoch und liebkoste ihre Beine mit Musselin und Brokat. Sie konnte kaum atmen.


  „Ich kann riechen, dass dein köstlicher Honig fließt, Füchsin. Der Anblick von zwei Männern erregt dich?“


  Sie nickte.


  „Faszinierend.“


  Was meinte er damit? Und warum, wenn er ihre Unschuld behüten wollte, reizte er sie, indem er ihre Röcke hochzog? War das ein Teil des Spiels? Sie brannte – auf eine höchst unanständige Weise.


  „Mylord Trent.“


  Das war die atemlose, heisere Stimme einer Frau. Lydia? Es gelang Venetia, sich in seinem Arm umzudrehen. Nein, diese Frau trug Weiß. Und eine Maske – eine wunderschöne Zusammenstellung aus weißem Leder und Federn. Ihr ganzes Gesicht war verborgen, die Öffnung für den Mund war mit einer roten Linie umrandet, die Augen mit gezeichneten Wimpern betont. Fließende Federn dekorierten ihr weißes Kleid. Sie waren alles, das ihre Brüste bedeckte, und als sie sich bewegte, wehte die Luft durch die Federn, und ihre großen, dunkelbraunen Nippel waren zu sehen.


  „Meine liebe Lady Yardley.“


  Venetia keuchte, als ihr Rock wieder hinunter zu ihren Knöcheln rauschte. Marcus beugte sich über die Finger der Frau. Seine Lippen streiften sie nur kurz, doch Lady Yardleys Brüste erbebten und teilten die Federn.


  Selbst sie, die sie völlig außerhalb der Londoner Gesellschaft lebte, kannte Lady Yardley. Die Witwe, die sich für Wohltätigkeit engagierte und sich in die finsteren, schmutzigen Straßen rings um Covent Garden wagte, um Prostituierte zu retten. Besuchte Lady Yardley verruchte Orgien? Aber warum tat sie das maskiert, obwohl jeder wusste, wer sie war?


  Lady Yardley streichelte keck Marcus‘ Hüfte. „Lord Trent, ich wusste nicht, dass Sie den Anblick des Schwanzes eines Mannes im Hintern eines anderen Mannes genießen.“


  Venetia hustete. Hatte das gerade Lady Yardley gesagt?


  „Meine kleine Füchsin wollte zusehen.“


  Noch immer schockiert, wandte sich Venetia wieder dem Bett zu. Der blonde Jüngling hatte sich inzwischen auf dem Bauch ausgestreckt, die Beine gespreizt und das Hinterteil erhoben, bis die Hinterbacken die baumelnden Hoden seines Freundes streiften. Der andere Mann leckte über seine Hand und verteilte seine Spucke auf der geschwollenen, purpurroten Spitze seines Schwanzes.


  Eine anständige junge Dame sollte solche Dinge nicht sehen. Sie aber, der Himmel mochte ihr beistehen, wollte dabei zusehen. Nicht nur, um Studien für ihre Kunst zu betreiben …


  Die beiden Jünglinge sahen aus, als litten sie vor lauter Verlangen große Qualen. Eine kräftige Hand folgte der Wölbung der fest angespannten Hinterbacken, teilte und öffnete sie. Sein Schwanz tauchte ein, zwängte sich in das haarige Tal. Beide stöhnten auf, der blonde Mann flehte, doch schneller zu machen.


  Sie konnte den Moment erkennen, in dem die Vereinigung stattfand – der dunkelhaarige Jüngling bewegte abrupt seine Hüften nach vorn, der blonde schrie auf. Sein Freund zuckte sofort zurück. Wieder und wieder versuchten sie es, bis der dicke, harte Schwanz langsam verschwand und der von dunklen Locken bedeckte Schoß hart gegen die festen Hinterbacken klatschte.


  „Ja, ja, John!“, schrie der blonde Jüngling. Wilde Stöße pressten ihn tief in das Bett. Seine Finger krümmten sich wie Krallen, hielten sich an den dicken Seidenkissen fest. Die Stöße brachten das Bett zum Wackeln, dennoch schob er sein Hinterteil noch weiter nach oben, wollte mehr.


  „Gott, ich liebe es, deinen engen, engen Hintern zu ficken, Cole.“ Mit fest geschlossenen Augen tauchte John tief ein, seine Stöße waren nun fast bösartig. „Ich möchte dich auseinanderreißen, Junge. Ich möchte meinen Schwanz ganz durch dich hindurchschieben.“


  Angesichts dieser Brutalität zuckte Venetia zusammen. Doch Cole stöhnte und bot sich auffordernd dar.


  Lady Yardley öffnete einen weiß und silbern gemusterten Fächer. Sie wedelte damit wild vor ihrem maskierten Gesicht herum. Um eine Ohnmacht zu verhindern?


  Nein, nicht im Mindesten. Venetia riss die Augen auf, als die Lady näher an das Podium herantrat. Während die Männer mit ihrem ungezügelten, schockierenden Sex beschäftigt waren, ließ Lady Yardley einen weißen Handschuh an den Muskelsträngen entlanggleiten, die aus den Schenkeln von John, dem Mann, der oben lag, hervortraten. Dann klappte Lady Yardley ihren Fächer zu.


  Erschrocken sah Venetia, dass der Elfenbeinfächer ein abgerundetes Ende hatte. Lady Yardley strich damit durch die Spalte zwischen Johns verkrampften Hinterbacken. „Werden Sie mir das in den Hintern rammen, Mylady?“


  „Nicht jetzt, mein lieber Junge. Vielleicht später, und auch nur, wenn du mir gefällig bist.“


  „Ja, Madam“, antwortete er und verwandelte sich während seines brutalen Stoßens in einen ergebenen Diener, indem er sogar mit dem Kopf nickte.


  Venetia fühlte, wie Schwindel in ihr aufstieg. Hitze wallte durch ihren Körper. Ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben. Marcus‘ Griff um ihre Taille wurde fester. „Zu extrem?“, flüsterte er.


  Sie war nicht schockiert. Oder doch? Entgeistert sah Venetia zu, wie Lady Yardley mit ihrem Fächer Johns Hintern einen Hieb versetzte, sich umdrehte und anmutig die Bühne verließ. Die Lady grinste wie eine Katze vor dem Sahnetopf, während sie zusah, wie John so hart in Cole hineinhämmerte, dass er ihn fast vom Bett stieß. Er legte nun all seine Kraft und Leidenschaft in seine Bewegungen, und Cole schrie mit jedem Stoß auf.


  „Das dürfte kein Problem sein, Lady Yardley. Chartrands Lustknaben sind auch bereit, Damen zu Diensten zu sein.“


  Als sie die spöttische weibliche Stimme hörte, zuckte Venetia zusammen. Es war Lydia Harcourt.


  „Sie? Was tun Sie hier?“ Zorn brannte in Lady Yardleys Augen.


  Lydia wedelte lässig mit der Hand. „Ich bin hier, um Ihnen eine zweite Chance zu geben.“


  „Sie erpresserische Schlampe.“ Lady Yardley richtete den Fächer auf Lydia, als wäre es ein Pistolenlauf. „Sie schmierige, dumme, kleine Pute. Ich verspreche Ihnen, dass Sie eines Tages erdrosselt werden.“


  Die Bosheit dieser Drohung ließ Venetia erschauern. Doch Lydia lachte nur. Vielleicht hatte sie schon Schlimmeres gehört. Mit einer Verbeugung ging sie weiter. Als sich Lady Yardley wieder der Vorführung zuwandte, glühte sie vor Wut. Venetia wusste, dass das Gesicht der Lady hinter der Maske brannte.


  „Oh Gott, ich komme!“


  Sie konnte nicht anders, als hinsehen. Cole warf den Kopf in den Nacken und reckte seinen Hintern noch höher in die Luft. „Ich komme.“


  „Gott, du bist so verdammt eng!“, schrie John zurück. Er erreichte den Höhepunkt mit gesenktem Kopf und angespannten Muskeln und keuchte dabei mit offenem Mund. Während sie Zeugin dieses intimen Moments größter Verletzlichkeit war, sah sie jedoch Marcus vor sich, wie er in der Kutsche für sie gekommen war …


  Marcus‘ Finger folgte durch ihre Röcke hindurch dem Tal zwischen ihren Hinterbacken. Wie Cole es getan hatte, streckte sie ermunternd den Hintern vor. Würde er seinen Finger hineinstecken, die Seide in sie hineinschieben?


  Er umfasste ihren Po mit beiden Händen. Oh ja! Dabei sorgte er dafür, dass sie weiter das Ruhebett sehen konnte, wo John gerade über Cole zusammenbrach. Mit überraschender Zärtlichkeit küsste er den Nacken seines Liebhabers knapp unter dem feuchten, blonden Haar. Die Geste war so sanft und liebevoll, war solch ein Kontrast zu der rauen Leidenschaft ihrer Vereinigung.


  Marcus‘ Hand glitt um ihre Taille. Die andere blieb unten, strich von ihrer Hüfte zu dem Ort, wo es pochte und brannte.


  Erlösung. Seine Hand konnte sie erlösen, und seine Finger waren nun so nahe …


  Träge streichelte er ihren Busen. Schauspielerte er nur? Andere Gentleman hätschelten ihre Partnerinnen. Kniffen sie in Busen und Po. Hoben ihre Röcke oder tauchten mit ihren Händen tief in weit ausgeschnittene Mieder.


  All das wurde ihr plötzlich bewusst. Das Aroma schwerer Parfüme und die anderen, erdigen Düfte. Die ermutigenden Seufzer, die heiser geflüsterten Worte. Die Lust, die in den Augen der Männer brannte. Cole, der sich auf den Rücken rollte und seinen weichen Schwanz dem Mund seines Liebhabers darbot …


  Marcus‘ Daumen kreiste um ihren harten Nippel. Ja … ja … Sie fasste nach hinten. Fand ihn und strich mit der Hand an der harten Länge seines Schafts entlang.


  „Wir sollten damit aufhören“, ächzte er in ihr Ohr. Aber sein Atem dort, heiß und erregend, machte sie wild. Sie konnte die Form der Eichel durch seine Hosen hindurch fühlen. Sanft folgte sie der gerundeten Wulst, dem Spalt. Sie wollte ihn … um was auch immer zu tun, es war ihr egal … doch sie musste zum Höhepunkt kommen, bevor sie vor lauter Verlangen starb …


  „Ich werde es nicht in der Öffentlichkeit tun.“


  Was tun? Erwartung lief prickelnd durch ihren Körper und setzte ihre Haut in Brand.


  „Ich muss dich hinaus auf die Galerie bringen. Jetzt.“


  Marcus schob sich durch die Menge und sie teilte sich für ihn, obwohl er nicht den höchsten Rang innehatte.


  Ihre Maske war verrutscht, sie konnte kaum noch etwas sehen und hatte keine andere Wahl, als Marcus blind zu folgen.


  Männliche Stimmen ertönten von allen Seiten: „Hat die hübsche Füchsin die Vorstellung der Lustknaben genossen?“


  Die tiefe, gedehnte Stimme des eleganten Mr. Wembly: „Denken Sie an einen Dreier im Bett, Trent?“


  Dreier! In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken, während Marcus sie vorwärtsschob. Automatisch setzte sie einen Fuß vor den anderen.


  Die abgehackte Sprechweise Montberrys: „Ich wusste nicht, dass das zu Ihren Vorlieben gehört, Trent. Erlauben Sie mir, Ihre kleine Füchsin zu unterhalten, während Sie sich einem strammen jungen Mann hingeben.“


  Die heisere, gelangweilte Stimme von Lord Swansborough: „Sie werden in der Hölle enden, Trent, aber ich kann sehen, wie Ihr kleiner Schatz Sie dort in Versuchung führen wird. Wenn Sie Ausschau nach einem Dritten im Bunde halten, bin ich bereit, mich selbst der Verdammnis in Form einiger abwechslungsreicher Ausschweifungen auszuliefern.“


  Venetia kämpfte mit ihrer Maske. Sie zog nicht zu sehr daran, aus Angst, sie könnte herunterfallen. Verrückte Gedanken und lüsterne Bilder huschten durch ihren Kopf. „Werden all diese Männer anbieten, sich uns anzuschließen?“


  „Um eine Kostprobe von dir zu bekommen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, das möchte jeder von ihnen.“


  Als er die kühle Nachtluft fühlte, hatte Marcus das Gefühl, soeben den Flammen der Hölle entronnen zu sein. Die Scheiben in der langen Reihe von Fenstern klirrten, wenn sie von Windstößen getroffen wurden. Regen prasselte gegen das Glas, und durch einige offen stehende Fenster drang das unablässige Heulen des Sturms. Donner dröhnte. Dunkelheit und Stille umgaben sie, und er tat einen tiefen, erleichterten Atemzug.


  „Teilst du oft Frauen mit anderen Männern?“


  Eine so unverblümte, sachliche Frage bezüglich seiner sexuellen Praktiken hatte er von Venetia nicht erwartet. Er hatte geglaubt, sie würde erleichtert sein, dass sie der Lasterhöhle entronnen war. Hatte gedacht, sie würde über die dreisten Angebote schockiert sein.


  Marcus stützte seinen Arm gegen das kalte Glas eines Fensters und hob ihre Hand an die Lippen, um nach dem Exzess einen keuschen Kuss auf ihre Finger zu hauchen.


  Sie malte Bilder, die ihn überraschten. Sie hatte eine Fantasie, die ihn fassungslos machte.


  „Tust du es?“ Sie zerrte an ihrer Maske, die heruntergerutscht war und nun zur Hälfte ihren Mund bedeckte.


  „Ich habe nicht die Absicht, dich zu teilen.“ Er zog ihre Hände weg und brachte die Maske in Ordnung. Dabei hörte er ihre scharfen Atemzüge. Eigentlich hatte er sagen wollen, dass er nicht die Absicht hatte, ihr zu erlauben, ihre Unschuld zu verlieren.


  Ein Blitz zuckte auf und setzte für einen Moment den Raum in Flammen. Donner krachte, und Venetia schrie auf. Er fuhr ebenfalls zusammen, fing jedoch ihre Hand mit seiner ein. Nicht nur, weil er sie beschützen wollte.


  Auf der Galerie brannten keine Kerzen, und es gab auch kein Mondlicht. Der Raum wurde nur von dem Licht erhellt, das durch die Doppeltür zum Salon fiel. „Wir sind allein. Stell dich ans Fenster, Füchsin.“


  Im Fensterglas sah er ihr Spiegelbild mit großen Augen und geöffneten Lippen.


  Sie stöhnte, als er von hinten ihre Röcke hochzog.


  „Ich will dich, Mylord. Ich habe versucht, nicht daran zu denken, wie sehr ich dich will. Habe versucht an Lyd… an meine Aufgabe hier zu denken. An Kunst. Oder an die empörenden Leute, die ich hier gesehen habe. An irgendetwas anderes als dich.“


  Das kluge Mädchen hob seinen mit einem Slipper bekleideten Fuß und strich damit an der Seite seines Beins entlang. Sie lehnte sich zurück, um ihren Kopf gegen seinen Hals zu lehnen, um mit seidigen Locken sein Kinn zu streicheln.


  Ihre Röcke fielen als Wasserfall aus Seide und Spitze über seinen Arm. Das schwache Licht liebkoste die Kurven ihres prallen, nackten Pos. In der Kühle der Nacht versprach sie Hitze und verbotene Freuden.


  „Hat es funktioniert, Füchsin?“, krächzte er. „Ich jedenfalls konnte nicht aufhören, an dich zu denken.“


  „Warum nicht?“


  So eine einfache Frage. So direkt. Eine Frage, die eine Antwort verdiente.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich dein Beschützer bin?“ Er trat zwischen ihre gespreizten Beine. „Ich denke aber, vor allem, weil du eine schöne Frau bist, die …“


  Sündig weich strich ihr Po über seinen Schoß.


  „Du nimmst meine Fantasie gefangen. Und ich fürchte sehr, du könntest meine Seele gefangen nehmen.“ Er stützte seine Hände hinter ihrem Körper aufs Fensterbrett, um sie gefangen zu nehmen.


  „Nach all den Frauen, die du schon geliebt hast?“


  „Du bist einzigartig.“ Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, und die Metallkette ihres Ohrschmucks fühlte sich auf seinen Lippen kalt an, ihre Haut aber heiß. „Das musst du doch wissen.“


  Ihr unsicheres Lachen bohrte sich in sein Herz.


  „Ich habe nie eine Frau wie dich getroffen, Füchsin. Eine Künstlerin. Eine Schöpferin. So talentiert.“ Mit seiner Zunge folgte er dem Umriss ihres Ohrs, genoss ihr Zittern. Himmel, er liebte ihren Duft – das natürliche, zarte Parfüm ihrer Haut unter ein paar Spritzern Jasmin- und Rosenwasser.


  „Die meisten Männer glauben, eine Frau ist nicht zu wahren künstlerischen Werken fähig. Selbst mein … mein Vater scheute vor dem Gedanken zurück, dass ich Ölbilder malen könnte.“


  Sie hatte gezögert, das Wort „Vater“ auszusprechen. Das hatten sie und er gemeinsam. Einen Vater, der ihr Leben in Aufruhr versetzte, der Unheil anrichtete, das sie wieder in Ordnung bringen mussten.


  „Heute Abend hast du gesehen, wie viele Menschen du mit deiner Fantasie und deinem Talent bezaubert hast.“


  „Wirklich …?“ Ihre Stimme brach. „Aber du musst wütend sein.“


  „Nicht auf dich“, versicherte er ihr.


  Mit einem leisen Seufzer stieß sie ihren Hintern gegen ihn, umfasste seinen Schwanz mit ihren üppigen Backen. „Ich will dich so sehr, Marcus. So sehr. Meine Jungfräulichkeit ist mir dabei vollkommen egal.“


  Er legte seine Hände um die Halbkugeln, füllte seine Handflächen mit ihrem Fleisch, presste es zusammen. Es gab andere Möglichkeiten, nun, da ihr Wissen über Sinnlichkeit größer geworden war …


  Ihr Po war prall und verführerisch. Er spreizte seine rechte Hand über beide Backen und benutzte seine linke, um ihre Schamlippen zu öffnen. Hitze und Honig erwarteten ihn. Sofort waren seine Finger von klebriger Flüssigkeit überzogen. Er rieb mit seiner feuchten Fingerspitze über ihre Klitoris.


  Ihr Rücken wölbte sich ihm entgegen. „Bitte“, stöhnte sie.


  Das Wort rauschte durch seine Adern. Er presste sich fest gegen sie und drückte sie gegen das Fensterbrett. „Ich kann dir Vergnügen bereiten, ohne deine Jungfernschaft zu zerstören, ohne eine Schwangerschaft zu riskieren.“


  Sie schob ihren Hintern rückwärts gegen ihn, rieb sich heftig an seinem Schwanz. „Oh ja … wie…?“ Dann dämmerte es ihr. „Du meinst, auf die Weise, wie es die beiden Männer gemacht haben. Sodomie.“


  „Ich werde dir Freude durch deinen Hintereingang bereiten.“ Er benutzte ihr zuliebe die sanften Worte. Dabei dachte er: Ich will deinen köstlichen Arsch ficken.


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus, nur der strömende Regen und der wütende Wind waren zu hören. Dann wandte sie ihren Kopf so, dass er ihr Profil sah. „Ja. Ja, Marcus, das will ich.“


  Er stöhnte. „Jetzt und hier geht es nicht, Füchsin.“ Nicht mit einer Anfängerin. Er brauchte angewärmtes Öl. Musste es ihr bequem machen. Dafür sorgen, dass sie feucht und vorbereitet war. Er konnte seine Finger nass machen, seine Zunge benutzen, um sie anzufeuchten, aber das würde nicht genügen.


  Sie stöhnte, es war ein verzweifelter, flehender Ton. „Du kannst jetzt nicht nicht aufhören, Mylord.“


  Er lachte in sich hinein. „Nein, Süße, ich verspreche, dass ich keinen Rückzieher machen werde.“ Er wanderte mit einem Finger zwischen ihre Hinterbacken und spielte an ihrer gekräuselten Rosette herum. Vor Verlangen zog sich sein Unterleib schmerzhaft zusammen. „Aber ich muss dich vorbereiten. Wenn ich das nicht tue, riskiere ich, dir Schmerzen zu bereiten. Ich würde dir niemals wehtun, Füchsin.“


  „Schmerzen?“


  „Erlaube mir, dich mit meiner Zunge zu befriedigen, Venetia.“


  „Ja“, flüsterte sie. „Aber ich will mehr.“


  „Und bald wirst du mehr bekommen.“


  „Öffne deine Hosen. Hol deinen Schwanz heraus. Bitte, Marcus. Ich will dafür sorgen, dass du kommst.“


  Nie zuvor hatte er ein solches Verlangen gespürt, war niemals so hungrig nach Befriedigung gewesen. Seine Hand bewegte sich zu den Knöpfen seines Hosenschlitzes, die bereits spannten. Nachdem er die Knöpfe geöffnet hatte, griff er in seine Unterhose. Sein Penis sprang hervor und schob sich in die Kluft zwischen ihren Hinterbacken. Behaglich und weich klemmten sie ihn ein, umklammerten ihn. Seine Lusttropfen liefen über ihre Rundungen.


  Selbst das würde nicht genug Flüssigkeit sein, um es für sie angenehm zu machen. Doch er würde sie ein wenig reizen, dann aufhören und sie mit seinem Mund und seiner Zunge verschlingen, ihre Öffnung lecken, die Klitoris, den rosenknospigen Anus …


  Er nahm seinen Schwanz in die Hand und strich mit der Spitze um ihre fest geschlossene Rosenknospe. Mit einem entzückenden Seufzer drängte sie sich ihm entgegen, und er fühlte, wie ihre Blüte sich für seinen Schwanz öffnete. Die feuchte Spitze glitt ein winziges Stück hinein. Tief genug, um sein Hirn in Lust ertrinken zu lassen. So eng. So heiß wie Feuer.


  Gott, ja.


  Hölle, nein.


  Er streichelte ihre Perle mit seinen Fingern, ihren Hintereingang mit seinem Schwanz. Ihre Säfte liefen an seinen Fingern hinunter, ihr Anus war nass von seiner Flüssigkeit. Sexuelle Verheißungen umgaben ihn. Die Fähigkeit, zu sprechen, verließ ihn. Alles, was er noch tun konnte, war, zu ächzen und zu stöhnen.


  Instinktiv stieß er seine Hüften gegen sie. Sein nasser Penis glitt tiefer, strich über die Brücke zwischen Möse und Anus, zwängte sich in ihren seidigen Schlitz.


  Er musste sich zurückziehen. Seine Lusttropfen flossen. Er könnte sie schwängern …


  Ein tiefes Dröhnen erklang, das ein Echo in der langen, dunklen Galerie auslöste. Donner? Nein, es war der Gong, der zum Dinner rief.


  Marcus fiel auf seine Knie und drehte Venetia um, sodass ihre Scham vor seinem Mund war, um ihr Vergnügen zu bereiten. Als er begann, sie zu saugen, zuckte ihm ihre Hüfte entgegen, während sein Name als Schrei von ihren Lippen kam.


  Sie klammerte sich an seine Schultern, und er reizte gekonnt ihre Klitoris, bis sie in seinem Mund prall und groß wurde. Bis Venetia schluchzend zusammenhanglose Worte hervorstieß. Mit dem Finger streichelte er den engen Rand ihres Anus …


  Es könnte sein Schwanz sein, der fest umklammert und von den starken Muskeln liebkost wurde …


  Nicht jetzt.


  Ihre Fingernägel krallten sich in seine Kopfhaut, hielten sein Gesicht dicht vor ihre Möse. Er reagierte darauf, indem er seinen Finger in ihren Hintern hinein- und wieder herausgleiten ließ.


  Als sie heftig mit den Hüften stieß, lösten sich einige Haarsträhnen aus ihrer Frisur, und im schwachen Licht war ein Glänzen wie von Feenstaub. Sie zuckte gegen sein Gesicht, ihre inneren Muskeln schlossen sich um seinen Finger, zogen ihn tiefer in ihren Po hinein. Tiefer, als er beabsichtigt hatte, ihn in sie hineinzustecken. Bis zur Wurzel, sodass die ganze Länge seines Fingers von heißen, seidigen Wänden umgeben war.


  „Oh. Oh. Oh.“


  Ja, meine Süße, komm, komm für mich.


  Er ließ seine Zunge um ihre geschwollene Perle wirbeln, leckte, kreiste, benutzte all seine Kunstfertigkeit, alles, was er jemals gelernt hatte. Dann ließ er seine Zunge einfach flach auf ihr ruhen, ließ sie sich an ihm reiben, genau so, wie es ihr guttat. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern.


  Gott, sie war wunderschön. Sinnlich wie eine Houri, eine himmlische Geliebte, die den Mann im Paradies erwartet, höchst geschickt darin, ihre üppigen Hüften zur Verführung einzusetzen, tanzte Venetia über seinem Mund. Ihre Locken flogen, ihre Hände klammerten sich an ihm fest, ihr Kopf bog sich zurück und bot die weiße, liebliche Linie ihres Halses dar.


  Als sie kam, brachte ihr Schrei die Fensterscheiben zum Klirren. Er schob seine Zunge in ihre Öffnung, um in ihrer pulsierenden Möse zu schwelgen, und schmeckte und fühlte ihre Hingabe.


  Eine Frau zum Höhepunkt zu bringen, war immer ein Sieg. Aber mit Venetia war es süßer und voller Intimität. Trotz der ziehenden Schmerzen in seinem geschwollenen Schwanz fühlte er, wie sehr er ihre Ekstase teilte.


  Langsam verebbten ihre Schreie und wurden zu Schluchzern und Seufzern. Mit fest geschlossenen Augen sank sie nach vorn. Als er sich zurückzog und einen Kuss auf die taufeuchte Haut über den Locken ihrer Scham drückte, war sein Gesicht nass und klebrig von ihr.


  „Nun, da du befriedigt bist, Füchsin, müssen wir zum Dinner gehen.“ Seine Stimme war angespannt, sein Schwanz schmerzte und stand stolz vor der Öffnung seiner Hose. Wie ein Jagdhund auf der Fährte zeigte er direkt auf ihre Möse.


  „Nein.“ Die arme Süße konnte kaum stehen, und er hielt ihre Hüften fest, um sie zu stützen. Sie schob sich den Vorhang aus Haaren aus dem Gesicht und flüsterte: „Ich will es für dich tun.“


  Ihre Lippen waren prall und geschwollen. Sie beugte die Knie, um vor ihm niederzusinken …


  Die Doppeltüren wurden weit aufgestoßen. Licht und raues Gelächter drang zu ihnen. Chartrands spöttischer Bariton dröhnte durch die Galerie. „Es scheint, als hätten wir die Vorstellung verpasst!“


  Innerhalb einer Sekunde war Marcus auf seinen Füßen, und Venetias Röcke bedeckten wieder ihre Blöße.


  Der zweite Gongschlag hallte durch die Galerie, und sein Echo wurde von der langen Reihe der Fenster zurückgeworfen.


  Mist. Er würde das Dinner unter Schmerzen hinter sich bringen müssen.


  Venetia benötigte die ganze Schärfe ihres Verstandes, um das Dinner zu überstehen.


  Selbst hier, während der Orgie, musste die Sitzordnung eingehalten werden. Ihr war der Platz zwischen Mr. Wembly und Viscount Swansborough zugewiesen worden, ihr gegenüber saß Lydia Harcourt. Da er ein Earl war, hatte Marcus seinen Platz sehr viel weiter oben an der Tafel, zwischen Lady Chartrand und Lady Yardley, deren Hand ständig unter dem Tisch verschwunden war. Sie lag auf Marcus‘ Bein. Oder tat dort unten Schlimmeres.


  Zwei Mal hatte Marcus die elegante Hand der Countess ergriffen und zurück auf den Tisch gelegt, aber Venetias Herz flatterte dennoch wie ein gefangener Vogel. Was natürlich verrückt war, denn sie wusste nur zu gut, dass er sexuell freizügig war und zweifellos schon mit allen anwesenden Frauen Sex gehabt hatte.


  Sie versuchte, nicht daran zu denken.


  Da sie keinen Titel besaß – ja, nicht einmal mit vollem Namen eingeführt worden war – überraschte es Venetia, dass sie überhaupt bei Tisch zugelassen war. Aber sie war Marcus‘ Partnerin, und das bewahrte sie davor, ganz ans Ende der Tafel verbannt zu werden, wo die unbedeutenden Dirnen und die gut aussehenden, anonymen Lustknaben ihren Wein in sich hineinschütteten.


  Immer wieder fiel Lydia Harcourts neugieriger Blick auf sie, und dann starrte sie in ihr Weinglas oder auf ihren Teller. Aber sie musste einen Plan fassen, wie sie am besten die Neugier von sich ablenken konnte. Sich dumm zu stellen war der einzige Weg, der ihr einfiel.


  Welche Wahl hatte sie?


  Sie wünschte sich, sie könnte ernsthaft mit Lydia sprechen, anstatt sich hinter Gekicher und unbeholfenen Bemerkungen verstecken zu müssen, aber sie konnte nicht riskieren, dass Lydia herausfand, wer sie war. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Lydia ihre Aufmerksamkeit Mr. Wembly zuwandte. Der bekannte Dandy trug einen eleganten Frack mit passender Hose, eine elfenbeinfarbene Weste und eine schlichte Krawatte mit festem Knoten. Ebenso wie Marcus bevorzugte Mr. Wembly gedämpfte Farben. Sein dunkelblondes Haar, in dem mattgoldene Strähnen schimmerten, lag in lockeren Wellen um seinen Kopf. Seine Lippen waren weich und voll.


  Lydia ließ den roten Wein in ihrem großen Glas kreisen. Rubine im selben Scharlachrot wie ihre Lippen und ihr Kleid funkelten an ihrem Hals, ihren Ohren und ihren Handgelenken. Der Stein in der Mitte ihrer Halskette hatte die Größe eines Vogeleis.


  Zorn stieg in Venetia auf. Wenn diese Frau ihre Juwelen verpfändete, konnte sie für immer davon leben.


  Vielleicht hatte sie sie bereits verpfändet, und diese hier waren gelungene Replikate.


  Plötzlich lehnte sich Wembly zu Venetia herüber. Er roch nach Sandelholz und Stärke, genau wie Marcus, aber ganz anders als Marcus‘ Duft bezauberte seiner sie nicht, brachte sie nicht um den Verstand.


  „Meine liebe Füchsin“, murmelte er. „Ich hörte Ihre Lustschreie trotz des tobenden Sturms. Sie haben mich elektrisiert, süße Nymphe. Ich hätte sehr gern die Gelegenheit, Sie ebenfalls zum Schreien zu bringen.“


  Entgeistert starrte sie ihn an. Wurde diesem Mann nicht nachgesagt, er habe den schärfsten Verstand Londons?


  „Sie sind eine sinnliche Frau“, fuhr er fort. „Unerfahren, das ist sehr offensichtlich, aber von natürlicher Schamlosigkeit. Ich will Sie, meine Liebe.“


  Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen. „Ich gehöre zu Lord Trent.“


  Wemblys Fingerspitzen, elegant bekleidet mit weißen Handschuhen, stahlen sich zu ihrer Hand und streichelten sie. „Ich werde natürlich seine Erlaubnis einholen, süße Füchsin. Treffen Sie mich um Mitternacht in meinen Räumlichkeiten. Welch wunderbare Aussicht, diesen Tag mit meinem Kopf unter Ihren Röcken zu beenden.“


  Venetia fühlte, dass ihr Mund halb offen stand. Marcus würde das niemals erlauben. Sie würde nicht dorthin gehen!


  Lydias volle Stimme kam von der anderen Seite des Tisches, klar und deutlich. „Ich habe gehört, dass Sie den Winter in Italien verbracht haben, Mr. Wembly. Sind Sie vor Ihren Schulden geflohen, oder haben Sie die Sonne gesucht?“


  Oh, danke, Lydia, für die Unterbrechung.


  „Beides, beste Dame, beides“, antwortete er. Die geistreiche Bemerkung wurde mit Gelächter belohnt, und er hob, in die Runde grüßend, sein Weinglas, bevor er es mit einem Zug leerte.


  Einer von Chartrands Laufburschen – ein muskulöser Mann mit lebhaften blauen Augen und einem frechen Grinsen – eröffnete den Reigen der Dienstboten, die den Hauptgang servierten. Jeder von ihnen sah bemerkenswert gut aus. Und was die Gentlemen betraf … Chartrand hatte dafür gesorgt, dass die attraktivsten Edelmänner der Gesellschaft bei seiner Veranstaltung anwesend waren.


  Aber keiner von ihnen ließ ihre Knie weich werden, wie es geschah, wenn sie nur einen kurzen Blick in Marcus‘ Richtung warf.


  Und das versprach zur Katastrophe zu werden. Wenn die attraktivsten, vornehmsten Männer der Gesellschaft ihr Herz nicht zum Pochen brachten, hieß das, dass sie eine Vorliebe für Marcus hatte.


  Oh, Hölle und Verdammnis, es hieß, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben!


  „Haben Sie auf Ihren Reisen Princess Caroline getroffen, Mr. Wembly?“ Lydia spießte ein Stückchen Lammbraten auf die Gabel.


  „Leider nicht. Sie ist mit ihrem Gefolge nach Pesaro gezogen, wo sie in aller Abgeschiedenheit mit il Barone lebt.“


  Von Karikaturen her wusste Venetia, dass er Mr. Pargami meinte, den „Diener“ der Prinzessin.


  „Die arme Caroline hat es verdient, einen Liebhaber zu haben. Und ich denke, unsere liebe Prinzessin ist bemerkenswert klug. Sie stimmen mir sicher zu.“


  Wembly zuckte gelangweilt die Schultern. „Sie ist bemerkenswert geschmacklos. Sie ist fett geworden, und sie scheint sich für ein Dutzend Jahre jünger zu halten, als sie ist. Eine kluge Frau …“, er stockte und starrte Lydia vielsagend an, „… ist sich ihres Alters bewusst.“


  „So ist es“, stimmte Lydia ihm zu. „Eine kluge Frau durchaus.“


  Venetia fühlte eine Welle des Mitleids. Die arme Princess Caroline betrauerte den tragischen Tod ihrer Tochter, die bei der Geburt ihres Kindes gestorben war. Wemblys spitze Bemerkungen waren grausam. Aber schließlich war er ein Günstling des Prince of Wales. „Prinny“, wie der Prince of Wales von seinen Vertrauten genannt wurde, würde ihn für seine sarkastischen Bemerkungen über seine verschmähte Gemahlin sicher belohnen.


  „Die Prinzessin hat einen cleveren Weg gefunden, das englische Gesetz an der Nase herumzuführen“, fuhr Lydia fort. „Mr. Pargami ist sicher, da er italienischer Bürger ist. Es wäre Hochverrat, nicht wahr, wenn ein Engländer eine Affäre mit Caroline hätte? Zu bestrafen mit dem Tode?“ Die langen, dunklen Wimpern flatterten, während Lydia sprach und mit den Händen machte sie anmutige, ausdrucksvolle Bewegungen.


  „Eine Affäre mit Caroline wäre eine Strafe.“ Wembly leerte sein Weinglas. Ein Diener trat an den Tisch, um es wieder zu füllen, doch Wembly stieß mit der Hand gegen den Stiel, so dass der Wein auf den Tisch floss. Ein Ausruf, ausführliche Entschuldigungen, und der verschüttete Wein wurde weggewischt, das Glas neu gefüllt.


  Mit selbstgefälliger Miene wandte Lydia sich Lord Brude zu.


  Venetia warf ihm einen verstohlenen Blick zu, froh, dass sie sich hinter ihrer Maske verstecken konnte. Jedes gebildete Mädchen vom Lande wäre vor Entzücken einer Ohnmacht nahe, wenn es sich in der Gegenwart des grüblerischen, auf düstere Weise gut aussehenden Poeten befände. Glänzende schwarze Locken hingen in die berühmten, geheimnisvoll dreinschauenden schwarzen Augen. Sein Haar war nicht rabenschwarz wie das von Marcus, sondern hatte die Farbe von dunkler, bitterer Schokolade.


  Ein Mädchen vom Lande würde ihn wegen seines ausschweifenden Lebens inmitten der High Society anhimmeln. Um ihre Rolle zu spielen, seufzte sie und warf ihm verträumte Blicke zu. Kuhäugige Blicke.


  Nachdem sie Brudes Aufmerksamkeit gewonnen hatte, begann Lydia eine geistreiche Unterhaltung über Literatur mit dem Poeten. Sie erwähnte Tom Jones, Clelands Fanny Hill, Austens Emma, Brudes neueste Gedichtsammlung.


  Als sie ihre eigenen Memoiren erwähnte, trat ein fiebriger Glanz in Lydias Augen. Venetia erkannte den Blick. Zaghaft, ein bisschen ängstlich, doch, oh, so stolz, so voller Hoffnung, die eigenen künstlerischen Anstrengungen würden ein Erfolg werden.


  „Haben Sie denn jemanden dafür bezahlt, sie zu schreiben?“, fragte Brude betont unschuldig.


  „Schreiben ist harte Arbeit und oft schwierig, darin stimme ich Ihnen zu“, sagte Lydia. „Aber ich habe diese Arbeit selbst verrichtet. Ich würde niemals auf den Gedanken verfallen, jemand anderen mein Buch schreiben zu lassen.“


  Muscheln wurden hereingetragen. Brude schaufelte etliche auf seinen Teller, spießte eine besonders große auf und steckte sie sich in den Mund.


  „Greift zu“, rief einer der Lustknaben. „Das gibt Kraft für körperliche Ertüchtigung später am Abend.“


  Venetia errötete, als ihr ein gut aussehender Mann zuzwinkerte. „Muscheln sind ein berühmtes Aphrodisiakum.“


  Sie ließ ihren Blick die Tafel hinaufwandern. Lady Yardly versuchte, Marcus mit Muscheln zu füttern.


  „Der Lord braucht die Dinger nicht“, bemerkte Lydia mit einem durchtriebenen Lächeln.


  „Ich weiß“, erwiderte Venetia in dem Bemühen, weibliche Lässigkeit zu demonstrieren. „Er ist unermüdlich.“


  Lydias schöne Augen wurden schmal. „Wer bist du hinter der Maske, meine Liebe? Hat Lord Trent tatsächlich ein unschuldiges Mädchen hierhergebracht? Was für ein köstlicher Skandal. Ich beabsichtigte, alles über dich herauszufinden …“


  „Die meisten Memoiren sind verdammt langweilig, Lydia“, unterbrach Chartrand sie vom Kopf der Tafel her mit dröhnender Stimme. Venetia sandte ein Dankgebet zum Himmel.


  „Ich habe es satt, langweilige Wälzer über Militärangehörige, Mitglieder der Whig-Partei oder die Prozesse verdammter Reformer zu lesen“, rief er. „Ich hoffe sehr, Sie beabsichtigen, einige schlüpfrige Details preiszugeben.“


  „Oh, das tue ich, Mylord. Es sei denn, dass ich auf besondere Bitte beschließe, einige der skandalöseren Ereignisse für mich zu behalten.“


  Venetia verschluckte sich an ihrem Wein. Wie konnte Lydia so offen über Erpressung reden? In ihrem Brief an sie hatte Lydia keine Memoiren erwähnt. Der Brief hatte nur die Aufforderung enthalten, sie für ihr Schweigen zu bezahlen.


  „Sie sollten Rodesson bitten, Ihr Werk zu illustrieren!“, rief Chartrand. Er lachte hämisch auf. Es folgten Lachsalven. Lydias Augen verengten sich und sprühten Funken.


  „Aber leider, meine Liebe“, fuhr Chartrand fort, „war er nie nett zu Ihnen, habe ich recht?“


  „Ich kann ihn schlecht bitten, das Buch zu illustrieren, da er …“


  Venetia hielt den Atem an. Lydia war im Begriff, zu enthüllen, dass Rodesson nicht malen konnte.


  „… kaum in der Lage sein dürfte, der Sprachgewalt meines Werkes gerecht zu werden“, endete Lydia.


  Dem Himmel sei Dank! Doch ein Anflug von Röte vertiefte die Farbe von Lydias kunstvoll geschminkten Wangen. Oh, nein. Ihr Vater liebte es, in seinen Bildern politische Statements abzugeben, und er liebte es, garstige Späße zu machen. Er musste Lydia auf gehässige Art und Weise verletzt haben. Wenn Lydia ihren Vater hasste, würde sie auf Rache sinnen …


  Sie sollte Lydia hassen – doch das gelang ihr nicht. Niemand nahm Lydias literarische Ambitionen ernst. Als Künstlerkollegin fühlte Venetia mit ihr. Lydia war in all ihrer Verletzlichkeit vorgeführt worden. Natürlich verdiente sie den beißenden Spott, aber es musste sehr wehtun. Zweifellos hatten Rodessons Bilder Lydia ebenfalls verletzt, denn ihr Vater nahm niemals Rücksicht auf die Gefühle anderer.


  „Noch immer maskiert, wie ich sehe.“


  Die sinnliche Stimme zu ihrer Rechten ließ sie zusammenfahren. Sie ließ ihre Gabel fallen und wandte sich Lord Swansborough zu. Ganz in Schwarz gekleidet, lehnte der Viscount wie Luzifer in seinem Stuhl. Er betrachtete ihr Gesicht, als könnte er durch die Maske sehen. „Wer sind Sie, dass Sie Ihre Identität so sorgfältig verstecken?“


  Um ihre Nervosität zu verbergen, hob Venetia die Gabel und kämpfte mit einer Muschel. „Wenn ich die Absicht hätte, das zu offenbaren, gäbe es keinen Grund für mich, eine Maske zu tragen.“


  „Ich frage mich, ob man Sie überreden kann, sie abzunehmen.“


  Sie erbebte. Die Muschel flog von ihrer Gabel und landete mit einem peinlichen Plumps auf seinem Teller.


  Gerade war sie im Begriff, unter den Tisch zu tauchen, um sich dort zu verstecken, als Lord Chartrand aufstand und um Aufmerksamkeit bat. Venetia musste ihre Hände wegziehen, als ihr Teller vom Tisch genommen wurde. Es waren noch vier Muscheln darauf, aber ihr war der Appetit vergangen.


  Die Diener kehrten zurück und trugen Silbertabletts beladen mit Schüsselchen auf zierlichen Stielen. Schaumige weiße Weincreme zitterte in Kristall, als das Dessert serviert wurde. Die ersten Gäste griffen nach ihren goldenen Löffeln.


  „Warten Sie!“, rief Chartrand. „In einer der Schüsseln befindet sich ein goldener Ring. Ein Ring, der auf dem erigierten Penis getragen wird.“


  Venetia starrte ihr Dessert an, als es vor ihr abgestellt wurde. Von außen war kein Ring zu sehen, aber das Schüsselchen enthielt eine Menge Creme. Doch was, um alles in der Welt, sollte sie mit so einem Ring machen?


  Ihn Marcus anstecken, flüsterte ihre innere, unartige Stimme.


  „Wenn der Finder ein Gentleman ist“, fuhr Chartrand fort, „wird er der Gewinner eines entzückenden Vergnügens sein. Wenn eine Dame den Preis findet, mag sie ihn an den Gentleman ihrer Wahl weitergeben.“


  Und was würde danach passieren?


  Ängstlich hob Venetia ihren Löffel. Bitte, lass keinen Ring in meiner Portion sein. Der Löffel glitt ohne Widerstand durch die aufgeschlagene Süßspeise. Tiefer, tiefer, tiefer …


  Wenn aber eine andere Frau den Ring fand, könnte diese Frau Marcus auswählen.


  Mit einem Klirren schlug ihr Löffel gegen den Glasboden des Schälchens. Anstatt eine Welle der Erleichterung zu fühlen, verkrampfte sich Venetias Hand. Sie bewegte den Löffelstiel im Kreis, sodass das Metall am Glas entlangkratzte.


  „Los jetzt“, drängte Chartrand. „Sicher hat ihn jemand gefunden?“


  „Hölle und Verdammnis.“


  Die tiefe, raue, höchst irritierte männliche Stimme war unverwechselbar. Ihr Herz klopfte bis in die Kehle, als Venetia zu Marcus hinübersah. Wie sie es nicht anders erwartet hatte, baumelte der goldene Ring von seinem Löffel.


  8. KAPITEL


  Marcus starrte den funkelnden Goldring an, der dafür gemacht war, ihn über Penis und Hoden zu ziehen, bevor es zur Erektion kam. Wenn sich der Schwanz dann stolz aufrichtete, saß der Ring stramm und sorgte dafür, dass der Schaft noch stärker anschwoll, da der Rückfluss des Blutes verhindert wurde. Die Wurzel zusammenzupressen bedeutete, den Kopf zum Wachsen zu bringen.


  Er ließ seinen „Gewinn“ vom Löffel auf den goldgeränderten Teller neben seinem Kristallschälchen fallen.


  Was sollte er tun? Den Preis annehmen, aber ablehnen, was er mit sich brachte? Würde das Verdacht erregen?


  Er könnte Chartrand den Ring zurückgeben und seinem Gastgeber die „Belohnung“ an seiner statt anbieten, aber nach seiner Erfahrung würde, was immer Chartrand arrangiert hatte, seine Partnerin einbeziehen – Venetia. Und wenn das so war, würde Chartrand, dieser Teufel, Anspruch auf sie erheben.


  So würde er also eine Teilnahme an dem Spiel ablehnen, ebenso wie er es ablehnen würde, sie teilnehmen zu lassen.


  Ganz einfach.


  Und wenn das Ganze mit einem Pistolenduell im Morgengrauen endete, sollte es eben so sein.


  Er nahm den Ring vom Teller, hielt ihn hoch, sodass sich das Licht des Kronleuchters darin fing, und warf ihn dann über den Tisch in Chartrands Richtung. „Sie haben bereits Pläne für meine Nacht gemacht, Chartrand. Warum führen Sie nicht stattdessen etwas vor?“


  „Der Preis ist Ihrer, Trent.“ Chartrand klatschte in die Hände, und seine Diener trugen eine Sänfte herein, auf der Rosalyn Rose saß. Sie war vollkommen nackt, ihre Nippel waren rot eingefärbt, und ihre Hand lag sittsam über dem hennaroten Busch zwischen ihren Schenkeln. Sie befeuchtete ihre glänzenden Lippen mit der Zunge.


  Chartrands Grinsen wurde breiter. „Rosalyn kann Ihrer Schönheit vom Lande eine Unterweisung in der besten Technik für Fellatio erteilen.“


  Marcus stöhnte auf. „Meine Schönheit vom Lande ist erfindungsreich und auf ihre Art eine Meisterin. Sie braucht keinen Unterricht. Tatsächlich bin ich erregt genug, um sie auf der Stelle mit hinauf in meine Gemächer zu nehmen.“


  „Nach oben?“ Chartrand blinzelte. „Weshalb so zurückhaltend?“


  Ringsum erhob sich Gelächter. Marcus knirschte mit den Zähnen. Wenn man bedachte, wie häufig er schon vor aller Augen Sex gehabt hatte, konnte man ihn nicht als zurückhaltend bezeichnen. Außerdem klang Zurückhaltung sehr weiblich.


  Den Dessertlöffel immer noch in der Hand, starrte Venetia ihn durch die Augenschlitze ihrer Maske an. Marcus bemerkte auch Lydias abschätzigen Blick.


  „Schlagen Sie vor, dass ich Ihr Dessert beiseiteschiebe und es hier auf Ihrem Tisch treibe?“


  Noch einmal lachten alle über diesen Scherz – Swansborough hatte ihn bereits bei einer Zusammenkunft vor zwei Jahren gemacht – aber Chartrands Gesicht rötete sich. „Ich bestehe darauf, dass Sie Ihren Preis annehmen, Trent. Sie haben ihn rechtmäßig gewonnen.“


  „Aber in einem Spiel, von dem ich nicht wusste, dass ich es spielte.“ Er zog eine Braue hoch. „Ich habe beschlossen, dieses Jahr eine neue Art des Vergnügens auszuprobieren: Ich habe Treue gelobt. Aber ich bin sicher, jeder andere Gentleman hier wird hocherfreut sein, bei der Vorführung behilflich sein zu können. Vielleicht sollten Sie Rosalyn den Schwanz aussuchen lassen, der sie am meisten fasziniert.“


  Alle Frauen – bis auf Venetia – kicherten über diesen Vorschlag. Er bedeutete einen Wettbewerb. Eine Zurschaustellung männlicher Attribute mit besonderem Augenmerk auf den Penis.


  Lydia nahm den Gedanken auf: „Mr. Wembly verfügt über ein höchst erstaunliches Werkzeug – eines, das ein Pferd erschrecken könnte. Vielleicht sollte Miss Rose ihre Fähigkeiten an dieser Herausforderung testen. Nicht …“


  Marcus ächzte, als Lydia ihn mit ihrem strahlenden Lächeln bedachte. „… nicht, dass Sie nicht großzügig ausgestattet wären, mein lieber Lord Trent, da Sie aber ablehnen …“


  „Falls Sie nicht zu betrunken sind, Wembly“, rief Brude.


  Wembly stürzte zunächst ein weiteres Glas französischen Rotweins hinunter, bevor er leicht schwankend aufstand. „Niemals. Der Stab hat noch nie versagt.“ Er stolzierte auf Rosalyn zu und knöpfte sich bereits die Hose auf.


  Am Tisch wurden Wetten abgeschlossen. Brude machte das erste Angebot. „Ich setze hundert Guineen, dass er nicht länger als fünf Minuten durchhält. Das liebe Mädchen kann sehr heftig saugen.“


  „Der Alkohol wird ihn langsamer machen, weniger empfindlich“, bemerkte Swansborough nachdenklich. „Ich sage, er hält länger durch als sie.“


  Lydia lächelte boshaft. „Zweihundert darauf, dass unser Gastgeber auf das Recht des höheren Ranges pocht und sich selbst zwischen Rosalyns Lippen zwängt, bevor die Tat an Mr. Wembly vollbracht ist.“


  „Jemand sollte die Einsätze festhalten“, grunzte Brude.


  Lady Chartrand rief nach Feder und Papier.


  „Sind Sie sicher, dass Sie nicht spielen wollen, Lord Trent?“, stachelte ihn Lydia an. „Ich liebe den Anblick Ihres prächtigen Schwanzes.“


  Marcus hörte, wie Venetias Löffel gegen ihren Teller klirrte. Dies wäre ein günstiger Zeitpunkt gewesen, um in Lydias Zimmer nach dem Manuskript zu suchen, aber er konnte Venetia nicht allein hierlassen. Er würde sie hinauf in ihre Gemächer bringen und sie dort einschließen, sodass sie für die Nacht in Sicherheit war.


  Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Verdammte Zehntausend! Sein Vater hätte einfach jemanden dafür bezahlt, Lydia die Kehle durchzuschneiden. Das war wahrscheinlich der Grund, warum sie es vor seinem Tod nicht versucht hatte. Nun glaubte die selbstgefällige Lydia Harcourt, sie hätte ihn bei den Eiern. Er würde ihr zeigen, wie sehr sie sich irrte.


  Er sah die Tafel hinunter zu Venetia. Ihre Maske verbarg viel, doch ihre scharlachrot bemalten Lippen waren so ausdrucksvoll. Hart und angespannt und an den Winkeln leicht heruntergezogen. Unglücklich. Wollte sie davonlaufen? Alles, was er wollte, war, sie hinauf in sein Zimmer zu bringen.


  Venetia ertappte sich dabei, wie sie Marcus‘ Gesicht anstarrte, sein schönes Profil, das vom Kerzenlicht vergoldet wurde. Er ertappte sie ebenfalls. Als ihr Gesicht hinter der schützenden Maske errötete, lächelte er sanft.


  Er hatte seinen Preis abgelehnt.


  Hatte er abgelehnt, weil er sich wirklich geändert hatte, wie er behauptete? Es war dumm zu denken, dass Loyalität – oder Treue – ihr gegenüber der Grund gewesen war. Schließlich hatte er vor, sie nach dieser Nacht nach Hause zu schicken. Dann, wenn ihn die Unannehmlichkeiten, die ihre Maskerade mit sich brachten, nicht mehr belasteten, würde er wahrscheinlich all den fleischlichen Gelüsten frönen, die hier angeboten wurden.


  Hurrarufe rings um den Tisch machten sie darauf aufmerksam, dass Rosalyn Rose und Wembly mit ihrer Vorstellung begonnen hatten. Ja, sie war schrecklich neugierig zu erfahren, wie eine Frau einem Mann mit ihrem Mund Vergnügen bereiten konnte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie zuschauen wollte. Dennoch, wenn sie weglief, würde sie es bereuen. Sie wollte einfach nur herausfinden, wer sie war: ein prüdes Mädchen vom Lande oder eine Frau voller verruchter Sinnlichkeit. Sie war entschlossen, das Abenteuer zu wagen.


  Chartrand erhob sich erneut von seinem Stuhl. „Bevor Rosalyn anfängt, die Geheimnisse ihrer Technik zu erklären, will ich Sie an die Vergnügungen erinnern, die heute Abend angeboten werden. Der Ballsaal steht unter einem türkischen Motto. Karten- und Würfelspiele finden im östlichen Salon statt. Morgen Abend, falls der verdammte Regen nachlässt, wird die Aasfresserjagd beginnen. Aber auch heute Abend gibt es, für die Unerschrockensten, Szenen, die in die tiefsten Tiefen der Lust führen. Wahre Pein, jenseits der üblichen Birkenruten, Fesseln und Peitschen.“


  Es würde wie eine Nacht sein, die man gefangen in einem Werk von Belzique verbrachte. War sie bereit dafür?


  Lord Swansborough lachte träge. „Nichts gleicht den Tiefen der Erniedrigung angesichts der Höhen des Luxus.“


  Venetia erschauerte. Ein grausamer, selbstironischer Unterton schwang in der ruhigen, lässigen Bemerkung mit. Swansborough sah nicht nur aus wie ein Teufel, offensichtlich gefiel es ihm auch, in einer selbst geschaffenen Hölle zu leben.


  Unbehagen machte sich in ihr breit und verursachte ihr Gänsehaut. Auf ihren Bildern wurden die düsteren Schurken gerettet, aber das hier war die Wirklichkeit.


  Chartrand klatschte erneut in die Hände, und Stille trat ein. Wider besseres Wissen erlag Venetia ihrer Neugier und sah auf. Wembly hatte sich inzwischen auf dem prächtigen, mit rotem Samt bezogenen Stuhl ausgestreckt, seine Hosen standen offen. Rosalyn spreizte seine Schenkel. Mit einer Hand hielt sie ihr Haar zurück, in der anderen seinen riesigen, steil aufragenden Schwanz.


  Hitze breitete sich in Venetia aus. Ihr Atem wurde rascher.


  „Für viele Männer, vielleicht sogar für alle, ist dies ihr bevorzugter sexueller Akt“, begann Rosalyn in einem klaren, scharfen Ton, als würde sie einen Vortrag vor einer Versammlung der Royal Society halten. „Ihre Zunge kann die Zärtlichkeiten auf eine Weise kontrollieren, wie es Ihre Scheide nicht kann. Einige Männer werden sich passiv verhalten. Andere werden Ihren Kopf festhalten und tief in Sie hineinstoßen. Ein so tiefes Eindringen hinnehmen zu können ist eine gefragte Fähigkeit.“


  Sie hielt inne und nahm Wembly unerwartet in den Mund. Bis hinauf zur Wurzel. Blasiert lächelnd hielt Wembly ein Glas Portwein in einer Hand und tätschelte mit der anderen Rosalyns Kopf.


  Rosalyn gab ihn frei. „Viele Männer mögen es, die Frau an ihrem Schwanz würgen zu hören und zu sehen, wie ihr Tränen in die Augen steigen. Das lässt sie glauben, sie seien sehr groß.“


  Erneut brandete Lachen auf, wildes, trunkenes Gelächter. Kein Wunder. Zum Essen hatte man Wein serviert, nun gab es Portwein und Sherry.


  „Zur Hölle, mach weiter“, verlangte Mr. Wembly.


  „Natürlich, Sir“, antwortete Rosalyn und begann, ihren Kopf ruckartig über ihm auf und ab zu bewegen. Ihre Wangen wurden hohl. Venetia hörte leise, schlürfende Geräusche – Geräusche, wie sie auch entstanden waren, als sie genau diese Sache bei Marcus getan hatte …


  Obwohl die Vorführung sie erregte, kreisten all ihre Gedanken um Marcus. Sie schaute zu ihm hinüber. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf, sein Blick war mit ihrem verbunden.


  Sie wollte ihn. Aber wagte sie es, hier, inmitten von Chartrands wilden Spielen? Sie dachte an die kecke Kurtisane mit den kastanienbraunen Haaren auf ihrem Theaterbild, und Verlangen durchströmte sie.


  Sie stand ebenfalls auf, fühlte, dass sich alle Blicke ihnen zuwandten, aber sie sah nur ihn.


  Chartrands kräftige Stimme klang durch den Raum. „Ich denke, es ist Zeit, sich in den Ballsaal zurückzuziehen.“


  „Ich will wenigstens das sehen – wir werden nur für eine Nacht hier sein. Ich will eine einzige verruchte Nacht haben.“


  Als Marcus die Stirn runzelte, befürchtete Venetia, er würde es niemals erlauben. „Bist du sicher, meine Süße?“, fragte er. Er hob ihre Hand an seinen Mund. „Beim Dinner hast du nicht gerade glücklich ausgesehen.“


  „Ich hatte Angst, du könntest Rosalyn erwählen.“


  „Sie reizt mich nicht im Geringsten, Liebste.“ Er legte ihre Hand in die Beuge seines Armes und führte sie zu den offenen Türen des Ballsaals. Licht und Wärme ergossen sich durch diese Türen. Die meisten anderen Gäste waren bereits im Saal, doch ein Dutzend hübscher, junger Kurtisanen in verschiedenen Stadien der Entkleidung drängten sich gerade kichernd durch die Türen.


  Marcus‘ Brauen zogen sich zusammen, sein Mund wurde schmal. „Ich beabsichtige nicht, dich teilnehmen zu lassen.“


  Sie streichelte seinen Unterarm, der sich durch den Ärmel verkrampft anfühlte. „Ich möchte nur sehen, was dort vorgeht, nur für eine kleine Weile.“


  Venetia hatte niemals an einem Ball der Gesellschaft teilgenommen, hatte aber gehört, dass der Andrang groß war. Ebenso war es mit Chartrands Bacchanalien. Am Rande des Ballsaals flirteten gut aussehende Gentlemen galant mit schönen Frauen. Doch dann ließen sie die Menge hinter sich und fanden sich umgeben von der Sünde.


  Überall gab es große Sitzkissen, Chaiselongues und Sofas. Lady Yardley lag auf einer goldfarbenen Chaiselongue. Lord Brude kniete nackt an ihrer Seite. Englands romantischster Poet hatte nicht einen Faden am Leib. Dunkles Haar bedeckte seine schlanken Beine und die kräftigen Arme. Sie konnte seinen festen, von einem leichten Pelz bedeckten Hintern sehen. Er und ein anderer nackter Mann saugten an Lady Yardleys Brüsten.


  Venetia stöhnte leise, als Marcus‘ Hand auf ihrem Rücken tieferglitt, um ihren Po zu liebkosen. Er schob sie zu einem versteckt zwischen zwei hoch aufragenden Säulen stehenden Diwan, auf dem sich Seidenkissen türmten … „Ein sicherer Platz, um die Vergnügungen zu beobachten.“


  Sie bebte. War sie erregt? Neugierig? Ein wenig empört? All diese Dinge. Sie sank auf die bestickte Chaiselongue, unfähig, ihren Blick von den Männern an den Brüsten der Lady loszureißen. Der zweite Mann hob den Kopf und schrie: „So herrliche Titten, ich will zwischen ihnen begraben werden!“


  Lady Yardley versetzte ihm mit ihrem Fächer einen Klaps auf die festen Hinterbacken, und er widmete sich wieder seiner Aufgabe.


  Venetia keuchte, als die Hände der beiden Männer an den Beinen der Lady nach oben wanderten, wobei sie ihre Röcke hochschlugen. Diese beiden Hände begannen, den Unterkörper der Countess zu streicheln, während ihre Wangen von der Anstrengung des Saugens hohl wurden. Lady Yardley stöhnte laut auf und schlug wahllos mit ihrem Fächer zu.


  Marcus ließ sich vor Venetia auf den Knien nieder und senkte seinen Kopf zu ihren bekleideten Brüsten. „Um klarzumachen, dass du zu mir gehörst. Und weil ich danach lechze, es zu tun.“ Er ließ seine Zunge über die glatte Seide gleiten, umkreiste ihre steifen Nippel.


  „Man kann uns sehen.“ Ohne zu überlegen sagte sie, was ihre Erziehung zur Schicklichkeit ihr einflüsterte.


  „Darum geht es bei einer Orgie, meine Liebe. Sich von den Vergnügungen anderer erregen zu lassen.“


  „Ich weiß. Ich bin erregt, aber es fühlt sich seltsam für mich an, selbst das Schauspiel zu sein … Hör nicht auf!“ Sie wurden beobachtet. Männer sahen ihnen zu. Einige kichernde Dirnen warfen Marcus interessierte Blicke zu und rieben dabei ihre Mösen. Einige waren bereits nackt, andere hatten ihre Röcke gehoben.


  Marcus hob seinen Mund von ihren Brüsten. Er strich sein zerrauftes Haar zurück, das die schwarzblaue Farbe des Nachthimmels hatte. Über den Spitzen ihrer Brüste war ihr Kleid durchnässt von seinem Mund.


  Berauschende Düfte füllten den Raum: brennendes Wachs, satte Parfüms und der betäubende Geruch sinnlicher Erregung. Der Saal stank danach, und das ließ sie feucht werden und selber ebenfalls duften.


  Marcus küsste die Schwellung ihrer Brüste, die über dem Ausschnitt unbedeckt waren. Mutwillig griff sie nach seiner Hand und zog sie nach unten, um durch ihre Röcke ihre Scham zu liebkosen.


  Über Marcus‘ dichtes, dunkles Haar hinweg sah sie, wie Mr. Wembly seine Hosen herunterzog. Lachend beugte er sich über ein Podest mit einer harten Oberfläche, während Trixie Jones, die Kurtisane, die Klavier gespielt hatte, ihn mit einem Paddel schlug. Seine weißen Hinterbacken nahmen unter den entschlossenen Schlägen der Hure einen pinkfarbenen Ton an. Trixie war nackt, jedoch umwickelt mit bizarren Lederriemen – wie eine von Belziques Heldinnen. Ihre kecken Brüste wogten, während sie Mr. Wembly bestrafte.


  Hinter ihr tauchte Lord Chartrand auf. Er schwenkte eine Reitgerte und einen riesigen, glitzernden Stab. Trixie hörte auf zu schlagen, um ihre Hinterbacken auseinanderzuziehen. Als Chartrand den Dildo in ihren Hintern schob, schrie sie auf. Der Marquis stieß und schob, bis die gesamte unglaubliche Länge verschwunden war, und während er sich abmühte, schlug er Trixies Hinterteil mit der Reitgerte. Sein Gesicht war gerötet, sein Atem ging heftig.


  Venetia rieb ihre Spalte an Marcus‘ Handfläche, spreizte ihre Beine, brauchte Befriedigung …


  Sie erspähte ein Gewirr von Körpern, die sich auf Kissen ausgestreckt hatten. Durchsichtige Röcke flatterten, Frauen stießen Lustschreie aus, muskulöse Männerkörper hoben und senkten sich.


  Venetia versuchte, alles gleichzeitig zu sehen. Der edle Kriegsheld, der Duke of Montberry, lehnte, noch bekleidet, auf einem Sofa, um interessiert Lady Chartrand und Rosalyn Rose zuzusehen, die sich gegenseitig die Fotzen leckten. Die Lady und die Kurtisane lagen Seite an Seite, Mund an Möse, stöhnend und liebkosend. Lady Yardley rief aus der Gruppe der Zuschauer einen Diener zu sich – gut aussehend und muskulös, trug er eine Livree, aber keine Perücke auf seinen dunklen Locken. Nun schwelgte er an ihren herrlichen Brüsten, während er seinen langen Schwanz befreite. Die Lady stöhnte vor Entzücken, als sie beide Hände an seinem dicken Schaft auf und ab fahren ließ.


  Sexualität umgab Venetia. Lockte sie. Mit jedem Stöhnen, jedem Schrei, jedem Kreischen zog sich ihr Unterleib zusammen. Sie keuchte. Sie sah an sich herab, als Marcus eine ihrer Brüste aus dem Mieder herausschmeichelte. Sein Körper schirmte sie ab, niemand konnte es sehen, aber plötzlich war ihr egal, ob sie es konnten. Sie löste sich vor Lust auf, hielt sich an Marcus‘ Schulter fest. Sie wollte, dass er auf die Weise in sie hineinstieß, wie sie es die Männer bei den Frauen tun sah. Sie wollte in Ekstase aufschreien. Sie wollte Marcus‘ dicken, schönen Schwanz in sich spüren …


  Mit verschränkten Armen liefen drei Frauen auf ihre Chaiselongue zu. Rasch zog Marcus ihr Mieder hoch, bedeckte ihre kribbelnde Brust, ihren harten Nippel, bevor er sich umwandte.


  „Mylord“, quietschten die Mädchen. Sie kicherten und klimperten für ihn mit den Wimpern.


  „Wir möchten deiner Füchsin die Spiele von bösen Mädchen beibringen“, sagten sie im Chor. „Wollen sie in die wunderbaren Freuden einführen, die Frauenbrüste und Mösen und leckende Zungen bereiten.“


  Sie alle trugen Nachthemden aus transparenter Seide, die sich an runde Brüste schmiegten und sich über harten, rot gefärbten Nippeln wölbten. Eine war gertenschlank und groß, ihr schokoladenbraunes Haar offen und glatt gebürstet. Es schwang über ihren üppigen Hintern. Ihr Busch aus kräftigem, dunklem Schamhaar war durch ihr Kleid zu sehen. Die Kleinste war die Blondeste, mit ordentlich festgesteckten Locken und riesigen blauen Augen, geschnürter Taille und vollen, riesigen Brüsten – fast so groß wie Suppenterrinen. Honigblondes Haar floss über die Schultern der Dritten, und sie funkelte Marcus aus mandelförmigen Augen an.


  Jede trug verschiedene Stäbe, aber Venetia konnte nicht anders, als ihren Blick von dem Spielzeugsortiment zu ihren prächtigen Körpern zu heben. Sie erinnerte sich, wie ihre Brüste Lydia Harcourts Aufmerksamkeit genossen hatten, obwohl sie zuerst schockiert gewesen war …


  „Aber bitte, Mylord“, rief die Größte, die Brünette. „Erst müssen Sie unsere Mösen und unsere Rosetten ausfüllen. Man hat uns gesagt, dass Sie sich Ihrer Füchsin geweiht haben, so können wir nur so tun, als wären diese Dildos Ihr riesiger Schwanz.“


  9. KAPITEL


  Venetia war entzückt von diesem Spiel. Wäre es ein Bild gewesen, hätte sie es Der Lord füllt die kichernden Dirnen aus nennen können, weil die Frauen wie Schulmädchen glucksten, während sie die Stäbe und Dildos hochhielten, von denen sie wünschten, dass er sie bei ihnen benutzte.


  Venetias Gesicht brannte – ebenso wie ihre Muschi, ihre Brüste, ja, ihre Seele. Es war Verlegenheit, gepaart mit Erregung, die ein Feuer in ihr entfachten.


  Wagte sie es, ihn spielen zu lassen? Konnte sie ihn davon abhalten?


  „Es würde die Füchsin und mich erfreuen, euch dabei zuzusehen, wie ihr euch selber füllt, meine Lieben.“ Sein schleppender Ton ließ sie erbeben, auf köstliche Art erzittern.


  Venetia hielt den Atem an, als Marcus elegant seinen festen Hintern neben ihr auf der Chaiselongue platzierte. Drei vollbusige, verführerische Frauen hatten sich ihm angeboten, doch um ihretwillen hatte er abgelehnt. Nacktes Verlangen stand in seinen Augen, als sein Blick den ihren traf. „Ist es das, was du dir wünschst?“, fragte er sanft. „Ein kleines Abenteuer?“


  Das Herz in der Kehle, nickte sie. Ihre Hand ruhte auf seiner Hüfte, während er seine Finger über ihre gleiten ließ.


  Im matten Licht des Ballsaals – die Kronleuchter waren nicht alle angezündet – verschwammen die Umrisse der Frauen wie auf einem Gemälde. Nun streiften alle gleichzeitig ihre Nachtkleider ab und enthüllten glatte, cremefarbene Haut. Alle drei waren einzigartig – Hüften, Brüste, Beine und Gesichter waren völlig unterschiedlich – jedoch war jede von ihnen schön. Kein Wunder, dass Männer danach strebten, viele Geliebte zu erkunden, weil der Körper jeder Frau ein neues Abenteuer war.


  Und dann begannen sie, einander zu küssen. Die bemalten Lippen geöffnet, küssten die Frauen sich gegenseitig auf Münder, Hälse und Brüste und hinterließen dabei Streifen scharlachroter Creme auf der zarten Haut. Wohlklingende Seufzer stiegen auf. Das Mädchen mit den Farben einer Schäferin aus Porzellan drückte den Kopf ihrer Freundin an ihre riesigen Brüste. Anmutige Hände umfassten die großen Hügel und hoben die Nippel an den hungrigen Mund.


  Die Brustspitzen der Blonden waren unter der Farbe braun und streckten sich zu einer erstaunlichen Länge. Die Mädchen strichen mit kleinen weißen Zähnen an den dicken, vorstehenden Nippeln entlang.


  Für einen flüchtigen Moment versteifte sich Venetia, als Marcus sich zu ihren Brüsten hinunterbeugte, aber sie stand ebenfalls in Flammen, und ihr Verlangen verzehrte die Sittsamkeit. Die Hand auf seinem warmen, starken Nacken, hielt sie ihn stöhnend dort fest. Und nahm nichts mehr wahr außer ihren Gefühlen. Sein Mund auf ihren verhüllten Brüsten schürte und löschte das brennende Verlangen. Er hob seinen Kopf, als die Blondine sich mit gespreizten Beinen hinhockte. Das dunkelhaarige Mädchen zwinkerte Marcus zu. „Ich werde dieses Spielzeug in Sukeys Pflaume stopfen, Mylord.“ Sie knickste. „Ich bin Lizzie.“ Sie deutete auf die Honigblonde, die einen Stab an ihre Lippen führte und an ihm leckte. „Das ist Kate.“


  Und nachdem die Vorstellung erledigt war, begann Lizzie den Dildo, den sie in der Hand hielt, zwischen Sukeys Schenkel zu schieben. Sie machte es von der Seite, sodass Marcus zusehen konnte, und Sukey spielte bei jedem langsamen Stoß anmutig zwischen ihren Locken. Das Ding war monströs – es schien einen Fuß lang zu sein.


  Mit jedem Zentimeter, der verschwand, fühlte Venetia ihren Unterleib pochen. Jeder Stoß war quälend, fordernd, und sie dachte an Marcus‘ wunderschönen Schwanz …


  „Und nun zu ihrem Hintern“, kündigte Lizzie an. Sie nahm den Stab, den Kates Mund befeuchtet hatte. Sukey beugte sich vor, um ihren nackten Po zu präsentieren, inzwischen leckte Kate ihre Nippel und hielt den anderen Dildo an seinem Ort fest, während Lizzi in Sukeys engen Hintereingang eindrang.


  „Oh, ja, ja“, stöhnte Sukey, während sie komplett ausgefüllt wurde. Beide Spielzeuge waren riesig, sie musste schmerzhaft gedehnt werden, doch sie schien höchste Wonne zu verspüren. Sie kümmerte sich sofort um Lizzie und dann um Kate, schob die Stäbe in die Hintern und Spalten der beiden Mädchen. Kate nahm den kürzesten, dicksten Stab in ihren Hintereingang auf. Geformt wie die zwiebelförmige Dekoration auf dem Pfosten eines Treppengeländers, flutschte das ganze Ding in sie hinein, sodass nur noch das Ende zu sehen war. Lizzie wackelte direkt vor Marcus mit ihrem Po – was hieß, dass er ebenfalls direkt vor Venetias Gesicht war. Das Spielzeug, das in Lizzie steckte, war das längste, und die Hälfte davon schaute aus ihrem Körper heraus und schwang hin und her.


  Den Blick auf die drei Mädchen geheftet fühlte Venetia, wie Marcus ihre Hand bewegte. Wolle strich über ihre Handfläche, Hitze und Härte füllten sie. Er hatte ihre Hand auf seinen steifen Schwanz gepresst.


  „Oh, ich liebe es, einen großen Schwanz in meinem Arsch zu haben“, rief Lizzie aus.


  Sukey hielt ihre beiden Dildos in den Händen und vollführte damit Stöße in ihren eigenen Körper. Ihr Gesicht war rot, ihre Augen glänzten.


  „Du darfst noch nicht kommen!“, schrie Lizzie, aber es war zu spät. Stehend, während ihre Hände die Stangen tief in ihren Körper schoben, kam Sukey zum Höhepunkt. Sie schwankte mit ihm, schrie mit ihm, und als es vorüber war, kämpfte sie darum, wieder Luft zu bekommen. Sie tänzelte auf den Diwan zu, ihre Brüste bebend, ihre Hüfte schwingend, während sie versuchte, beim Gehen die Spielzeuge in sich festzuhalten. Schweiß glänzte auf ihrer Haut, und der volle, exotische Duft ihrer Befriedigung erfüllte die Luft.


  Sie streckte ihre Hände aus. „Mach mit, Füchsin.“


  Venetias Herz hämmerte. Bei einer anstößigen Sexszene mitmachen? Wagte sie das?


  Ihr Blick begegnete dem von Marcus. Was sie sah, ließ ihre Möse überfließen. In seinen Augen waren Wollust und Begierde, aber auch ein noch helleres Feuer.


  „Was möchtest du, meine Süße? Ich würde dir gerne bei einem sexuellen Abenteuer zusehen. Und dieses hier wäre … sicher.“


  War es sicher, weil keine Männer daran teilnahmen? Die Versuchung war groß, während sie die drei Frauen mit Dildos in ihren Körpern ansah, die sich wanden und seufzten. Sie könnte ein Abenteuer wagen. Mit seiner Erlaubnis. Sie hatte die Wahl. Sie wollte, und wenn auch nur für diese eine Nacht, eine wahrhaft sinnliche Künstlerin sein.


  „Ja“, flüsterte sie.


  „Aber ich verbiete, die Spielzeuge bei der Füchsin zu verwenden“, ordnete Marcus an.


  Kate klatschte in die Hände. Im nächsten Moment war sie auf den Knien, und Venetia sah zu, wie Kate ihre Schenkel weit auseinanderschob. Marcus rutschte zur Seite, um Platz zu machen. Die weichen Hände einer Frau auf ihren Schenkeln zu fühlen … war … erregend. Schockierend. Aufregend. So anders als seine starken, raueren Hände.


  Sie war verlegen, als Kates lange Finger ihre Schamlippen berührten und die Nässe dort fühlten. „Oh, sie ist so wunderbar feucht!“ Kates Ausruf ließ sie noch stärker erröten.


  Die goldenen Locken rieselten auf ihren Bauch, als Kate ihre Schamlippen auseinanderzog, um ihre Klitoris bloßzulegen. Aufmerksam betrachtete Kate die geschwollene Perle, und Venetia legte ihren Kopf zurück, zu fassungslos, um hinzusehen. Sie schloss die Augen. Als Kate ihre Schamlippen weiter öffnete, erregte der Ruck ihre harte, prickelnde Klitoris noch mehr. Kühle Luft streichelte sie. Sie öffnete ihre Beine noch weiter, stellte sich mutwillig wie eine Dirne zur Schau.


  „So eine hübsche Möse.“


  War sie das? Venetia öffnete die Augen und sah, dass Lizzie dicht vor ihr stand, ihre eigene Scham nur wenige Zentimeter von Venetias Gesicht entfernt. Sie sah den dicken schwarzen Stab zwischen Lizzies glänzenden Schamlippen hervorragen. Lippen von einem dunkleren Rot als ihre – einem purpurnen Rot. Sie atmete den Duft von Lizzies Säften ein. Ihr wurde bewusst, dass Marcus‘ Hand auf ihrem Schenkel lag, und sie wusste ohne hinzusehen, dass es seine war. Zwei Hände streichelten ihre Beine: seine große, raue, maskuline Hand und Kates zarte.


  Feuchter Druck glitt um das Zentrum ihrer Erregung herum. Kates Zunge! Fest, liebevoll, zärtlich. Dann saugend. In solch einem wundervollen Rhythmus, dass alle ihre Hemmungen sich in Luft auflösten. Sie streichelte Lizzies Schenkel. Wagte es, die Locken zu berühren, den falschen Schwanz. Doch Lizzie drehte sich herum und schob ihr das Hinterteil und den großen Dildo entgegen.


  „Würdest du das zwischen deinen Lippen halten, Füchsin? Und mich gegen dich stoßen lassen?“


  So nah, dass sie Lizzies Hintern riechen konnte. Es war ein reifer Duft, der sie erregte. Sie bemerkte, dass dieses Spielzeug an beiden Enden wie ein Schwanz geformt war. Sie konnte es im Mund halten und sich vorstellen, dass es Markus war, an dem sie saugte …


  Kates wundervolles Saugen brachte sie zum Stöhnen. Finger berührten sie. Lange Finger. Marcus spielte zwischen ihren Schenkeln, während Kate sie leckte. Wie unanständig! Aber sie konnte sich vorstellen, dass sie die junge Dame in Der Mann, der die Seiten umschlägt war. Ein Schwanz in ihrem Mund, während Münder und Finger mit ihrer Möse spielten.


  Sukey schlängelte sich auf Händen und Knien zwischen Lizzies gespreizte Beine. Sie hockte sich hin, um Venetias Mieder herunterzuziehen. Mit einem heftigen Ruck brachte Sukey die Nähte zum Platzen. Venetia keuchte, als ihre Brüste herausfielen, dann beugte sich Sukey vor, das eisblonde Haar fiel ihr wirr über das Gesicht, und sie saugte an Venetias linkem Nippel, während sie heftig in den rechten kniff. Und Lizzie schob ihren Hintern vor, präsentierte den langen weißen Schwanz, und Venetia öffnete ihren Mund. Sie nahm das Ende des Dildos zwischen die Lippen und hielt es mit ihren Zähnen fest.


  „Oh, mein Gott“, murmelte Marcus.


  Ein besinnungsloses, verrücktes, liebliches Durcheinander von Körpern hatte sich gebildet, aus dem zarte Seufzer und heiseres Stöhnen aufstiegen.


  Lizzies Hintern stieß nach hinten, und Venetia musste den Dildo sehr fest halten, damit Lizzie ihr Vergnügen fand. Die Dirne hatte ein hübsches Hinterteil, üppig, glatt und rund. Es bebte bei jeder ihrer ruckartigen Bewegungen. Den Mund so dicht an ihrem Hinterausgang zu haben …


  Venetia hob die Hand, um Lizzie im Zaum zu halten, und das Mädchen schnappte nach ihren Fingern und zog ihre Hand an ihre nasse Möse. Dort zog Venetia den anderen Dildo heraus und stieß ihn wieder hinein, während sie an dem in ihrem Mund vorbeikeuchte und seufzte.


  Ihr Blick jagte durch den Raum. Fiel auf das Wirrwarr aus Körpern am Boden, aus dem lautes Stöhnen aufstieg. Auf Chartrand, der eine blonde Frau an Ketten, die an ihren Nippeln und ihren Schamlippen befestigt waren, durch den Saal führte. Auf Lady Yardley, die am Penis des jungen Cole saugte, während John sie wild von hinten fickte.


  Lust stieg in ihr auf, breitete sich aus, und sie wusste, sie war an der Schwelle zu …


  Ein Finger reizte ihren Anus. War es Kates? Oder der von Marcus? Alles, was sie wusste, war, dass sie ihn in sich spüren wollte. Sie stieß ihm entgegen, um ihn in sich aufzunehmen. Langsam gab ihre Rosette nach, die Länge des Fingers füllte sie aus. Kreiste in ihr, um die engen Wände zu reizen und die Öffnung zu weiten.


  Münder an ihren Nippeln und ihrer Möse. Zwei Finger in ihrem Anus, die sich in unterschiedlichem Rhythmus abwechselnd bewegten. Kates Zunge leckte an Venetias Klitoris, während das Mädchen gegen die beiden Schwänze stieß, die in ihr steckten. Und Lizzie schrie, kam, überflutete den schwarzen Dildo und Venetias Hand. Lizzies Höhepunkt löste Kates aus, die auch während ihrer Erlösung an Venetias Perle saugte, und auch Sukey kam und kniff dabei in Venetias Nippel.


  Venetia fühlte, wie ihre Sinne all die Reize nicht mehr verarbeiten konnten. Fühlte, wie sich alles in ihr anspannte, fühlte den Ausbruch, und dann explodierte sie in einem heftigen Orgasmus. Ihre Zähne krampften sich um den Dildo in ihrem Mund, während sie kam, saugte sie an ihm, badete ihn in ihrer Spucke, war voller Entzücken, ihn in ihrem Mund zu haben. Ihre pflichtbewussten Liebhaberinnen leckten ihre Muschi und ihre Nippel, und die Lust schüttelte sie eine Ewigkeit lang.


  Der kleine Tod! Nun verstand sie, was damit gemeint war! Ihre Spalte und ihre Klitoris pulsierten, ihre Nippel waren hart wie Kiesel. Und sie stöhnte und wimmerte um den Schwanz zwischen ihren Lippen herum.


  Schließlich sank sie zurück, und die anderen Mädchen fielen auf den Diwan. Sie seufzten und keuchten ebenso wie sie, und Venetia zerfloss in der gemeinsamen Ekstase.


  Dann sahen sie alle vier Marcus an. Er trug noch immer seine Abendkleidung – obwohl Schweiß auf seine Krawatte tropfte. Venetia wurde bewusst, sie war so sehr mit ihrer Lust beschäftigt gewesen, dass sie ihn und seinen geschwollenen Schwanz vergessen hatte. Vier Frauen hatten vor seinen Augen den Höhepunkt erreicht, und er musste in schrecklicher sexueller Not sein.


  Kate und Lizzie streckten die Finger nach seinen Hosenknöpfen aus. Vier schlanke Hände und zwei enthusiastische Münder. Aber er schüttelte den Kopf. „Nein, meine Engel. Ich möchte allein mit meiner Füchsin der Lust frönen.“


  Wie konnte er ein solches Vergnügen ablehnen?


  Die Mädchen schmollten, aber sie standen auf und sammelten ihre abgeworfenen Kleider und die benutzten Spielzeuge ein. Rasch umringten sie einen anderen dunkelhaarigen Mann, Lord Swansborough. „Lassen Sie uns unsere Spielzeuge waschen“, sagte Lizzie. „Und dann werden wir Sie mit drei Paar Titten auspeitschen.“


  Aber welche Art von Lust wollte Marcus mit ihr allein genießen? Er stand auf und schloss mit einem Stöhnen seinen Hosenschlitz. „Komm mit mir nach oben, Venetia.“


  Sie strich ihre gerafften Röcke nach unten. „Um mich vor weiteren Abenteuern zu schützen?“


  „Nein, weil ich den Rest dieser Nacht mit dir verbringen will. Allein mit dir.“


  Als Markus die Tür ihres Zimmers abschloss und Venetia die Bänder ihrer Maske löste, fühlte sie sich plötzlich schuldig. Und erinnerte sich an die Regeln der Schicklichkeit. „Nach dem, was ich getan habe, musst du denken, dass ich eine … D…Dirne bin. Es war unanständig. Ich bin unanständig.“


  „Meine Süße, ich bin nicht der Ansicht, dass an einem gesunden Spaß an Sex etwas unanständig ist.“ Tief, leise und voller Andeutungen, war Marcus‘ Stimme wie eine Berührung. Sein Duft umgab sie wie eine warme Decke. Ihre Sinne vibrierten, als er sich vor sie stellte und ihre Wange sanft mit der Handfläche umschloss. Sein Siegelring schimmerte und fühlte sich auf ihrer heißen Haut kühl an. Seine Handschuhe hatte er bereits auf ihr Bett geworfen.


  „Aber du würdest keine Frau heiraten, die keine Jungfrau mehr ist.“ Warum hatte sie das gesagt? Weil er sich die ganze Zeit um ihre Jungfräulichkeit Gedanken gemacht hatte. Nun würde er denken, dass sie sich ihn als Ehemann vorstellte. Als ihren Ehemann. Das tat sie nicht. Weil es völlig absurd war.


  „Lass uns nicht über die Ehe sprechen“, murmelte er. „Oder über Schicklichkeit. Diese Nacht ist deine Nacht der Lust. Sag mir, was du dir wünschst.“


  „Du bei mir … in mir. Ich habe im Ballsaal Paare gesehen, die es miteinander taten. Ich sah Männer, die tief in die Frauen eintauchten. Ich weiß, das ist es, was ich will. Küssen und lecken ist wunderbar, aber ich lechze danach, ausgefüllt zu werden.“ Sie streckte die Hand aus und folgte mit den Fingerspitzen den Umrissen seines geschwollenen Gliedes. Als sie ihn berührte, schloss er die Augen und presste die Lippen aufeinander.


  „Du sehnst dich nach Erlösung, nicht wahr?“, flüsterte sie.


  „Ich denke nicht daran, der Sklave meines Schwanzes zu sein, Liebste.“ Er drehte sie herum und küsste ihren Nacken, und sein Mund fühlte sich heiß und seidig auf ihrer Haut an. Die Art, wie seine Hände über ihren Rücken glitten, war ihr schon so vertraut. Er berührte keinen der Knöpfe an der Rückseite ihres Kleides, obwohl sie sich danach sehnte, während er zärtlich an ihrem Nacken knabberte. Ihre Glieder fühlten sich schaumig wie die Weincreme an, die zum Dessert serviert worden war.


  „Ich kann nicht in dich eindringen, Süße. Ich werde deine Jungfernhaut nicht zerstören. Aber es gibt eine Möglichkeit für uns, uns zu lieben und gleichzeitig deine Unschuld zu bewahren.“


  Ein Schauer der Vorfreude lief über ihren Rücken, als er eine Locke, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, beiseiteschob. „Wenn du mir vertraust, würde ich dir gerne durch deinen Hintereingang Lust verschaffen.“


  Die Wärme, die im Zimmer herrschte, strich zärtlich über ihren Rücken, als er das Kleid von ihren Schultern streifte. Seide glitt über die Wölbung ihrer Hüften und bildete zu ihren Füßen einen Ring.


  „Aber bist du sicher, dass du mir dafür genug Vertrauen schenken kannst?“


  „Ich vertraue dir, Marcus.“ Und das tat sie. Obwohl dieser Mann all ihre Pläne durchkreuzt hatte. Ihren Plan zu malen. Ihren Plan, selbst mit Lydia fertig zu werden. Er hatte ihr ihre Unabhängigkeit genommen. Und doch vertraute sie ihm.


  Warm und groß legte sich seine Hand um ihre Hüften und schob ihr dünnes Unterkleid zusammen. „Das bedeutet mir sehr viel, Venetia.“


  Ihr Verführer wusste genau, was er sagen musste. Aber sie wusste, dass sie nicht an romantische Gefühle glauben durfte.


  Er löste die Schnüre ihres Korsetts. „Zieh dein Unterkleid aus, aber behalte vorerst die Strümpfe und die Strumpfbänder an.“


  Nein. In dieser Sache würde sie selbst entscheiden, und sie wollte völlig nackt sein. Indem sie den Fuß auf die Ecke seines Bettes stellte, rollte sie das Strumpfband und den Seidenstrumpf mit einer langsamen, verführerischen Bewegung herunter. Jedenfalls hoffte sie, dass sie dabei verführerisch aussah.


  Als er die Brauen hochzog, murmelte sie: „Ich möchte nackt für dich sein. Völlig unbekleidet zu sein ist … aufregend. Unzüchtig.“ Selbst auf ihren Bildern waren die handelnden Personen niemals völlig nackt. Die Frauen trugen noch ihre Strümpfe, und sehr oft waren die Männer noch vollkommen bekleidet und hatten nur ihren Penis enthüllt.


  Er fiel auf eines seiner Knie nieder und schob seinen Finger in ihr zweites Stumpfband. Es wäre so leicht gewesen, sich von der Intimität dieses Augenblicks davontragen zu lassen und zu vergessen, dass er ein vornehmer Lord war und sie eine Künstlerin, die anstößige Bilder malte.


  Nein, das konnte sie nicht vergessen. Niemals.


  Einen Wimpernschlag später war sie eine nackte Künstlerin. Sie zog den Fuß aus ihrem zweiten Strumpf, ihrem besten, hauchdünnen Strumpf. Marcus berührte das zarte Gewebe mit seinen Lippen. Es wirkte vor seinem Gesicht wie eine Maske und ließ ihn noch gefährlicher aussehen.


  „Zieh mich aus“, forderte er sie auf und ließ ihren Strumpf auf den Teppich flattern.


  Konnte sie sich diesem Befehl widersetzen? Aber er ließ es sie nicht alleine tun. Er öffnete die oberen Knöpfe seiner Weste, während sie mit den unteren beschäftigt war. Auf Zehenspitzen erreichte sie den Knoten seiner Krawatte, aber sie fiel gegen seine Brust, als sie versuchte, ihn zu lösen. Lachend richtete er sie auf und öffnete dann selbst den Knoten.


  Wie eine pflichtbewusste Mätresse nahm sie den länglich gefalteten Stoff entgegen und glättete ihn über ihrem nackten Arm. Er roch nach Stärke und nach Sandelholz und nach seiner Haut, der köstlichen Haut seines Halses. Venetia konnte nicht widerstehen, mit dem Stoff über ihre Wange zu streichen, was eine Dummheit war.


  Marcus sog scharf die Luft ein. Mit raschen Bewegungen öffnete er seine Manschettenknöpfe. Dann, einen nach dem anderen, die Knöpfe seines Hemdes. Er trug zu seinen Hosen nur Schuhe, keine Stiefel, und diese streifte er in Sekundenschnelle ab.


  Sie streckte die Hände nach den Knöpfen aus, die seine Hosen hielten. Ihr Handrücken streifte die Wölbung seiner Erektion, und sie stöhnten beide gleichzeitig leise auf.


  Die Luft im Zimmer war durch das Feuer warm, sodass sie nicht fröstelte, selbst als sie nackt dastand und ihm dabei zusah, wie er seine Hose herunterzog und starke, muskulöse, herrliche Schenkel enthüllte, auf denen dunkles Haar wuchs. Sein Blick wandte sich nicht für eine Sekunde ab … von ihren Nippeln? Oder ihrem Gesicht? Sie war sich nicht sicher. Ihre Brustspitzen waren dunkelrot durchblutet und standen aufrecht. Sie musste zugeben, es war faszinierend, sie zu betrachten, während ihre Brüste sich schaukelnd hin- und herbewegten.


  Ihre Proportionen konnten es nicht mit Lydias üppiger Ausstattung aufnehmen, und obwohl kleine Brüste und eine gertenschlanke Figur in Mode waren, wusste sie, dass die meisten Männer andere Vorlieben hatten.


  Marcus hakte den Daumen in seine Unterhose und zog sie herunter. Stieß sie mit dem Fuß weg. Dann griff er nach seinem Penis, schob die Hüften vor und strich an dem dicken Schaft entlang. Kein Zweifel, er bewunderte ihn. Ebenso, wie sie es tat. Sie war eine Jungfrau, die mehr Schwänze gesehen hatte, als sie zählen konnte – auf Bildern – und nun, heute Abend, hatte sie Dutzende davon in ungezügelter, nackter Pracht gesehen.


  Doch keiner von ihren war so schön wie seiner. Der erotische Anblick seiner Hand auf seinem Glied brachte sie zum Wimmern.


  Marcus leckte über seine Lippen. Das sanfte, vertraute Lächeln verschwand. Nun glich er einem Raubtier. Groß, männlich und gefährlich.


  Vierundzwanzig Jahre lang hatte sie ein Leben von größter Schicklichkeit, ohne den Hauch eines Skandals geführt, doch nun stand sie, verwegen wie eine Dirne, vor ihrem Liebeslager. Sie errötete und wandte verlegen ihr Gesicht ab.


  Marcus ließ sich auf ihr Bett fallen und landete schwungvoll in der Mitte. Unter dem grünen Baldachin wirkte das Türkis seiner Augen noch kräftiger. Vergnügen leuchtete in ihnen, als er ihr die Hand entgegenstreckte. „Klettere an Bord, Verführerin.“


  Die Matratze senkte sich, als sie neben ihn kroch. Einen Arm hatte er sich wie ein Kissen unter den Kopf geschoben, den anderen streckte er einladend aus. Sie krabbelte auf ihn, und er zog sie hinunter in seinen gebieterischen Kuss. Ihre geöffneten Lippen trafen auf seinen offenen Mund, ihre Zunge duellierte sich mit seiner. Ihre Hände gingen auf die Wanderschaft, glitten über die feste Brust und die harten Brustwarzen, verfolgten die wunderschönen Linien der Rippen und Muskeln.


  Sie strich mit ihren Finger spielerisch über seinen steifen Penis, fühlte klebrige Nässe und fand eine feuchte Spur auf den Locken unter seinem Nabel. Sie legte die Hand um den Schaft und drückte sanft zu. Sie konnte ihn kaum umfassen, gerade eben streiften ihre Fingernägel ihren weichen Handballen.


  Angelockt von seinem Duft, von der faszinierenden Schönheit seines Schwanzes, beugte sie sich vor und erforschte ihn mit ihrer Zunge. So samtig und doch so hart. Ein köstlicher Geschmack – seine säuerlichen Lusttropfen und sein eigener, so berauschender Duft. Sie ließ ihre Zunge über die Venen flattern, den ganzen, faszinierenden Stab entlang. Dann hielt sie inne.


  Sein Stöhnen klang, als würde er Schmerzen leiden. „Jetzt nicht aufhören, meine Süße.“ Seine Lider bedeckten zur Hälfte seine Augen, sein Mund war angespannt. Scharfe Linien umgaben seine Lippen, tiefe, sexy Linien. Dunkle Stoppeln beschatteten sein Kinn.


  Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust, als sie sein gut aussehendes Gesicht betrachtete. „Aber tue ich, was ich tun sollte? Mache ich es so gut wie Rosalyn?“


  „Rosalyn ist eine Professionelle. Du, meine Liebste, bist eine Göttin.“


  Venetia küsste die Eichel, leckte dort die salzige, reichhaltige Flüssigkeit. „Du hast keine Schmerzen, oder doch?“


  „Wiederholte Erektionen ohne Befriedigung verursachen starke Schmerzen. Ein Trick der Natur, um den Mann zu ermuntern, fortzufahren und mit einer Frau Liebe zu machen.“


  „Ich will, dass du mit mir Liebe machst – auf die Art, wie du es gesagt hast.“


  Er ließ sich vom Bett gleiten, und sie sah ihm zu, wie er das Zimmer durchquerte und zu dem Kasten mit Spielzeug ging, der auf dem Sekretär stand. Die Laken fühlten sich auf ihrer nackten Haut himmlisch weich an. Er durchwühlte den Kasten, und ihr Atem wurde rascher.


  „Was suchst du?“, fragte sie.


  „Das hier.“ Was er zwischen seinen Fingern hielt, war so klein, dass sie es nicht erkennen konnte.


  Er hob die Kerze, die neben ihm stand. Die Flamme loderte in seine Richtung, als er sie zum Bett trug.


  „Wirst du sie löschen?“


  „Nein, ich werde noch eine anzünden. Ich will dich sehen, Verführerin.“ Er nahm die weiße Wachskerze aus dem Messingleuchter und hielt ihren Docht an den der Kerze auf dem Nachttisch. Sie sprühte Funken, dann brannte sie. Zwei Flammen aus einem Feuer.


  Selbst die Art, wie er das Wachs auf den Unterteller tropfen ließ, der auf dem Tisch stand, war elegant. Heiße weiße Tropfen flossen abwärts. Er setzte das Ende der Kerze in die Wachspfütze. Dann ließ er sich auf der Ecke des Bettes nieder. „Kannst du dir vorstellen, dass ich so übersättigt war, dass ich einmal eine Frau besucht habe, die mich gefesselt und mir heißes Wachs auf die Brust getropft hat?“


  Da sie Belziques Bilder gesehen hatte, hätte sie nicht schockiert sein dürfen, und doch war sie es. Marcus schien auf ihre Reaktion zu warten. Er streichelte das Laken neben ihrer Schulter, zupfte an der cremefarbenen Seide, ohne sie zu berühren. Als würde er nicht wagen, sie anzufassen, bevor sie etwas sagte.


  Selbst im Kerzenlicht konnte sie seine beschatteten Augen nicht sehen.


  Sie bemühte sich, ruhig zu sprechen, als sie fragte: „Und das war erregend?“


  „Nicht im Mindesten. Wärmstens empfohlen von Swansborough, aber ich begriff nicht, was der Spaß daran sein sollte. Doch ich war bereit, alles zu versuchen.“


  Sie starrte die Kerzen an. „Du erwartest nicht, dass ich Wachs auf deinen Körper tropfe, nicht wahr?“


  Er lächelte gequält. „Niemals, Venetia. Und ich würde dir niemals wehtun.“ Er drehte die Handfläche nach oben. Darin lag eine gläserne Phiole. „Öl. Um dich für mich bereit zu machen. Vertraust du mir immer noch?“


  10. KAPITEL


  „Natürlich vertraue ich dir, Marcus. Du hast mich beschützt, hast dir selbst Vergnügen versagt, um bei mir zu sein.“ Unter ihren wirren, rotgoldenen Locken leuchten Venetias Haselnussaugen voller Unschuld.


  „Habe mir selbst Vergnügen versagt?“ Verwirrt wiederholte Marcus, was sie gesagt hatte und versuchte, es zu verstehen. „Ich habe mir selbst nichts versagt.“ Es war nicht seine Absicht gewesen, schroff zu klingen. Erstaunen zeigte sich in ihren Augen, Bestürzung im Zittern ihrer Lippen.


  Die Seide knisterte, als er das Laken von ihrem Körper zog und sie enthüllte wie ein edles Kunstwerk. Er schob das Laken auf Höhe ihrer Füße zusammen, beugte sich vor und küsste ihren ausdrucksvollen Mund. Seine Finger glitten durch ihr Haar.


  Doch sie brach den Kuss ab. Ihre bloßen Brüste hoben und senkten sich mit ihrem heftigen Atem. „Was tust du da?“


  „Dreh dich um und zeig mir deinen herrlichen Arsch.“


  Sie rollte sich auf den Bauch und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Goldenes Licht badete ihre prallen Hinterbacken und die vollen Schenkel. Reizvolle Schatten ruhten in der Wölbung ihres Rückgrats.


  Er hielt die Glasphiole über die Kerzenflamme, bis sie sich warm anfühlte. Dann zog er den Stopfen heraus. Ein würziger Duft breitete sich im Zimmer aus.


  „Mmmm.“ Venetia atmete ein und wand sich verführerisch auf dem Bett. Er sah zu, wie ihr üppiger Hintern sich über die schimmernden Laken bewegte und seine Kehle wurde trocken.


  Sie wusste, wie eine Frau einen Mann verführte. Sie wusste es instinktiv.


  Marcus prüfte das Öl mit seinem kleinen Finger, der wahrhaftig zitterte. Niemals zuvor hatte sein Herz vor dem Sex so wild geklopft. Er kippte die Phiole und sah zu, wie sich ein Tropfen bildete, dann fiel. Er traf die schattige Kluft zwischen Venetias Hinterbacken und rollte in das warme, tauige Tal.


  Er teilte ihre Backen und legte ihre gekräuselte, fest geschlossene Rosette frei. Dorthin goss er einen Schuss Öl. Es leuchtete wie geschmolzenes Gold, und mit einem glücklichen Aufschrei bäumte sie ihre Hüften auf.


  „Oh, das kitzelt!“


  Er massierte das Öl ein, kreiste und streichelte, bis sich ihre Muskeln genügend entspannten, um seine Fingerspitze einzulassen. Ein rücksichtsvoller Liebhaber begann langsam mit einem Finger, bereitete sie mit großer Geduld vor …


  Sie wandte den Kopf, um ihn anzusehen. Lust und Verlangen und ein Flehen um mehr brannten in ihren bezaubernden Augen. Er zwinkerte, als er ihre weichen Schenkel spreizte.


  „Und nun?“, flüsterte sie, und in ihrer Stimme war unendlich viel Spannung.


  „Entspann dich, Verführerin.“ Ein Streicheln seiner Hand an ihrem Rückgrat abwärts, und sie schnurrte wieder. „Es wird wehtun, weil du noch unschuldig bist, aber das wird vergehen, und dann wirst du die herrlichsten Freuden kennenlernen. Meine Erfahrung“, fügte er ironisch hinzu, „muss schließlich für etwas gut sein.“


  Er sah, dass seine Worte sie verwirrt hatten. Auf einen Arm gestützt, legte er sich hin und balancierte seinen Körper aus. Sein Schwanz stieß gegen ihren glitschigen Po. Das Blut floss aus seinem Kopf abwärts und füllte seinen Schaft bis zum Bersten.


  „Fass dich an“, krächzte er.


  Sie hob die Hüften, ihre schlanke Hand glitt über die Seidenlaken und tauchte zwischen ihre Schenkel. „Ich bin klatschnass“, gestand sie.


  Gott, ja. „Streichle deine Klitoris, während ich in dich eindringe. Die Lust, die du dort spürst, wird dich die Schmerzen vergessen lassen. Ich beginne mit dem Finger.“


  „Ich will deinen Schwanz.“


  Ihre verwegenen Worte setzten ihn in Brand. Er kämpfte um seine Beherrschung.


  Ihr Bein glitt auf dem Laken aufwärts, ihr Knie beugte sich, als sein Finger tief in sie hineintauchte. Hinein und wieder aus ihrer engen Hitze heraus, bis er weit über das letzte Gelenk hineinglitt. Außer dem würzigen Duft des Öls und dem rauchigen Geruch des knisternden Feuers atmete Marcus den Moschusduft ihrer Möse und den erdigen Geruch ihres Hinterns ein.


  Venetia rieb über ihre geschwollene Perle. „Oh! Wenn ich mich so streichle, wie du es machst, das … ist wundervoll!“ Sie rieb ihre Klitoris mit den Fingern, zeigte kein bisschen Scheu, sich selbst zu berühren. Er wagte, es mit zwei Fingern zu probieren.


  Sie warf den Kopf zurück und stöhnte. Ihre tanzenden Locken fielen über ihren Rücken, glänzend rot und golden wie flackernde Flammen. Mit einem Wimmern nahm sie seine beiden Finger auf.


  Er sollte das nicht tun – er konnte ihr mit seinem Mund Vergnügen bereiten. Sein Schwanz pochte, doch …


  „Oh, es ist schon wieder gut.“


  Ein einziger Atemstoß presste alle Luft aus seiner Lunge. Langsam und gleichmäßig bewegte er seine Finger vor und zurück, und ihre Muskeln umklammerten ihn fest. Seine Kehle war rau vom Keuchen, während er ihren Hintern mit seinen Fingern fickte. Sie war nun glitschig und offen.


  Bereit für mehr.


  Drei Finger. Fast der Umfang seines Schwanzes.


  Er hatte gedacht, sie würde stillliegen, würde vorsichtig und zurückhaltend sein. Stattdessen stieß sie sich ihm entgegen, glitt wie wild mit den Fingern über ihre nasse Möse, wandte sich um und wischte sich das wirre Haar aus dem Gesicht. Gott, er hatte nicht erwartet, dass sie so außer sich vor Lust sein würde. So wild.


  Unter schweren Lidern brannten ihre Augen vor Verlangen. „Lass mich deinen Schwanz fühlen“, stöhnte sie. „Ich will dich in mir haben. Oh, bitte.“


  Knochenhart, wie er war, schmerzte sein Penis, als er ihn nach unten drückte und zu ihrem nassen, heißen Eingang zwang. Die Hand auf ihrem Po, musste er innehalten, um seiner Erregung Herr zu werden. Doch sie schob sich ihm rückwärts entgegen, knickte für einen quälenden Moment beinahe seinen Penis ab, bevor die Eichel durch den festen Kranz schlüpfte. Lust züngelte wie eine Flamme durch seinen Körper. Er hörte ihren Schrei, dann sein tiefes Stöhnen aus tief empfundener Lust.


  Dann bewegte er sich zurück, zog seine pulsierende Spitze wieder an den gekräuselten Rand. Nicht weit genug, um aus ihr herauszugleiten, doch weit genug, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte. Sein Bizeps wölbte sich vor, sein Unterarm war steif von der Anstrengung, sein Gewicht zu stützen.


  „Bewege dich mit mir, Verführerin“, bat er sie. „Wiege dich mit mir.“


  Sie schüttelte nicht ihren Kopf. Sie bat ihn nicht, aufzuhören. Er glitt einen wundervollen Zentimeter weiter in sie hinein. Dann noch einen. Ihr Stöhnen ermutigte ihn. Sie begann zu singen: „Ja, ja, oh ja.“


  Ja. Mit zuckenden Muskeln stieß er langsam mit fließenden Bewegungen in sie hinein.


  Ihr kurviger Hintern war in der Luft, ihre Beine gespreizt, ihre Haltung aufnahmebereit. Sie hieß ihn willkommen. Drei lange Stöße und sein Schwanz war tief in ihr begraben, umhüllt von Feuer und Samt. Seine Leiste klatschte bei jedem Eintauchen gegen ihre gepolsterten Hinterbacken. Sie schrie bei jedem Stoß laut auf.


  Sanft legte sie ihre Hand um seinen Unterarm, ließ sie nach unten gleiten und fand seine Hand. Ihre Finger, klebrig vom üppig fließenden Honig ihrer Möse, verflochten sich mit seinen.


  Das brachte seine Dämme zum Brechen.


  Seine mühsam aufrecht erhaltene Fassade fiel wie sein tropfender Schweiß. Er stieß zu, als würde sein verdammtes Leben davon abhängen. Aus seinem verzogenen Mund drangen Grunzen, Brummen und heftiges Stöhnen. Schweiß lief über seine Stirn, bedeckte seinen Rücken, tropfte bis auf seine Lippen.


  Unter ihm hatte sich Venetia in eine Dirne verwandelt, die wild ihren Hintern gegen seinen Schwanz hämmerte, während sie mit einer Hand ihre Fotze bearbeitete und mit der anderen seine Finger hielt. Selbst halb verrückt, wie er war, irre von dem Kampf, nicht zu kommen, selbst als er an der Schwelle zum Orgasmus stand, fasste er nach unten, legte seine Hand über ihre, die auf ihrer Muschi lag und rieb ihre Klitoris.


  Sie schrie seinen Namen. Zersprang unter ihm. In ihrem sengend heißen Inneren umfassten ihn ihre Muskeln fest. Kontrolle, Kontrolle, Kontrolle. Er klammerte sich an das Mantra, während er zusah, wie sie kam. Herrlich. Wunderschön.


  Zwischen ihren Schenkeln kam ihre Hand zur Ruhe, und er wusste, dass sie ihren Höhepunkt an ihren Fingern pulsieren fühlte.


  Dieser Gedanke hob ihn fast über die Schwelle.


  Er löste seine Hände von ihren und stützte sie auf das Bett, als er sich langsam zurückzog. Sein Schwanz wippte in dem Moment, in dem er frei war, sofort aufwärts und glänzte im Kerzenlicht, gebadet in Öl.


  Sie wandte ihr Gesicht zur Seite. Tränen liefen über ihre Wangen, aber auf ihren Lippen lag ein Lächeln. Sein Herz geriet aus dem Takt. Feucht vom Schweiß, ergoss sich ihr rotes Haar über ihre Schultern, eine Welle dunklen Feuers über perfekten, rosigen Rundungen. Ihre Augen blickten verträumt. Als hätte er ihr ein Stück vom Himmel gezeigt.


  „Es war so … so intim, so perfekt, dich in mir zu haben.“


  „Ich möchte es noch intimer für uns machen, Venetia.“ Er streichelte die sensible, geschwungene Linie ihres nackten Rückens, nicht bereit aufzuhören. Er wollte nicht, dass es zu Ende war. „Ich möchte noch mehr machen. Ich verstehe es aber, wenn du nicht willst. Wenn du eine Pause brauchst.“


  „Noch intimer? Natürlich will ich es ausprobieren!“


  Venetia griff erneut nach Marcus‘ Hand. Konnte irgendetwas intimer sein? Sie liebkoste seine langen, eleganten Finger. Folgte den großen Fingerknöcheln, fühlte die hervortretenden Venen, die feinen Haare. Wie sehr sie seine Hände liebte. Es war von verstörender Magie gewesen, seine Hand gegen ihre Möse zu pressen.


  Ja, sie war müde, schwebte auf einer Wolke aus süßer, sinnlicher Freude, doch wie konnte sie der Möglichkeit widerstehen, noch intimer mit ihm zusammen zu sein?


  „Was werden wir tun?“


  „Zuerst, mein Engel, musst du dich auf den Rücken legen.“


  Sie tat, was er verlangte und seufzte, als ihr feuchter Rücken und Po in die weiche Matratze sanken. „Wirst du …“ Sie schreckte vor dem Wort zurück. „Wirst du mich in meine Möse ficken?“


  Seine Augen, die geheimnisvolle Mischung aus Blau und Grün, brannten heller als ihre Worte. „Nein, Süße, aber ich will dir in die Augen sehen, während wir uns lieben. Vertrau mir wieder, wenn du es kannst.“


  Warum fürchtete er, sie würde ihm nicht vertrauen? Was hatte er mit Frauen gemacht – oder sie mit ihm, dass er so sehr auf der Hut war?


  Dann lag er auf ihr, und sein großer Körper drückte sie leicht in das Bett. Das war wunderbar und gab ihr die Gelegenheit, ihn zu berühren und zu erforschen, der langen Linie seines Rückgrates zu folgen. Sie presste seine Hinterbacken zusammen und kicherte, als er sie steinhart anspannte und dann wieder weich genug, um hineinzukneifen.


  „Darf ich deine Beine hochheben?“


  Verblüfft nickte sie. Und schnappte nach Luft, als er ihre Knöchel nahm und ihre Beine zurückbog, bis ihre Füße an ihrem Kopf waren. Er spreizte ihre Beine weit, bis ihre Muskeln schmerzhaft zogen. Würde sie schaffen, was er von ihr erwartete? „Nun halt die Rückseiten deiner Schenkel fest.“


  Sie tat es und fühlte, wie ihre Muskeln sich spannten. Niemals hatte sie sich eine Stellung ausgemalt, in der sie sich so sehr zur Schau stellte, ihre Pflaume und den Anus so offen darbot. Sah sie so wirklich verführerisch aus?


  Es musste wohl so sein. Sein Schwanz war immer noch ein harter Stab, der vor den schwarzen Locken stand, die auf seinem Bauch wuchsen.


  Die Hand auf dem Penis näherte er sich ihr. Er strich mit der dicken Eichel über ihren Anus. Venetia erschauerte, versuchte, ihre Muskeln zu entspannen, versuchte, ihren Körper für ihn zu öffnen.


  Sie berührte ihre Klitoris, streichelte sich mit ihren Fingern und sah Sterne. Nahm sie zwischen zwei Finger und keuchte unter dem Schock der Lust, als er sich in sie hineinschob, vorsichtig, langsam. Unter den gesenkten Lidern hervor sah er sich selbst zu, wie er in sie eintauchte. Auch sie konnte den dicken, von Venen überzogenen Schaft in ihrem Körper verschwinden sehen. Sie spürte Druck, dann das köstliche Gefühl, ausgefüllt zu werden.


  Schließlich war er in ihr, sein Schwanz tief in ihrem Körper, während seine Hoden gegen ihren Hintern klatschten. Das hier war tatsächlich noch viel intimer. Sie konnte seinen Gesichtausdruck sehen. Seine Augen, die vor Lust brannten, als er sich zurückzog und erneut in ihr versank. Sein Kiefer wurde weich, seine Lippen öffneten sich, um seinen Mund bildeten sich Falten. Sein Gesicht wurde zu einem Bild sinnlicher Hingabe.


  Sie hörte auf, ihre Klitoris zu bearbeiten, nahm ihre Fingerspitzen von der pochenden, schmerzenden Perle und strich mit ihnen über sein beschattetes Kinn, während sie ihren Daumen über seine Unterlippe gleiten ließ. Auf seiner Oberlippe fühlte sie Schweiß und streichelte ihn fort. Er hört mit seinen Stößen auf, um ihre Finger zu küssen. „Reibe meinen Kuss auf deine Klitoris.“


  Sie gehorchte, und er pumpte in sie hinein, während er mit seinen Händen ihre Beine stützte. Sie war bis zur äußersten Grenze gespreizt. Doch sie flehte ihn an, härter zu stoßen, selbst als sie sah, dass die Fassade des Gentlemans verschwunden war. Dies war ein Mann – ein Mann, getrieben von seiner Lust. Mit der rohen Kraft eines Mannes und seinem primitiven Drang, sich tief in einen Frauenkörper zu graben. Sie hätte Angst haben sollen.


  Aber es trieb sie ebenso an. Der Drang zu ficken. Venetia wollte ihn wild. Er sollte rau und unkontrolliert sein.


  Herr im Himmel, ihr Hintern war nass, ihre Hinterbacken klatschten gegen ihn.


  Seine Zähne gruben sich in seine Unterlippe, was ihm ein verletzliches Aussehen verlieh. Als wären diese Gefühle für ihn ebenso neu wie für sie.


  Sie spürte den verzehrenden Wunsch, ihn zu berühren. Die muskulösen Schultern, die kräftigen Bizepse, die stahlharten Unterarme zu massieren. Die wirren Locken auf seiner Brust zu erkunden. Die energisch hervortretenden Wangenknochen zu liebkosen.


  Seine Stöße hoben sie vom Bett. Ihr wilder Tanz ließ den Kopfteil gegen die Wand krachen. Über ihnen schwankte der Baldachin, die Troddeln zitterten und schwangen wild hin und her. Konnte der Betthimmel auf sie stürzen?


  Es war ihr egal. Sie hatte das Gefühl, in zwei Teile zerrissen zu werden, aber auch das interessierte sie nicht. Sie griff nach seinen Hüften, um ihn dicht bei sich zu halten. Um ihn tief, unglaublich tief, in sich hineinzuziehen. Jedes Hämmern seiner Leiste gegen ihren Hintern ließ Funken durch ihren Körper sprühen. Mit zwei Fingern bearbeitete sie ihre arme Klitoris, selber erstaunt, dass sie so grob sein und ihr das so guttun konnte.


  Noch ein Stoß. Noch einer …


  „Ich komme“, schrie sie. Wieso spürte sie den überwältigenden Wunsch, ihm das mitzuteilen? Doch sie musste es tun. Wieder und wieder keuchte sie: „Ja, ja, ja.“


  Die Erregung in seinen Augen feuerte sie an.


  Voller Erstaunen, voller Entzücken tauchte sie ihre Finger zwischen ihre Schamlippen, drückte fest auf ihre Klitoris. Der Orgasmus trug sie davon, heftig und wild. Er durchflutete ihr Herz, ihren Kopf, ihre Seele, überschwemmte sie mit Freude. Sie konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken.


  Sein Name. Wie durch dichte Nebel hörte sie, dass sein Name hinauf zum Baldachin gerufen wurde.


  Alles, woran sie sich klammern konnte, waren Marcus und die Lust. Sie hielt ihn fest, während sich ihr Körper in seine Bestandteile auflöste, während sie in Ekstase vom Boden abhob.


  Gefangen im Strudel ihres Höhepunkts hörte sie kaum seinen erstickten Schrei. Sie riss ihre Lider weit auf. Er drückte seine Hüften fest an ihren Körper, als wollte er in sie hineinkriechen. Schauer schüttelten ihn. Sein Mund entspannte sich. Er schrie nicht, wie sie es tat – er hechelte. Wie konnte es sein, dass er nicht aufschrie? Wie gelang es ihm, sich so sehr zurückzuhalten? Sein Samen schoss in einem heißen Strom in sie hinein, und er zuckte im selben Rhythmus, hämmerte mit seinen Hüften wieder und wieder gegen sie.


  Sein Kopf fiel nach vorn. „Liebste, süßeste Verführerin“, murmelte er.


  Sie hatte in ihrer Erregung seinen Namen gerufen, aber er hatte sich zurückgehalten.


  „Wir müssen dich zudecken, Füchsin, bevor du dich erkältest.“


  Ihr Schweiß kühlte sie ab, ein Frösteln ging über ihre Haut und verursachte ihr eine Gänsehaut. Marcus küsste ihre Nase, ihre Wangen, ihre Lippen, ihr Kinn. So süße Zärtlichkeit nach wildem Sex. Er ließ seine Handballen über ihre weich werdenden Nippel gleiten, strich ihr Haar zurück.


  „Mögen alle Männer solche Dinge? Gefällt es allen Männern, einer Frau durch die Hintertür Vergnügen zu bereiten?“


  Er lächelte schelmisch. „Manche Männer sind zu anständig, es auszuprobieren.“


  Sie streckte die Hand aus, doch er war vom Bett gestiegen. Verwirrt fragte sie: „Bleibst du nicht bei mir?“


  „Ich wünschte, ich könnte es tun.“


  Er wollte gehen. Trotz der warmen Decken wurde ihr kalt. „Liegt es an … mir?“


  „Es hat nichts mit dir zu tun“, versicherte er ihr, während er nach seinen Hosen griff, doch war seine Antwort nicht zu rasch gekommen? „Ich muss mich heute Abend um Lydia Harcourt kümmern.“


  Sie unterdrückte ein Gähnen und richtete sich auf, sodass die Decken nach unten glitten. „Natürlich.“ Schuldgefühle verdrängten ihre Müdigkeit. Sie hatte daran gedacht, in seinen Armen einzuschlafen, während er daran dachte, sie und ihre Familie zu beschützen. Beim Anblick ihres Kleides auf dem Fußboden grauste es ihr. Es würde furchtbar zerknittert sein, und sie hasste den Gedanken, es anzuziehen.


  „Du bleibst hier, hinter der verschlossenen Tür.“


  „Hier? Aber ich will mitkommen!“


  Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Du musst jetzt schlafen. Und mach dir keine Sorgen.“


  Sie wollte ihn fragen, ob er zurückkommen, ob er bei ihr schlafen würde, aber sie brachte die Frage nicht über die Lippen. Was, wenn er sie auslachte? Er würde allein zur Orgie zurückkehren. Wahrscheinlich würde er im Bett einer anderen Frau landen.


  Sie brachte es nicht über sich zu protestieren, denn sie wollte nicht wie eine Idiotin dastehen.


  Von der Verbindungstür aus warf er ihre eine Kusshand zu, und Venetia fühlte, wie ihr Herz brach.


  Lydia Harcourt gähnte und sah müde in ihren Spiegel, während Juliette ihr Haar richtete. Sie wagte es nicht, einen tiefen Atemzug zu tun. Juliette hatte ihr schwarzes Seidenkorsett so fest geschnürt, dass es eine Pein war. Doch der Erfolg war dramatisch. Mit einer Hand konnte ein Mann beinahe ihre Taille umfassen, doch ihre Brüste sprengten fast das Mieder. Darunter wölbten sich üppig ihre Hüften, an den Beinen trug sie schwarz gefärbte Strümpfe mit scharlachroten Strumpfbändern. Sie zog die Stulpen von ihren langen schwarzen Seidenhandschuhen.


  Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass sie bei Gelegenheiten wie dieser niemals mit jemandem das Bett teilte. Sie bevorzugte ihr eigenes und betrachtete es sehnsüchtig im Spiegel. Aber es würde noch einige Stunden dauern, bis sie es benutzen konnte. Vielleicht nicht vor der Morgendämmerung.


  Die Silberbürste blitzte im weichen Licht des Feuers, als Juliette die Borsten durch ihr Haar zog, während sie mit der anderen Hand dafür sorgte, dass es nicht ziepte. Lydia hatte Juliette der Countess of Yardley abspenstig machen können, weil sie viel großzügiger und viel eleganter war.


  Ihr Haar glitt an ihrem Rücken entlang, und sie schnurrte. Ein Bürstenstrich, noch einer und noch einer. Das leichte Ziehen an ihrer Kopfhaut wirkte beruhigend. „Lass es offen herunterhängen, Juliette.“


  Es war eine sehr ermüdende Nacht gewesen. Erfolgreich hatte sie ihre wohlhabenden und starrsinnigen Opfer an die Gefahr erinnert, die sie eingingen, aber niemand hatte ihr versprochen zu zahlen. Guter Gott, Wembly würde für das, was er getan hatte, erschossen werden. Landesverrat. Beim Dinner hatte sie einige vergiftete Pfeile abgeschossen, genügend, um seine Kaltblütigkeit zu erschüttern. Er würde sicher die geforderte Summe herausrücken. Und es war amüsant gewesen, Brude gegenüber spöttische Bemerkungen über Plagiate zu machen, während die Londoner Damenwelt angesichts seiner Worte vor Entzücken fast in Ohnmacht fiel.


  Lydia wedelte herablassend mit der Hand. „Heute Nacht wartet ein Mann auf dich, Juliette. Du wirst sein Gesicht nicht sehen und seinen Namen nicht erfahren. Er wird dich erniedrigen. Er wird brutal sein, doch du wirst dich nicht wehren. Hast du verstanden?“


  Juliette leckte über ihre dünnen Lippen. Sie machte einen Knicks. „Oui, Madame.“


  Juliette war weder hübsch noch jung. Graue Strähnen durchzogen das dünne, schwarze Haar, das sie wie immer zu einem festen Dutt zusammengesteckt trug. Mit ihrem spitzen Gesicht, dem scharfen Blick und dem dünnen, strengen Mund war sie nicht der Typ Frau, der Männer anzog. Doch sie wollte Männer – und hatte eine Vorliebe für Sex mit einem maskierten Rohling.


  Lydia lächelte dem Spiegelbild ihrer Zofe zu. Was für eine amüsante Vorstellung, dass unter dem strengen schwarzen Kleid das Herz einer perversen Frau schlug. Sie wusste von den groben Männern, die sie bezahlt hatte, von Juliettes eigenartigen, unappetitlichen Gelüsten. Es kostete nicht viel, solche Männer zu kaufen. Aber es erforderte einen erfahrenen Blick, jenen aus dem Weg zu gehen, die das Spiel zu weit treiben würden.


  Und das alles, um die Fäden in der Hand zu behalten.


  Juliette zog den Stuhl zurück, und Lydia schlenderte zu ihrem Sekretär. Ihr Nachtkleid lag auf ihrem Bett und wartete dort auf sie. Pfirsichfarbene Seide, ihr Lieblingshemd. Sie war nicht wie andere Kurtisanen, die Flanellnachthemden bevorzugten, wenn sie keine Männer bei sich hatten. Sie umgab sich bei allen Gelegenheiten mit Schönheit.


  Hinter ihr raschelte Juliettes schwarze Wolle, als die Zofe das Zimmer verließ. Die Tür schnappte zu. Sie würde sie abschließen, bevor sie sich schlafen legte.


  Lydia nahm ein Blatt Papier aus der Schublade, dann sank sie auf den mit Plüsch bezogenen Stuhl. Nachdenklich schrieb sie eine Liste nieder, die aus den Namen verschiedener Gentlemen bestand. Brude. Chartrand. Montberry. Trent. Wembly. Sie tauchte ihre Feder ins Tintenfass. Dann fügte sie mit kratzender Feder einen weiteren Namen hinzu.


  Swansborough. Er hatte von ihr verlangt, dass sie ihm die Arme fesselte und heißes Wachs auf seine Brust tropfen ließ. Er hatte vor Schmerz schreien wollen … dann hatte er sie ebenfalls zum Schreien gebracht. Er hatte sie gedrängt, Dinge zu tun, auf die sie sich bei einem anderen Mann niemals eingelassen hätte. Nicht einmal bei Rodesson.


  Doch Swansborough war zu finster gewesen. Zu beunruhigend. Rodessons Spiele lagen ihr viel mehr. Aber Lord Swansborough erwies sich als ein großes Rätsel. Es gelang ihr nicht, herauszufinden, was ihn dazu brachte, solche Torturen zu genießen. Er ging vorsichtig mit seinen Geheimnissen um. Ähnlich wie Trent. Doch im Unterschied zu Trent hatte Swansborough keinen geschwätzigen Vater. Obwohl der kürzlich verstorbene Lord Trent sie eher erdrosselt als bezahlt hätte …


  Sie tippte sich mit der Feder gegen die Lippe und dachte über die infrage kommenden Frauen nach. Jene, die für sie von Interesse waren. Lady Yardley. Rosalyn Rose. Lady Chartrand.


  Sich ebenso an Lady Chartrand wie an ihren Gatten zu wenden hatte sich als lukrative Strategie erwiesen. Die Lady hatte sie von ihrem Nadelgeld, dem Geld, das ihr für kleinere Ausgaben wie Kleidung zur Verfügung stand, bezahlt. Was Rosalyn betraf … sie würde in ihrem Buch nicht barmherzig mit Rosalyn umgehen, doch für eine gewisse Summe würde sie für sich behalten, dass der Duke of Thorndale nicht der Vater von Rosalyns Kind war. Thorndale verhielt sich seinen Bastarden gegenüber sehr großzügig. Zwei von ihnen lebten in seinem Londoner Haus, andere wurden angeblich in seinem Testament bedacht. Leider war sie während ihrer Affäre mit dem großen Duke nicht schwanger geworden.


  Und Lady Yardley würde nachgeben. Schon bald. Ihr Zorn war ein Zeichen dafür, dass sie fällig war. Alles, was Lydia tun musste, war, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Das barsche Klopfen an der Tür erschreckte sie, und sie kleckste Tinte auf die Seite.


  „Mrs. ,arcourt, Ma’am?“ Die lang gezogenen Vokale und das tiefe Timbre halfen ihr, Toms Stimme zu erkennen.


  Erleichterung durchströmte sie. Er war ein Verbündeter im Haus der Feinde. Es war klug von ihm gewesen, sich eine Stelle als Chartrands Angestellter zu erschummeln.


  Nicht, dass sie Tom jemals für die geeignete Besetzung der Rolle eines Schutzengels gehalten hätte.


  Das Silber und das Scharlachrot seiner Livree betonten sein dunkles Haar, seine braune Haut und seine tiefblauen Augen. Zwei Jahre jünger als sie, war Tom zweifellos ein gut aussehender Mann. Wenn die Party zu Ende war, würde Tom wahrscheinlich jedes junge Dienstmädchen im Haus gefickt haben. Kein Wunder, dass er ein so arrogantes Lächeln auf den Lippen trug.


  „Eine Nachricht von Ihrem Gastgeber, Ma’am.“ Er machte eine Verbeugung, zwinkerte ihr zu und verschwand.


  „Vielen Dank, Polk.“ Selbst wenn sie allein waren, benutzte sie seinen falschen Namen. Er war Chartrand und den Gästen gegenüber so vorsichtig, damit niemand auf den Gedanken verfallen würde, dass er ihr Halbbruder war.


  Sie öffnete Chartrands Briefchen. Ich werde bezahlen, verdammte Hexe. Galerie. Zehn Uhr.


  Endlich. Doch sie seufzte. Meinte er zehn Uhr morgens oder abends? Der Mann machte nichts als Scherereien. Chartrand würde so früh auf sein, das wusste sie. Egal, wie anstrengend die Nacht vorher gewesen war, er stand immer zum Frühstück auf.


  Noch vor zwölf Uhr mittags würde das Kapitel Chartrand beendet sein. Und sie würde genug Bargeld haben, um nach Venedig zu fliehen.


  Den Sieg vor Augen, wandte sie ihre Gedanken einem anderen Rätsel zu. Trents Liebling. Wer war sie? Diente die Verkleidung dem Amüsement oder war sie notwendig?


  Der verstorbene Earl of Trent hatte Jagd auf Jungfrauen aus gutem Hause gemacht. Das letzte der Mädchen war ein Dummkopf gewesen und sofort schwanger geworden. Ein törichter Sturz, die Hoffnung, dabei das Kind zu verlieren, und schon hatte das Mädchen unter der Erde gelegen.


  Die traurige Geschichte eines Betrügers und Bösewichts. Lydia knüllte ihren Zettel zusammen und warf ihn ins Feuer.


  Wer war also das Mädchen in Trents Gesellschaft? Und was wäre diese Information wert?


  „Lust auf ein Spiel, Trent?“


  In der Tür zu Chartrands Arbeitszimmer lehnend gab Marcus vor, über Chartrands Einladung nachzudenken. Er ließ seinen Blick über die Spieltische wandern, die den Raum füllten. Die meisten wurden benutzt. Auf dem Schoß jedes Mannes saß eine nackte Frau. Rosalyns Dirnen verdienten sich ihren Unterhalt, und einige von ihnen sahen sehr jung aus. Diejenige auf Chartrands Schoß besaß winzige Brustknospen mit kleinen, rosafarbenen Nippeln, in die Chartrand mit einer Hand kniff, während er in der anderen die Karten hielt. Die meisten Männer machten es ebenso, und die Mädchen kicherten dazu. Einige Paare waren bereits zum Ficken vorgedrungen – die Hosenschlitze der Männer standen offen, und die Mädchen hüpften eifrig auf und ab, während die Stühle im Takt auf den Boden bumsten.


  Marcus rollte mit den Augen. Obwohl sie sich in den warmen, engen Öffnungen vergraben hatten, spielten die Männer weiter. „Nein, danke. Ich denke, ich gehe weiter zu den anderen Vergnügungen.“


  Die erfahreneren Kurtisanen wie Lydia, Trixie und Rosalyn waren nicht in diesem Raum.


  „Gelangweilt von der schönen Füchsin?“ Chartrand grinste anzüglich. „Es wäre mir ein Vergnügen, sie für eine Nacht zu erwerben.“


  „Sie wartet auf meine Rückkehr.“


  „Wer ist sie also, Trent?“


  Ohne zu antworten, wandte sich Marcus ab, um den Raum zu verlassen, doch eine schlanke, kindliche Dirne hängte sich an seinen Arm und schaffte es auf bewundernswerte Weise, schüchtern und niedlich auszusehen. Sie schob sich den Vorhang aus kastanienbraunem Haar aus dem Gesicht und reckte ihre kleinen Brüste vor, sodass er sie bewundern konnte.


  „Nun, das ist ein reizender Rotschopf, Trent“, rief Chartrand. „Tauschst du sie gegen deinen Schatz ein?“


  Marcus schüttelte knapp und geringschätzig seinen Kopf. Wembly, der bereits eine Blondine auf seinem Knie herumhüpfen ließ, schnippte mit den Fingern. Das Mädchen krabbelte auf sein anderes Knie. Mit einem Auflachen legte Wembly seine Karten weg und liebkoste erst die Nippel des Mädchens mit den kastanienbraunen Haaren, dann die der Blonden.


  Wembly grinste. „Ich dachte nicht, dass ich Sie jemals gezähmt sehen würde, Trent. Das macht mich sehr neugierig, herauszufinden, wer genau die Frau hinter der Maske ist.“


  „Das wird Ihnen nicht gelingen.“ Marcus schickte sich an zu gehen, ohne Wemblys Abschiedsworte zu beachten: „Wollen wir wetten, Trent?“


  Das Gespräch am Tisch gleich bei der Tür hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


  Ein Mann in Uniform beschwerte sich gerade: „Chartrand hatte ein Dutzend mehr Dirnen bestellt. Aber der Fluss ist über die Ufer getreten und die Brücken sind nicht passierbar. All das köstliche, weibliche Fleisch sitzt auf der anderen Seite fest.“


  „Pech gehabt“, stimmte ihm ein anderer Offizier zu. „Und es sieht so aus, als würde die erotische Aasfresserjagd aufgeschoben oder gar abgesagt, dabei war sie der einzige Grund, aus dem ich dieses Jahr gekommen bin. Das und die Möglichkeit, die Birkenrute zu benutzen.“


  Marcus rieb seine Schläfe. Wenn die Huren im Dorf festsaßen, bedeutete das im Gegenzug, dass er und Venetia in Chartrands Haus festsaßen. Er kannte sich in der Gegend gut genug aus – der Fluss trennte Chartrands Besitz vom Dorf. Ein Nebenfluss vereinigte sich mit ihm, sodass zwei Brücken Chartrands Besitz mit dem King’s Highway verbanden, und wahrscheinlich waren beide überflutet.


  Es mochte Stellen geben, an denen der Fluss auf dem Pferderücken überquert werden konnte, doch angesichts der Flut war er sich nicht sicher. Wollte man in eine der anderen Richtungen reisen, bedeutete das, durch dichten Wald zu fahren und durch unwegsames, hügeliges Gelände.


  Es gab keine Möglichkeit, Venetia morgen von hier wegzubringen. Und wieder ging ihm ihre unverblümte Frage durch den Kopf. Mögen alle Männer solche Dinge?


  Er verzog das Gesicht, als ihn eine gesunde Prise Schuldbewusstsein traf. Wie konnte eine sinnliche Frau wie Venetia Hamilton nach der vergangenen Nacht ihr Glück in einer typischen, seriösen, sauberen, englischen Ehe finden? Sie würde für ihren Ehemann auf dem Rücken liegen und nicht wagen, ihr Verlangen nach den Freuden, nach denen sie sich in Wahrheit sehnte, auszusprechen und darum die Enttäuschung ertragen. Niemals hätte er ihr erlauben dürfen, hierherzukommen, aber er hatte nicht erwartet, dass sie ihn so sehr reizen würde. Er hatte einen Fehler gemacht.


  Diese Gedanken verfolgten ihn, während er sich auf den Weg zu Lydias Zimmer machte. Er versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren: Finde Harcourts Buch, dann finde sie und erteile ihr eine Lektion, weil sie gedroht hat, Min zu verletzen.


  Als Marcus die Hintertreppe hinaufstieg, musste er über Dienstmädchen hinwegsteigen, die betrunkene Männer beglückten. Triefäugige Frauen grabschten nach ihm, kniffen in seine Hinterbacken und klammerten sich an seinen Schwanz. Sie boten ihm ihre Titten und Ärsche an und kreischten seinen Namen. Gentlemen boten ihm höhere und noch höhere Summen für die Füchsin, und all das lehnte er barsch ab.


  Ein betrunkener Lieutenant griff nach seinen Rockaufschlägen. „Fünfzig Pfund für das Flittchen.“


  In seiner Ehre gekränkt, schubste er den Offizier beiseite, und der junge Kerl versuchte einen Schwinger auf seinem Kopf zu landen. Ein sauberer Schritt zur Seite, und er konnte zusehen, wie der Offizier mit dem Gesicht zuerst auf dem Boden landete.


  Die unterschiedlichsten Aphrodisiaka waren in Gebrauch, und in den Gängen trieben es von ihrer Lust aufgepeitschte Paare. Hinter einer Ecke hatten sich zwei Gentlemen mit einem hübschen Zimmermädchen ausgestreckt. Beide stießen eifrig in sie hinein. Einer saugte an ihren Brüsten, der andere klammerte sich an ihnen fest, um das Gleichgewicht zu bewahren. „Das ist himmlisch!“, schrie sie.


  Er konnte sein Grinsen nicht unterdrücken. Er liebte es zu hören, wenn eine Frau Spaß hatte. Er hatte es geliebt zu hören, wie Venetia Spaß hatte. Verdammt, warum sollte sie keinen Spaß haben? Warum war es einer anständigen Frau verboten, die fleischlichen Freuden kennenzulernen? Weil Männer besitzergreifende Monster waren, wie er wusste. Die Mädchen waren eine hübsche Ablenkung gewesen, aber er wusste, hier würde er nicht zulassen, dass ein anderer Mann Venetia berührte.


  Der Flur vor Lydias Zimmer lag verlassen da. Er klopfte an die Tür, wartete, dann sprengte er das Schloss.


  11. KAPITEL


  Venetia warf einen Stapel Leinwände und die Schachtel mit ihren Pinseln aufs Bett. Der Mahagoniedeckel klappte auf, die Pinsel flogen heraus und verteilten sich auf der zerknitterten Tagesdecke. Sie kniete nieder, um die Farbtöpfchen zu suchen, die sie unter den Unterkleidern und Korsetts in ihrem Koffer versteckt hatte.


  Marcus hatte keine Ahnung, was sie ins Haus geschmuggelt hatte. Zweifellos würde er wütend werden, wenn er es erfuhr. Doch sie trug den Schlüssel zu ihrem Koffer stets bei sich, sodass neugierige Dienstboten ihr Geheimnis nicht herausfinden konnten.


  Als sie die in Leinen gewickelten Töpfchen in der Hand hielt, zögerte sie.


  Farbe bedeutete einen zu großen Aufwand. Sie würde Zeichenkohle benutzen. Sie konnte Körper und Haltungen in dem schwachen Licht skizzieren und so die eindrucksvollsten Szenen der vergangenen Nacht festhalten. Doch sie würde Marcus nicht zeichnen. Sie hatte Angst vor dem, was sie sehen würde, wenn sie es tat.


  Mein bloßgelegtes Herz.


  War es tatsächlich unmöglich, Affären zu haben, ohne die Schmerzen und das Ziehen im Herzen zu fühlen? Nein, es war nicht unmöglich, denn Chartrands Gäste taten es mit Leichtigkeit. Sie hatte Orgasmen mit Kate, Lizzie und Sukey geteilt, aber sie gehörte nicht zu der Sorte Frau, die ihr Herz an Frauen verlor. Obwohl sie ein warmes, sinnliches und köstlich sündiges Gefühl spürte, wenn sie an das dachte, was sie gemeinsam getan hatten.


  Es sollte ihr leichtfallen, der Versuchung zu widerstehen, sich zu verlieben. Ihre Mutter hatte ihr Leben damit verbracht, wegen Rodesson Tränen zu vergießen. Sie wusste, wie das geendet hatte. Obwohl Rodesson nicht immer bei ihnen gewesen war, waren sie ihm ausgeliefert. Jedes Mal, wenn ihre Mutter begonnen hatte, sich in ihrem Herzen von ihm zu befreien, war er in ihr Leben zurückgekehrt, hatte sie erneut verführt und war wieder verschwunden, wie rote Farbe von einem Pinsel, wenn man ihn in Terpentin tauchte. Der Pinsel war sauber, wenn man ihn wieder herausholte, aber die Flüssigkeit blieb für immer rot.


  Venetia ließ sich auf ihr Bett fallen und zog ihren Morgenmantel hoch, sodass sie den Lotussitz einnehmen konnte. Sie ließ den Skizzenblock auf ihre verschränkten Beine fallen und zeichnete mit ihrem Kohlestift fedrige Striche aufs Papier.


  Warum war Marcus nicht zurück in ihr Zimmer gekommen? Warum schlief er allein in seinem?


  Hatte er überhaupt mit Lydia gesprochen? Wie konnte er sie in Ungewissheit lassen? Doch die Wahrheit war, dass sie, wäre er in ihr Bett zurückgekehrt und hätte hier geschlafen, nicht böse gewesen wäre, wenn er sie nicht über Lydia informiert hätte. Nein, sie hätte sich an ihn geschmiegt und wäre glücklich und zufrieden an seiner Seite geblieben, bis er am nächsten Morgen erwacht wäre.


  Oh, sie war ein Dummkopf! Wie konnte sie sich nur so leicht blenden lassen, wie konnte sie so leicht zulassen, dass er ihr Herz berührte, wenn sie doch das Beispiel ihrer Mutter vor Augen hatte? Sie durfte sich nicht erlauben, sich in einen Mann zu verlieben, der nicht einmal genug an sie dachte, um ihr wenigstens eine Nachricht unter der Tür durchzuschieben.


  Wenigstens wusste sie, dass keine andere Frau in seinem Bett lag. Der Himmel stehe ihr bei, sie hatte die Verbindungstür einen Spaltbreit geöffnet und nachgesehen.


  Kohle glühte im Feuer und verstärkte den schwachen Schein der Morgendämmerung. Mit langen Strichen zeichnete Venetia die rechteckige Form des Ruhebetts, dann den Umriss von Coles Kopf, die Linie seiner breiten Schultern. Rasche, hingeworfene Striche gaben ihm seine schlanken, jugendlichen Glieder. Sie wollte … die Intimität einfangen … das erstaunlich leidenschaftliche Nachspiel des sexuellen Akts. Was hieß, dass sie erschlaffende Penisse anstelle von erigierten zeichnen musste. Der Augenblick hatte sie erregt. Würde er Männer ebenfalls erregen? Oder wollten sie nur erigierte, steil emporragende Schwänze sehen?


  Was spielte das für eine Rolle? Diese Bilder konnte sie nicht verkaufen. Sie waren allein für sie gedacht.


  Fließende Striche ließen Coles wirre Locken lebendig werden, doch es gelang ihr nicht, sich in dem erotischen Moment zu verlieren. Sie konnte nur an Marcus denken und dabei ihrem Instinkt folgend malen.


  Hatte Marcus Lydia angeboten zu zahlen? Das würde sie nicht erlauben. Aber was sonst konnte sie tun?


  Was für eine verworrene Angelegenheit!


  Sie schlug die Seite um und versuchte, eine andere Szene einzufangen. Lady Chartrand und Rosalyn, beide mit der Zunge zwischen den Schenkeln der anderen – genau wie sie und Marcus es gemacht hatten …


  Sie versuchte es mit einem anderen Bild. Lady Yardly und der Diener mit den rabenschwarzen Haaren … Der Gesichtsausdruck der Lady zeigte nicht nur reine Lust – da war auch Verletzlichkeit. Sie sah wie entrückt aus. Die hochwohlgeborene Lady, verzaubert von den sinnlichen Künsten eines gut aussehenden Mannes von niederer Geburt, der an ihren Brüsten saugte und die ganze Hand in ihre Möse steckte …


  Venetias Herz raste. Ihre Hände zitterten. Und ihre Finger waren schwarz gefärbt von der Zeichenkohle.


  Sie schloss den Skizzenblock und drückte ihn sich aus einem unerfindlichen Grund gegen die Brust. Was, wenn Lydia noch mehr verlangte? Selbst wenn Marcus ihr erlaubte, seinen Neffen zu malen, würde sie all ihr Geld Lydia geben müssen – und sie zweifelte daran, dass Marcus ihr den Auftrag erteilen würde, nun, da er wusste, was für eine liederliche Person sie war.


  Sein Angebot war eine wunderbare Geste des Vertrauens und der Güte gewesen. Er hatte sie in seine Familie eingeladen. Sie konnte immer noch nicht verstehen, weshalb er sich dazu entschieden hatte, ihr zu helfen und sie nicht einfach gezwungen hatte, mit dem Malen aufzuhören.


  Plötzlich fühlte sie sich schuldig, weil sie hinter seinem Rücken zeichnete. Sie räumte ihre Malutensilien und den Skizzenblock weg. Während sie sich die Hände an einem Tuch abwischte, ging sie zum Fenster.


  Dichte schwarze Wolken bedeckten den Himmel. Regen strömte nieder wie eine graue Decke und klatschte gegen die Fenster und die Steinmauern. Sie konnte nicht einmal die Terrasse oder die Fontaine im Garten erkennen. Blitze zuckten durch die dicken Wolken. Donner rollte und krachte so heftig, dass sie vor Schreck in die Höhe sprang.


  Sie hatte keine Angst vor Gewittern, doch sie stand, mit nackten Füßen auf dem dicken Teppich, so dicht neben der Verbindungstür, dass sie nur die Hand ausstrecken musste. Da war die Versuchung wieder.


  Wenn sie leise in Marcus‘ Zimmer schlich, konnte sie ihn im Schlaf betrachten. Sie hatte noch niemals einen schlafenden Mann gesehen – bis auf einige Ehemänner im Dorf, die im Freien ihren Rausch ausschliefen. Sie brannte darauf, einen Blick zu riskieren. Marcus zu sehen, wie er mit geschlossenen Augen dalag, mit entspanntem Mund, verloren in seinen Träumen. Sah er unschuldig und süß aus? Oder überwältigend sinnlich?


  Es wäre eine Dummheit, es zu tun. Was, wenn er erwachte? Wie sollte sie ihm dann erklären, was sie in seinem Schlafzimmer tat?


  Närrisch wie sie war, wollte sie in sein Bett kriechen und ihre Arme um seine schlanke, feste Taille schlingen. Sie wollte sich an seinen langen, schönen Rücken schmiegen, ihre Scham an seinen Hintern pressen und ihn in den Armen halten.


  Schritte. Sie hörte jemanden in Marcus‘ Zimmer herumlaufen. Ein Diener? Als sie den Blick auf die Verbindungstür richtete, sah sie, wie der Knauf sich drehte.


  Sie konnte den Blick nicht abwenden, während der Riegel zurückrutschte und die Tür in den Raum schwang.


  Da stand er, mit wirrem Haar und jungenhaftem Glanz in den Augen und trug nichts als ein einladendes Lächeln. Oh ja, dieser Mann war in der Lage, ihr das Herz zu brechen!


  Zum Glück hatte sie ihre Malutensilien weggeräumt.


  Er lächelte voller Selbstvertrauen, obwohl er keinen Faden am Leib trug. „Leiste mir Gesellschaft, Füchsin. Komm in mein Zimmer.“


  Er sprach seine Einladung voller Zuversicht, dass sie sie eiligst annehmen würde, aus. Es mochte zickig klingen, ihn zu fragen, aber sie wollte es wirklich wissen: „Warum, Mylord, bist du nicht zurück in mein Zimmer gekommen?“


  Marcus setzte sich wieder auf sein zerwühltes Bett und spreizte die Beine weit. Im silbergrauen Morgenlicht, das sich mit dem warmen Schein der Kerzen mischte, war Venetias dünnes Baumwollhemd durchsichtig und gewährte ihm einen ungehinderten Blick auf ihre wohlgeformten Beine und die verlockende Fuge dazwischen. Sein Schwanz richtete sich halb auf und beschrieb einen Bogen in Richtung seiner Hüfte. Zwischen seinen einladend geöffneten Beinen bot er ihr einen warmen Platz zum Sitzen an. „Komm zu mir.“


  Sie stand in der offenen Tür. Ihre rechte Hand umklammerte fest ihren linken Ärmel. In der vergangenen Nacht war sie in seinen Armen wild und leidenschaftlich gewesen. An diesem Morgen sah sie verletzlich aus.


  „Ich nehme an, das Feuer in deinem Zimmer wurde noch nicht für den Tag frisch angezündet? Meines brennt noch nicht wieder.“ Er sah in Richtung Fenster, dessen Vorhänge zurückgezogen waren. Der Regen peitschte gegen die Scheiben, als wollte der Sturm das Glas zerbrechen, um ins Haus zu gelangen. Verdammter Regen! Er hatte sie in vielerlei Hinsicht mitten in einen Sturm gebracht.


  Doch jetzt wollte er sie einfach nur in den Armen halten. Er klopfte neben sich auf das Bett. „Komm her.“


  Sie hatte ihr Nachtkleid angezogen – ein schlichtes, langärmeliges Hemd aus Musselin mit schmalem Spitzenbesatz. Quer durch das Zimmer kam sie auf ihn zu. Unter dem Saum des Nachthemds konnte er ihre nackten Füße sehen. In dem Dorf, in dem sie aufgewachsen war, war es skandalös, die Knöchel zu zeigen.


  Sie zog ihr Hemd hoch und krabbelte auf sein Bett. Er konnte erkennen, dass sie keinen Gedanken daran verschwendete, sich besonders anmutig oder verführerisch zu bewegen. Sie dachte an etwas ganz anderes als daran, Eindruck auf ihn zu machen, und das gefiel ihm an ihr.


  „Du hast mich gefragt, warum ich nicht zurück in dein Bett gekommen bin.“


  „Es war nicht meine Absicht, besitzergreifend zu klingen. Schließlich sind wir bei einer Orgie.“


  Er zog sie mit sich hinunter aufs Bett und schloss sie in die Arme. „Du denkst nicht an die Schicklichkeit, Liebste? Nicht einmal, nachdem wir uns so nahegekommen sind?“


  „Es käme mir nicht in den Sinn, dir den Spaß zu verderben, Mylord.“


  Er erkannte den Unterton ihrer Stimme. Sie klang spröde, wie eine Frau, die sich auf den Arm genommen fühlte.


  „Meine Süße. Ich habe nicht neben dir geschlafen, weil ich mich an einen Rat gehalten habe, den mein Vater mir gegeben hat.“


  „Und welcher Rat war das?“


  Ihre Brüste pressten sich als runde Hügel gegen den weichen Stoff ihres Nachthemds. Er füllte seine Hände mit ihnen, strich mit seinen Daumen über ihre Nippel. Sie stieß ein äußerst verführerisches und unendlich weibliches Stöhnen aus.


  „Du darfst mich berühren, wenn du möchtest, Venetia. Du darfst jederzeit meinen Schwanz liebkosen. Er gehört nun dir.“


  Sie kicherte. „Aber was sagte dein Vater nun, das dich von meinem Bett fernhielt?“


  „Er warnte mich, dass es nichts als Ärger mit sich bringt, neben einer Frau aufzuwachen.“


  Sie schob seine Hände von ihren Brüsten. „Nun, Mylord, es mag sein, dass ich nichts als Ärger für Sie bedeutet habe, aber auch Sie bedeuteten nichts als Ärger für mich.“


  Wer außer Venetia würde es wagen, ihm eine solche Antwort zu geben? Er war ein mächtiger Earl, und die Leute rutschten die ganze Zeit vor ihm auf den Knien herum. Sie war entrüstet, und er lachte. „Tatsächlich? Und wie habe ich dich geärgert? War die vergangene Nacht ein großes Ärgernis?“


  Als er sich über sie beugte, sah er, wie sie errötete. „Die vergangene Nacht war wunderschön.“ Sie drehte sich in seiner Umarmung um. „Was ist mit Lydia? War sie einverstanden? Und wie viel hast du ihr angeboten?“


  Markus ließ seine Hand über ihren Bauch gleiten. „Ich muss zugeben, dass ich keinen Erfolg hatte, Liebste …“


  „Sie hat abgelehnt?“, rief Venetia erschrocken.


  „Nein. Ich konnte sie nirgends finden“, gestand er.


  „Du wurdest abgelenkt, meinst du!“


  Ihre Anschuldigung schmerzte ihn. „Nicht auf die Art, wie du denkst, Süße. Die einzige Ablenkung, die es hier für mich gibt, bist du.“


  Mit der Hand wedelte sie seine Gefühle weg, aber er hatte die Wahrheit gesagt. Die Bänder an ihrem Nachtkleid waren offen, er schob die Hand unter den Stoff, um ihre Brüste zu liebkosen. Trotz ihrer Enttäuschung wurden ihre Nippel unter seinen Fingern sofort steif. „Wie kann es sein, dass du sie nicht gefunden hast?“


  Trotz ihrer knappen und anklagenden Frage erbebte sie zwischen seinen Schenkeln, genoss offensichtlich seine Berührung.


  „Ich kann nicht durch die Schlafzimmer sämtlicher Gentlemen schlendern und unter den Bettdecken nach ihr suchen“


  „Warum nicht?“, blaffte sie ihn an. „Ich dachte, das wäre bei dieser Veranstaltung ein Teil des Vergnügens.“


  „So weit geht es nicht, Süße. Und sie hat nicht an den öffentlichen Vorführungen teilgenommen.“


  Venetia wandte sich halb um und legte ihre Hand auf seinen Schenkel. Die Geste wirkte versöhnlich, was er zu schätzen wusste. „Was für öffentliche Vorführungen?“


  „Jede Menge Fickereien, Liebste. Im Ballsaal, in den Salons, in den Fluren. Paare, Gruppen. Und alles, woran ich denken konnte, warst du hier oben in deinem Bett.“


  Zur Hölle, er war nicht in der Lage gewesen, auch nur eine Sekunde aufzuhören, an sie zu denken. Sich vorzustellen, er läge in ihrem Bett, fest an ihren üppigen Körper geschmiegt, anstatt dort unten herumzulaufen, sich von quietschenden Frauen befummeln zu lassen und aufzupassen, wo er auf dem Boden hintrat, der klebrig von verschütteten Drinks und verspritzter Samenflüssigkeit war.


  In Wahrheit hatte er den größten Teil der Nacht damit verbracht, erfolglos nach Lydias verdammtem Manuskript zu suchen. Schließlich hatte er ein Kofferschloss aufgebrochen und festgestellt, dass der Koffer voller Bücher war. In genau diesem Moment hatte er Schritte gehört. Er warf die Bücher zurück und versteckte sich im Schrank, während eine Frau mit einem seltsamen französischen Akzent auf Lydias Fußboden Sex mit einem ungehobelt sprechenden Engländer hatte. Lydias Zofe, nahm er an. Nachdem er in Lydias Zimmer nicht fündig geworden war, hatte er sich hinaus in den Sturm gewagt und ihre Kutsche durchsucht, doch auch dies war eine vergebliche Anstrengung gewesen.


  War es möglich, dass er sich geirrt hatte? Dass sie ihr Buch nicht bei sich hatte? Nein. Er würde heute einen weiteren Blick in den Koffer voller Bücher werfen.


  Doch jetzt hatte er Venetia in den Armen. In der ruhigen Abgeschiedenheit seines Zimmers, vor den Fenstern der tobende Sturm, nahm die Magie des Augenblicks seine Sinne gefangen. Sie war wunderschön, als sie sich gegen seine Brust lehnte und nur aus schlanken Gliedern, langem Haar und atemberaubenden Kurven zu bestehen schien. Die Furche zwischen ihren Hinterbacken reizte seinen harten Schwanz, der sich bis zu ihrer Wirbelsäule hochreckte. Ihre Brüste waren in seinen Händen samtweich und wunderbar schwer.


  „Wir werden heute nicht abreisen – nicht bevor wir Lydia gefunden haben?“


  „Wir werden für mehrere Tage nicht abreisen können, Venetia. Der verdammte Regen hat die Flüsse über ihre Ufer treten lassen. Der Strom hat die Brücken überflutet und die umliegenden Straßen in Morast verwandelt. Jetzt abzureisen ist nahezu unmöglich.“


  Sie schwieg und streichelte gedankenverloren seinen Schenkel. Sein Schwanz zuckte mit jedem langen, langsamen Strich ihrer Finger. „Also sitzen wir hier in der Falle“, sagte sie schließlich.


  „Gestern Abend wollten dich fast alle Gentlemen, denen ich begegnet bin. Wollten dich mir abkaufen. Ich möchte nichts lieber, als dich hier herausbringen, aber ich kann es nicht.“


  Sie sah verwirrt aus.


  „Du hast sie fasziniert, und sie wollen dich. Es könnte passieren, dass einer von ihnen beschließt, dich einfach zu nehmen.“


  Marcus zog sie fester an sich und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. „Das werde ich niemals zulassen – aber ich will, dass du begreifst, in welcher Gefahr du dich befindest.“


  „Und du bestehst darauf, dass ich nicht von deiner Seite weiche.“


  Sie roch immer noch nach Sex, köstlich und erregend. Der Vorwurf, der in ihren Worten lag, tat ihm weh. Er war ein verdammter Idiot. Er hätte die vergangene Nacht neben ihr in ihrem Bett verbringen müssen.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass er etwas verloren hatte, das er niemals zurückbekommen würde. Er konnte die Nacht nicht zurückholen.


  Sie war allein mit dem Mann, der seine Ehefrau erdrosselt hatte.


  Nervös mit den behandschuhten Händen ihre Röcke glättend, erhob sich Lydia von der Bank, um Chartrand zu begrüßen, der umringt von schnüffelnden Hunden die Galerie betrat. Gekleidet in Reithosen, Tweedjacke und Stiefel, die jaulenden Hunde an kurzen Leinen führend, sah er mehr nach einem Gutsherrn aus, als nach dem liederlichen Marquis, der er war.


  „Guten Morgen, Mylord.“ Angesichts des Zorns in seinen schmalen grauen Augen sank sie in einen Knicks, jedoch nicht in den tiefen, der einen Blick in ihr Dekolletee ermöglichte.


  Als sie sich wieder erhob, zitterte sie.


  „Du bist eine verlogene Schlampe, Lydia. Ich hatte mit dem Tod meiner Frau nichts zu tun. Der Zigeuner wurde dafür gehenkt.“


  Erinnerte er sich nicht an das, was er ihr erzählt hatte? Vielleicht nicht. In jener Nacht war er so hinüber vom Alkohol und so vollgestopft mit Opiaten gewesen, dass er auf ihrem Fußboden zusammengebrochen war und fast an seinem eigenen Erbrochenen erstickt wäre. In jener wilden Nacht hatte die Vorstellung, einen toten Marquis in ihrem Wohnzimmer liegen zu haben, sie zu hektischen Aktivitäten angespornt. Sie hatte ihn nach oben geschleift, in eine Wanne mit eiskaltem Wasser gesteckt, um ihn zu Bewusstsein zu bringen, und dann seinem Geständnis gelauscht.


  War der Grund für den Tod seiner Frau ein Sexspiel oder sein Zorn gewesen? So genau hatte sie es nicht herausfinden können.


  „Ich habe Ihnen in jener Nacht das Leben gerettet, Mylord.“


  Die Hunde winselten. Ein knappes Kommando sorgte dafür, dass sie sich zu seinen Füßen niederlegten. „Um mich nun bis aufs Blut auszunehmen.“


  „Nein. Ich habe meinen Preis genannt, und damit werde ich zufrieden sein. Das verspreche ich.“


  „Deine Geschichte ist nichts als ein Lügengebilde. Niemand würde sie glauben.“


  „Es war also Trauer, die Sie trieb, an tollkühnen Kutschenrennen teilzunehmen, an närrischen Duellen und brutalen Sportwettbewerben? Die Sie veranlasste, sich im Boxclub den Kopf einschlagen zu lassen? Traurigkeit und nicht etwa Schuldgefühle?“


  Seine Hand zuckte vor, und Lydia wich zurück, weil sie einen Schlag erwartete. Aber er senkte die Hand wieder und ballte sie zur Faust. „Du Hexe! Ich habe sie geliebt.“


  „Aber Sie haben sie auch geschlagen.“


  „Wie es einem Ehemann zusteht. Und sie unterwarf sich auf die Art, auf die sich eine gute Ehefrau unterwerfen sollte. Sie kannte ihren Platz.“


  Seine Entrüstung hallte in dem stillen Raum nach.


  „Der Mann, der für das Verbrechen verurteilt wurde, war sehr jung, nicht wahr? Zweiundzwanzig?“


  „Verfluchte Zigeuner. Ich hätte sie wegjagen sollen.“ Er ließ die Hundeleinen fallen. Die Tiere wurden unruhig und knurrten, doch ein weiteres Kommando ließ sie die Nackenhaare und die Schnauzen wieder senken. „Vor den Mauern meines Besitzes lagert gerade eine andere Bande.“


  Seine Drohung war deutlich. Dieses Mal könnte es ihr Körper sein, der in den Wäldern gefunden wurde, ihr gewaltsamer Tod könnte den Zigeunern angelastet werden.


  Ein plumper Einschüchterungsversuch. Aber schließlich war Chartrand ein grober Kerl, dem jede Raffinesse fremd war. Der Anblick seiner großen Hände machte ihr Angst. Er massierte seine geballte Faust mit der anderen Hand, und sie hörte das Knacken seiner Fingerknöchel. Dann holte die kräftige Hand aus, und sie taumelte zurück.


  Während angesichts ihrer Angst ein selbstgefälliges Grinsen über sein Gesicht zog, griff er langsam in die Innentasche seines Mantels und zog ein längliches weißes Stück Papier daraus hervor. „Ein Bankwechsel.“


  Als sie die Hand danach ausstreckte, hielt er es hoch in die Luft. Sie würde sich nicht so weit erniedrigen, sich abzumühen, den Wechsel zu erreichen. Also zog sie lediglich eine Braue hoch. „Dann geben Sie ihn mir.“


  „Knie zuerst nieder, Lydia, meine Liebe. Ich will mehr als deine Versprechungen für mein Geld.“


  An wie vielen Männern hatte sie schon Fellatio praktiziert? An Dutzenden. Mit geschlossenen Augen, die Gedanken ganz woanders, wurden die ruckartigen Bewegungen des Kopfes und das Saugen ihres Mundes zu einem mechanischen Akt. Bei einigen – bei den Männern, die sie begehrte – hatte sie den Akt genossen, und sie hatte es genossen, sie zu verwöhnen. Begehren ließ die schlürfenden Geräusche nicht peinlich, sondern erotisch klingen, Begehren ließ den Geschmack köstlich erscheinen und verwandelte die strengen Gerüche, die der männliche Schwanz, die schweißigen Hoden und der Hintern verströmten, in einen verführerischen Duft.


  Chartrand gehörte nicht zu den Männern, die sie begehrte. Als ihr Liebhaber war er großzügig gewesen, sogar sehr großzügig, aber nur, weil er viel verlangte. Sie kannte ihn gut, und deshalb würde sie nicht vor ihm auf die Knie sinken und sich ihm so verwundbar präsentieren. Womöglich würde Chartrand ihr einen Fußtritt gegen den Kopf versetzen. Sie war schon getreten worden, fast totgetreten worden.


  „Du tust es, du Hexe, oder du kannst zusehen, wie ich den Wechsel verbrenne.“


  „Geben Sie mir das Papier, Mylord, und ich werde Ihren Wunsch überdenken.“


  Nervös mahlte er mit den Zähnen. Spuckebläschen auf seinen dicken Lippen zeigten seine Frustration. Dann warf er ihren Bankwechsel – ein beachtliches Vermögen – in die Luft und legte die Hände um ihren Hals.


  Die kräftigen Hände drückten ihre Kehle fest genug zusammen, um ihr Angst zu machen. Als ihr Blick den seiner runden grauen Augen traf, versuchte sie ihn niederzustarren und gleichzeitig ihre Angst zu verbergen. Doch er machte einen Schritt nach vorn, und sie hatte keine andere Wahl, als immer weiter rückwärts zu stolpern, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Die Ecke eines Gemälderahmens bohrte sich in ihr Schulterblatt. Sie zuckte zusammen. Das Bild klapperte.


  „Geld wird dich nicht zum Schweigen bringen, ist es nicht so, Lydia? Es gibt nur einen Weg. Einen Weg.“ Umbarmherzig schlossen sich seine Hände um ihre Kehle. In seinen Augen war kein Zorn mehr. Sie waren leer. Angst einflößend.


  Sie krallte sich in seine Hände und verfluchte ihre Handschuhe, die ihre Fingernägel bedeckten. Sie war hilflos. In die Falle gegangen. Sie würde sterben.


  Gott. Oh, Gott.


  Sie konnte nicht auf diese Weise sterben. Dies war der Tod einer Närrin.


  Er würde sie nehmen und sie hinaus in den Wald tragen, wie er es mit seiner jungen Frau gemacht hatte. Er würde sie passend herrichten, ihre Kleidung zerreißen, ihre Röcke … und würde mit seinem schurkischen Finger auf die Zigeuner zeigen …


  Seine Eier.


  Sie konnte ihre Beine nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Ihre Finger umklammerten noch immer seine Hände, zerrten und zogen, aber sie hatte keine Kraft.


  Ihr Knie zuckte nach oben.


  Sein Aufheulen hallte in der Galerie nach, sein Körper wich zurück, doch seine Hände schlossen sich noch fester um ihren Hals …


  12. KAPITEL


  Sie hatte keine Kraft mehr, seine Hände zu umklammern.


  Lydia hielt sich an Chartrands Händen fest und kämpfte verzweifelt dagegen an, ins Schwarze zu stürzen. Auf diese Weise sterben? Nein! Das würde sie nicht tun … das konnte sie nicht. Doch jeden Augenblick konnte sie in die Dunkelheit taumeln und dann …


  Angst und unerwartete Kraft durchströmten sie, und sie trat um sich, trat wie wild zu. Zog ihr Knie an, traf auf nachgiebiges Fleisch, dann auf den Widerstand seines Beckenknochens.


  „Schlampe!“ Instinktiv drückten seine Hände noch fester zu.


  Ihre letzte Chance … sie musste kämpfen. Seine Augen! Sie schlug mit der Hand in Richtung seiner Augen, halb blind, während das bisschen Stärke, das sie gefunden hatte, sie verließ. Die Finger gekrümmt wie Krallen, stieß sie zu. Er schrie mit hoher Stimme auf, doch seine Hände ließen ihre Kehle nicht los. Ihre Arme wurden gleichzeitig schwer und schwerelos, und die rotfleckige Schwärze kam näher.


  Sie hatte das Gefühl zu fallen.


  „Mylord! Mylord!“ Der erschrockene Schrei eines Mannes durchdrang die alles umhüllende Dunkelheit.


  Abrupt lösten sich die Hände von ihrem Hals. Heftiger Schmerz brannte in ihrer Kehle, als sie sich wieder weitete. Sie sank gegen die Wand. Rutschte daran entlang zu Boden …


  „Raus hier!“, herrschte Chartrand den Diener, ihren Retter, an.


  Nein, nein, bitte … Aber was sollte der Laufbursche anderes tun, als zu gehorchen …


  „Ihre Ladyschaft schickt mich, Mylord. Sie trug mir auf, zu sagen, dass es sich um eine wichtige Angelegenheit handelt.“


  Beim Abwärtsrutschen an der Wand gelang es Lydia, sich an einer Leiste in der Täfelung festzuhalten. Mit schmerzenden, gefühllosen Beinen stemmte sie sich wieder hoch, bemüht, nicht wieder umzukippen. Diese anmaßende Stimme …


  Tom! Sie zwang sich, die Augen zu öffnen.


  Chartrand bellte ein Kommando. Er schrie nicht sie oder Tom an, sondern seine Hunde. Sie sprangen mit gespreizten, steifen Beinen auf und setzten sich dann in Bewegung, um ihrem Herrn zu folgen. Er bückte sich und hob den Bankwechsel auf. Der Mistkerl. Dann ging er … ohne ein Wort oder einen Blick zurück, als würde sie nicht existieren …


  Lydia starrte hinter Chartrand her und atmete dabei vorsichtig ein. Ihr Hals war so wund, dass ihr das Atmen wehtat. Wie konnte selbst er so dreist sein, praktisch vor den Augen eines Dieners eine Frau fast zu erwürgen und dann zu gehen, ohne auch nur den Versuch zu machen, eine harmlose Erklärung zu liefern?


  „Was für kranke Spiele spielst ’n du, Lyd?“


  Sie massierte ihre Kehle. Die Haut brannte, und sie zuckte zusammen, als sie die empfindliche Stelle berührte, wo sich seine Finger in ihren Hals gebohrt hatten. Sie wusste, dass sie dort knallrot und geschwollen war.


  Es gab Leute, die es genossen, Sex zu haben, während ihnen die Luft abgeschnürt wurde, die behaupteten, dem Tode nahe zu sein, würde das Vergnügen erhöhen. Sie mussten verrückt sein!


  Während sie immer noch an ihrem Hals entlangstrich, begegnete Lydia Toms dunklem, forschendem Blick. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. „Der Mann ist ein Grobian und Sadist, der abscheuliche Vergnügungen liebt.“


  Argwohn brannte in seinen schmalen Augen. „Was, zur Hölle, machst du eigentlich hier?“


  „Seine Lordschaft zahlt gut.“ Sie zuckte gelangweilt die Schultern, doch gleichzeitig wuchs die Sorge in ihr. Tom mochte ein Dorfschlachter sein, und in Londons Spielhöllen hatte er Karten gezinkt, aber er war kein kompletter Idiot.


  Sie brauchte diesen Bankwechsel! Sie hatte versprochen, Toms Schulden zu bezahlen, und die Summe, die er brauchte, hatte ihr einen Schock versetzt. Selbst wenn sie ihn dieses Mal freibekam, wo sollte das in Zukunft enden? Und was die Vergangenheit betraf … sie konnte die Vergangenheit nicht vergessen. Die Kohleschaufel. Ein entschlossenes Ausholen.


  Aus der klaffenden Wunde am Kopf war so viel Blut geflossen. Sie, besonders sie, hätte das wissen müssen. Sie waren von oben bis unten besudelt, ihr Vater und Tom, ihre Lederschürzen glitschig und stinkend.


  Kannst du jemals aufhören, dem Mann, der sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hat, um deines zu retten, deine Schuld zu vergelten?


  „Du legst mich keine Sekunde rein, Mädchen. Hier ging’s um deine Erpressungen. Hat er bezahlt?“


  „Nein. Es würde keinen Sinn machen, mich erst zu bezahlen und dann zu erdrosseln, nicht wahr? Aber mach dir keine Sorgen. Seine Lordschaft wird mir geben, was ich will. Und dann kann ich hier weg. Venezia.“ Mit weicher Stimme erinnerte sie ihn an Venedig, an die Flucht. Aber wenn sie Tom Chartrands Geld gab, was würde dann für sie übrig bleiben? Sie brauchte mehr. Wenn Montberry zahlen würde. Oder Trent.


  Toms Hand schoss nach vorn und umklammerte ihren Arm. Er schüttelte sie und verdrehte ihren Arm im Gelenk, sodass es ihr die Tränen in die Augen trieb. „Ich bin ein toter Mann, wenn ich meine Schulden nicht zahle, Schwester.“


  Sie brauchte seinen Schutz, brauchte ihn an ihrer Seite. „Du hast mir zweimal das Leben gerettet. Vertrau mir.“


  Verdammte Männer und ihre idiotischen Wetten. Venetia schäumte vor Wut. Ihr ganzes Leben war ständig durch lächerliche Wetten und gelangweilte Männer auf den Kopf gestellt worden. „Na gut“, entschied sie. „Sie können wetten, so viel sie wollen, sie werden nicht herausfinden, wer ich bin!“


  Marcus‘ lange, nackte Arme lagen um ihre Taille. In der Geborgenheit seiner Umarmung, auf seinem zerwühlten Bett, war es leicht, Gelübde abzulegen.


  War das der Grund, aus dem er lachte? „Bravo, Füchsin. Ich gebe dir mein Wort, dass sie es nicht erfahren werden.“


  Er klang beeindruckt. Doch sie hielt sich an die Kraft ihres eigenen Entschlusses, und das war es, in das sie ihr Vertrauen setzte. Sie hatte keinen Zweifel, dass Marcus Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um sie zu schützen. Diese Sicherheit brachte ihr Herz zum Schmelzen, doch sie weigerte sich, die Verantwortung für ihr Leben an ihn abzugeben.


  „Also bist du nicht zu entsetzt von all dem hier? Du kannst es noch ein paar Tage aushalten?“


  Sie hatte keine andere Wahl. In seinen Worten hatte Sorge mitgeklungen. Doch sie war keine einfältige Närrin, die wegen eines kleinen Skandals in Ohnmacht fiel. „Es ist nicht allzu … furchtbar.“


  Er lachte in sich hinein. „Hast du Kate, Sukey und Lizzie genossen?“


  „Ja.“ Venetia dachte an das Bild einer Orgie, das sie einmal gemalt hatte. Es spielte in einem Tempel über den Wolken und hieß Zeus‘ Vorladung. Auf diesem Bild hatte Marcus den Zeus dargestellt. Sie konnte nicht anders als kichern. Es war dumm, mitten im Unheil zu lachen, doch es half. „Aber es ist nicht … es ist nicht, was ich erwartet habe. Obwohl du mich gewarnt hast.“


  Seine Hand strich an ihrem Rücken aufwärts und hinterließ eine Spur prickelnder Nerven. Seine großen Hände legten sich auf ihre Schultern und massierten sie kräftig. Sie seufzte entzückt und ließ ihren Kopf kreisen.


  „Es geht nicht um das, was du jetzt denkst. Es ist nicht der Sex.“ Sie versuchte, es ihm zu erklären, obwohl unter seinen Berührungen ihr Verlangen ins Unermessliche wuchs. „Es liegt eine Spannung über all dem hier, eine Atmosphäre von … von Zorn.“


  „Kein Wunder. Von fast jedem Gentleman hier wird erwartet, dass er zahlt, um nicht in Lydias verfluchtem Buch vorzukommen.“


  Eisige Verachtung klang in seinen Worten mit. Eine Flamme der Wut entzündete sich in ihrer Seele. „Nun, sie sollten nicht auf sie wütend sein“, protestierte sie. „Sie hätten ihre Zungen hüten sollen. Was dachten sie denn, was sie mit ihrem Wissen anfangen würde?“ Sie wandte ihm ihren Kopf zu. Er sah verwirrt aus.


  Er öffnete den Mund, doch ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn, und er behielt seine Worte für sich. Marcus und Venetia tauschten einen erstaunten Blick. Eine weibliche Stimme mit ungehobelter Aussprache verkündete die Ankunft des Frühstücks – des Essens, das er bestellt hatte.


  „Verbirg dein Gesicht, Liebste.“


  Sie legte sich hin und zog sich die Decken über den Kopf. Ihr Körper war ein sichtbarer Hügel im Bett, aber hier würde das niemanden interessieren. Es wurde erwartet! Köstliche Düfte ließen ihren Magen knurren.


  Der bittere Zicchoriengeruch von Kaffee. Der Duft von warmem, süßem Gebäck. Schwere, würzige Aromen. Die verschiedenen Fleischsorten: Schinken, Wurst, Nieren …


  Als die Tür mit einem Klicken ins Schloss gezogen wurde, warf sie die Decken ab.


  „Die Luft ist rein.“ Er grinste und hob eine Wärmehaube. Zwei Tabletts bogen sich unter ihrem herrlichen Frühstück. „Möchtest du heiße Schokolade, Füchsin? Oder Kaffee?“


  Die Decken rutschten bis über ihren Bauch hinunter, als sie sich aufsetzte. „Schokolade.“


  Er füllte eine Tasse bis zum Rand. „Bist du nicht böse auf Lydia?“


  Er gab den Frauen die Schuld an den Narrheiten der Männer. „Nein. Ich bin vor allem böse auf meinen Vater, der seine Zunge nicht im Zaum gehalten hat. Der sich einer Dirne anvertraut hat, während meine Mutter Höllenqualen litt. Warum hat er anstelle von Lydia nicht sie besucht?“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und eine von ihnen fiel auf ihre Unterlippe.


  Er saß auf der Bettkante neben ihr und reichte ihr die Tasse, ohne einen Tropfen zu verschütten. „Wer ist deine Mutter, meine Süße? Du hast mir nie von ihr erzählt, und Rodesson würde es niemals tun. Warum haben die beiden nicht geheiratet?“


  Marcus war ein guter Schauspieler. Er hörte sich an, als würde es ihn tatsächlich interessieren. Er wollte wohl nur, dass sie aufhörte, wie ein dummes Kind zu jammern und zu klagen. Sie atmete tief durch und achtete dabei nicht auf ihre Tasse, die wackelte, sodass heiße Schokolade auf die Untertasse schwappte.


  „Meine Mutter trägt – trug – den Titel einer Lady. Sie ist die Tochter eines Earls. Des Earl of Warren, obwohl er niemals eingestehen würde, wer sie ist. Weshalb mein Vater und sie niemals geheiratet haben – das weiß ich nicht genau. Wie es jemals dazu kam, dass sie sich ineinander verliebten, kann ich mir nicht vorstellen. Sie liebt das Leben auf dem Lande, und er – nun, du weißt, wer und was er ist.“


  Marcus beugte sich vor und ließ seine Hände an ihren Hüften abwärtsgleiten, nach unten, wo er durch ihre Löckchen strich. Das Feuer knisterte, der Regen prasselte in die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete. Dann endlich küsste er sie auf den Halswirbel. Feuer wallte durch ihren Körper. Auf ihrer Haut brannte die Hitze trocken, und zwischen ihren Schenkeln war sie feucht.


  „Sag es mir, Liebste.“


  Oh, sie wollte nicht reden … sie wollte ihn küssen … wollte noch viel sinnlichere Dinge tun …


  „Sag mir, wer und was dein Vater ist.“


  Sie verstand nicht richtig, was er meinte. „Er ist ein Künstler.“ Schließlich erklärte das alles.


  „Konnte er sich nicht damit begnügen, Landschaften zu malen?“


  Seine Finger bürsteten die Locken unter ihrem Bauch und nahmen ihr den Atem. Es kostete sie Mühe zu sprechen. „Nein. Er ist ein Bohemien, der Bordelle und Dirnen, Alkohol und Kartenspiel liebt. Er schwelgt in männlichen Exzessen.“


  „Ich verstehe. Und du bist auch eine Künstlerin und bist ebenso wenig mit dem Landleben zufrieden wie er.“


  Das saß. Nein, so war es nicht gewesen. Sie war nicht unzufrieden gewesen, nur ruhelos.


  Zu ihrer Bestürzung hörte er auf, sie zu streicheln. Stattdessen erhob er sich und schlenderte zurück zu den Frühstückstabletts. Er hob verschiedene Deckel. „Wie sind sich also zwei so verschiedene Menschen begegnet?“


  Weil du zu mir gekommen bist, um meiner Karriere ein Ende zu machen. Doch er sprach von ihren Eltern, nicht von ihr und sich. „Rodesson kam in ihr Zuhause, um Porträts meiner Mutter und ihrer Schwestern zu malen.“


  „Und die Leidenschaft siegte.“ Er nahm einen Teller und häufte Würstchen darauf. Aus einer dampfenden Schüssel schöpfte er Bohnen neben die Wurst. Fügte von einer Platte Eier hinzu.


  „So war es wohl. Ich nehme an, sie verliebte sich in ihn.“


  Er schwieg, während er eine Scheibe Schinken abschnitt. „Ich nehme an, er verliebte sich in sie.“


  Venetia hatte nicht erwartet, dass ein gelangweilter Lebemann von romantischen Gefühlen sprechen würde. Sie schüttelte den Kopf. „Er war nie treu.“


  „Was nicht heißt, dass er sie nicht liebte.“


  „Jedenfalls hat er sie auf keinen Fall respektiert“, fauchte sie. Allerdings wusste sie, dass in Marcus‘ adligen Kreisen, wo die Ehepartner nach Titel, Herkunft und Vermögen ausgesucht wurden, Frauen die Untreue ihrer Männer ignorierten. Die meisten von ihnen ignorierten sogar ihre Ehemänner.


  „Blind vor Leidenschaft flohen sie nach Gretna Green, um dort zu heiraten, aber sie kamen niemals dort an. Ich glaube, er dachte, er würde ihr ein schlechter Ehemann sein, und sie könnte sich vielleicht doch noch gut verheiraten. Soweit ich weiß, mieteten sie unterwegs als Ehepaar ein Zimmer, und als sie morgens aufstand, war ihr schlecht, sodass sie annahm, schwanger zu sein. Doch sie fand heraus, dass Rodesson sie betrogen hatte, und so traf sie eine Entscheidung. Mithilfe von Freunden ließ sie sich in einem Haus nieder und erfand eine neue Identität für sich. Einer ihrer Freunde spielte für die Dorfbewohner ihren Ehemann. Sie behauptete, er sei ein Schiffskapitän, der beschlossen hatte, nach Indien zu reisen und dort sein Glück zu machen. Natürlich gab es Zweifel und Klatsch, und so musste sie, und als wir erwachsen wurden, auch meine Schwestern und ich, über jeden Verdacht erhaben sein, irgendetwas Unschickliches zu tun.“


  Es war erleichternd, die ganze Geschichte zu erzählen. Doch ihre Wangen brannten. Sicher interessierte ihn das alles nicht wirklich.


  Er kehrte zum Bett zurück und reichte ihr den Teller, auf dem ein Messer und eine Gabel über dem viel zu großen Berg aus Speisen lagen. Sie hatte gedacht, die Unmengen von Essen wären für ihn selbst.


  „Iss so viel du kannst“, riet er ihr mit einem Funkeln in den Augen.


  Sie nahm das Essen entgegen und murmelte einen Dank, während er bereits wieder zu den Tabletts ging. Er sah von seinem Teller auf. „Trotz des Kindes – trotz deiner Existenz – hat dein Vater deine Mutter also nicht geheiratet oder mit ihr gelebt?“


  „Sie zog es vor, ihn nicht unter Druck zu setzen und beschloss, ihr eigenes Leben zu leben.“


  „Eine mutige Wahl für eine Lady mit wenig Erfahrung, was das reale Leben betrifft“, sagte er nachdenklich.


  „Die romantische Idee einer Frau, die dachte, der richtige Weg, einen freiheitsliebenden Künstler zu beeindrucken, sei, ebenso wild zu sein wie er.“ Ihre Mutter war hoffnungslos verliebt und völlig verrückt nach ihm gewesen.


  „Aber sie war nicht wild.“


  „Aus Liebe war sie bereit, alles zu sein.“ Sie ärgerte sich über das Zittern in ihrer Stimme. Dies war eine sachliche Diskussion – und sie weigerte sich zu weinen. „Um des Babys, um meinetwillen, brachten ihre Freunde sie davon ab, ein völlig skandalöses Leben zu führen. Es gab immer noch Hoffnung, dass ihre Zukunft gerettet werden konnte, wenn ihre wahre Natur die Überhand gewann. Sie lebte zurückgezogen und widmete sich der Wohltätigkeitsarbeit im Dorf.“


  Marcus wählte ein Brötchen, schnitt es auf und butterte es sorgfältig bis an die Ränder. Als er aufblickte, erwischte er sie dabei, wie sie ihn anstarrte. „Magst du es so?“


  „Ja. Danke.“ Venetia seufzte. „Nur du, Mylord Trent, könntest eine Frau allein mit der Art, wie du ein Brötchen butterst, verführen.“


  „Ich habe niemals eine Frau auf diese Weise verführt – bei Licht betrachtet, glaube ich nicht einmal, dass ich jemals zuvor das Brötchen einer Frau gebuttert habe.“


  Sie kicherte hilflos, und ihre Tasse klapperte auf der Untertasse. Er brachte seinen Teller und ihr verschwenderisch bestrichenes Brötchen zum Bett. „Deine Mutter hatte gute Freunde, die zu ihr hielten. Dennoch hat Rodesson sie offensichtlich besucht – du hast jüngere Schwestern.“


  Venetia setzte ihre Tasse ab. „Meine Mutter reiste zu ihm. Im Dorf erzählte sie, sie würde meinen Vater, den angeblichen Kapitän, bei seinen Landgängen in Plymouth treffen, aber in Wahrheit fuhr sie zu ihm nach London.“


  „Das tat sie? Deine Mutter ist eine Frau, die verzeihen kann.“


  „Sie ist eine besessene Frau. Jedes Mal wenn sie sich von ihm befreit zu haben schien, erlag sie erneut seinem Zauber.“


  „Und so wurde die Existenz deiner Schwestern erklärt? Was ist mit dem Freund, der ihren Ehemann gespielt hat?“


  „Er verließ wirklich das Land, um sein Glück in Indien zu suchen. Und er schickte Briefe und Geschenke, die die Geschichte wahr erscheinen ließen. Dann starb er, und sie behauptete, Witwe zu sein.“


  „Interessant. Danach durfte es aber nicht noch mehr Kinder geben.“


  Damit meinte er natürlich, dass ihre Mutter und ihr Vater kein Liebespaar mehr sein konnten. War es so? Ihre Mutter hatte Rodesson auch später noch besucht, aber sie war nie mehr schwanger geworden.


  „Nun, es konnten keine Briefe und Päckchen mehr geschickt werden, und das musste sie erklären. Ich nehme an, wenn jemand wirklich neugierig geworden wäre, hätte er die Wahrheit herausfinden können, doch meine Mutter stürzte sich mit ganzem Herzen ins Dorfleben, zu jeder Zeit schicklich, was ihre Worte, ihre Kleidung und ihr Benehmen betraf. Und die ganze Zeit lebte sie ein Doppelleben.“


  „Wie ihre Tochter.“ Auf dem Bett ausgestreckt, seinen Teller wacklig neben sich auf der Decke, lächelte er, während er seine Schinkenscheiben verspeiste.


  Ihr Teller stand sicher auf dem Nachttisch, und sie naschte ab und zu davon. „Du siehst, eigentlich existiere ich gar nicht wirklich. Hamilton war der Name, den meine Mutter für sich erfand. Was in meiner Geburtsurkunde steht, ist eine Lüge. Sie wollte nicht in Ungnade nach Hause zurückkehren. Dort wartete ein Ehemann auf sie. Ein Mann, der bereit war, den Verlust ihrer Jungfräulichkeit zu übersehen. Aber sie wollte frei sein.“


  „Eine romantische Geschichte. Haben ihre Eltern sie nicht gesucht?“


  „Ja. Doch dann fanden sie sie und waren entsetzt. Sie waren glücklich, sie losgeworden zu sein. Ich bin sicher, wenn du einige Klatschbasen aus der adligen Gesellschaft nach der skandalumwitterten jüngsten Tochter des Earl of Warren fragtest, würdest du die Geschichte ihres angeblichen Durchbrennens mit einem Kapitän so lebendig zu hören bekommen, als wäre sie in dieser Saison passiert. Sie hat für die Liebe alles aufgegeben. Und alles, was sie bekam, war ein gebrochenes Herz. Nachts, wenn ich mich hinunterschlich, sah ich, wie sie allein dasaß, den Sherry trank, der für Besucher gedacht war, und in die Dunkelheit starrte. Liebe ist eine furchterregende Sache.“


  „Darin stimme ich mit dir überein, meine Süße, obwohl ich mir habe sagen lassen, es könne auch eine unglaublich bereichernde Erfahrung sein.“


  „Wer sagt das?“, fragte Venetia.


  „Meine Schwester. Und mein Vater – obwohl er nicht in der Lage gewesen wäre, Liebe zu erkennen, wenn sie ihm in den Hintern gebissen hätte.“ Marcus erhob sich vom Bett, schüttete den Rest seines Kaffees hinunter und ging mit seiner leeren Tasse zur Kaffeekanne, während er über die Liebe nachdachte. Außer mit Min hatte er bisher niemals mit einer Frau über Liebe gesprochen. Es war ein gefährliches Thema. Wie hatte Min Liebe beschrieben? Nähe. Freundschaft. Etwas Wunderbares, das gleichzeitig wehtut und dich reich beschenkt. Und du weißt, solltest du es jemals wieder verlieren, wird dein Herz für immer gebrochen sein.


  Nähe. Er hatte niemals diese Art von Nähe mit jemandem geteilt. War es das hier, was seine Schwester zusammen mit ihrem Ehemann gefunden hatte?


  Er hatte niemals ein gemeinsames Frühstück im Bett erlebt, herumzukrümeln und mit Butter herumzuschmieren und dabei die Seele einer Frau kennenzulernen. Kein Wunder, dass sein verfluchter Vater ihm geraten hatte, niemals neben einer Frau aufzuwachen …


  „Hast du wirklich zugelassen, dass jemand heißes Wachs auf dich tropfte?“


  Diese Frage hatte er nicht erwartet. Er setzte die Kanne wieder ab, ohne seine Tasse gefüllt zu haben. „Ja“, antwortete er mit einem schiefen Lächeln. „Obwohl ich mich hinterher gefragt habe, ob Swansborough mir über seine Begeisterung für diese Sache etwas vorgelogen hat, um mich dazu zu bringen, es zu tun. Es wäre die Art von bizarrem Scherz, die er bevorzugt.“


  Ihre grün gefleckten Augen waren ernst und nachdenklich. „Er ist wie du, aber er ist nicht wie du.“


  Überrascht sah er sie an. „Ein weibliches Rätsel?“


  Aus einer Laune heraus griff er nach der Karaffe mit Schokolade, füllte seine Tasse mit der abkühlenden Flüssigkeit, trug sie zurück zum Bett und war sich die ganze Zeit bewusst, dass seine Erektion vor seinem Körper hin- und herschwang.


  In ihrem reizenden Nachthemd hockte Venetia mit untergeschlagenen Beinen auf der Matratze. Ein Bild der Unschuld. „Nein, ich wollte sagen, er ist in der Hinsicht wie du, dass er …“


  „… gut aussehend und charmant ist?“ Er rührte mit seinem Zeigefinger in der Schokolade.


  „Auch das, aber ich wollte sagen, dass er verwegen und erfahren ist, was die unanständigsten Dinge betrifft. Aber in deiner Nähe fühle ich mich sicher und behütet – er hingegen macht mir Angst.“


  „Hat er dir einen unsittlichen Antrag gemacht? Hat er dich angefasst?“


  „Nein“, sagte sie rasch. „Nein, das hat er nicht.“


  „Warum das Interesse an Swansborough?“ Er konnte seine Eifersucht hören, die in dem gewollt leichten Ton mitschwang. Als er seinen Finger, an dem ein paar Tropfen Schokolade herunterliefen, ihren Lippen näherte, sah er, wie sie sich anspannte.


  „Ich habe mir überlegt, dass ich ihn nicht erpressen würde, wenn ich Lydia wäre. Oder dich. Oder irgendeinen dieser Männer. Ihr seid alle zu gefährlich. Aber er scheint der düsterste zu sein. Er liebt es, körperlich bestraft zu werden.“


  Mit der dunklen Flüssigkeit malte er ihre Lippen nach. Ihre Zunge schoss hervor, und sie leckte seinen Finger sauber. Ein Zittern ging durch seinen Körper und wurde in seinem Penis zum Beben. „Ich weiß jetzt, warum du so wunderbare Bilder malst.“


  Er löste die Bänder ihres Nachthemds und zog den Ausschnitt auseinander, um ihre Brüste zu enthüllen. Nachdem er seinen Finger erneut in die Tasse getaucht hatte, streichelte er ihre Nippel, umkreiste sie, bis sie dunkel von der Schokolade waren. Dann beugte er sich hinunter und saugte an ihr, genoss den bitteren Geschmack der Schokolade und den süßen ihrer Haut.


  „W…warum?“ Ihre Augen weiteten sich.


  „Weil das Auge eines Künstlers die verborgene Seele des Menschen sehen kann“, antwortete Marcus.


  Der Gedanke erschreckte Venetia. Sie fürchtete, dass er auf ihren Bildern ihre verborgene Seele sehen konnte. Was, wenn Marcus genau hinschaute und erkannte, dass sich am Ende des Buches der verwegene Earl in die geheimnisvolle Lady verliebte, die auf seiner Reise erotische Abenteuer mit ihm erlebt, ihm aber niemals ihr Herz geöffnet hatte? Denn das war die verborgene Geschichte hinter den Erlebnissen eines Londoner Gentlemans: der Lebemann, der sich rettungslos verliebte.


  „Ich kannte dich nicht, als ich die Bilder malte“, protestierte sie.


  „Dennoch muss ich sie mir noch einmal genau ansehen“, neckte er sie. „Ich weiß, dass Chartrand eine Kopie besitzt. Oder vielleicht sollte ich dich beauftragten, mein Porträt zu malen.“


  Wieder färbte er ihre Nippel mit Schokolade, machte sie groß und dunkel. Mit einem langen Blick unter schweren Lidern hervor bewunderte er sein Werk, dann beugte er sich vor, um erneut zu saugen.


  Wie könnte sie jemals sein Porträt malen? Angst erfüllte sie und wuchs gleichzeitig mit ihrem Verlangen, während er sie umschlang, nagte, knabberte und ihre Brüste ableckte. Sie wünschte sich, sie könnte ihn malen – aber sie konnte es nicht.


  Jeder Pinselstrich würde verraten, wie sehr sie diesen Mann wollte. Wie sollte verborgen bleiben, wie beeindruckend sie seine breiten Schultern fand? Schultern, die ihre Hände, wenn sie auf ihnen lagen, winzig und zerbrechlich aussehen ließen. Und seine Brust – sie würde nicht anders können, als voller Liebe seine Brust darzustellen, an der sie sich so geborgen fühlte.


  An der Aufgabe, sein Gesicht zu malen, würde sie verzweifeln. Es würde ihr Talent auf den Prüfstand stellen, die Farbe seiner Augen zu treffen, die Lebendigkeit, die Unanständigkeit, die Freundlichkeit, die Sinnlichkeit und die Würde, die in ihnen leuchteten. Jeder, der auf dem Porträt seine Lippen betrachten würde, würde wissen, dass sie von jemandem gemalt worden waren, der süchtig nach ihnen war: nach der schwungvollen Linie, der heiteren Kerbe in seiner Oberlippe, ihrer Festigkeit, der verführerischen Farbe – nicht rosa, nicht braun, aber so verlockend …


  Diese Lippen lockten sie nun. Er wartete auf ihre Antwort.


  „Ich möchte nicht mehr reden“, flüsterte sie.


  Er lachte. „Es ist mir noch nie passiert, dass mich eine Frau als zu schwatzhaft bezeichnet hat.“ Doch er ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und zog sie mit sich. Sie lag auf ihm, die Brüste immer noch gegen seinen Mund gepresst. Ihr Nachthemd war hochgerutscht. Seine Erektion drückte sich der Länge nach gegen ihren Venushügel. Sie durfte nicht … sie sollte nicht … sie konnte nicht widerstehen.


  Mit ihrem Spalt glitt sie an seinem Schwanz entlang, nahm seinen Schaft zwischen ihre nassen Schamlippen. Sie küsste seine Schulter und atmete den Moschusduft seiner Achselhöhle ein, tauchte ihre Zunge dort hinein, zwischen die weichen Haare, um seinen Schweiß zu schmecken.


  Er keuchte. „Nein, meine Liebste. Meine Säfte fließen. Selbst wenn wir uns dort nur berühren, riskieren wir trotzdem eine Schwangerschaft.“


  Hastig hob sie die Hüften. „Oh nein! Kein illegitimes Kind.“


  „Es gibt all die anderen Methoden, die wir schon ausprobiert haben.“ Mit einem wilden Blick aus seinen schelmisch funkelnden Augen fragte er sie: „Willst du mich? Oder willst du noch mehr Frühstück?“


  Er ließ seine Hände an ihrem Rückgrat abwärtswandern und leckte über ihren Hals, machte sie völlig verrückt mit dem Schlenzen seiner Zunge. Ihr Magen knurrte, doch das war ihr völlig egal. „Ich will dich! Du lieber Himmel, ja!“


  „Dann auf den Bauch, Füchsin.“


  Als sie sich umwandte und ihm ihre üppigen Kurven präsentierte, kam von der Tür her erneut ein lautes Klopfen. Der Diener rief: „Eine wichtige Nachricht, Mylord.“


  Venetia ließ sich in die Kissen fallen, als Marcus in seinen Morgenmantel schlüpfte und zur Tür ging. Sie hatte nicht die Absicht, nach seinen privaten Angelegenheit zu fragen, doch zu ihrer Überraschung gab er ihr die Nachricht zu lesen.


  
    Mylord Trent,


    die Gentlemen schließen Wetten über die Identität der Füchsin ab. Ich muss Sie und Ihre Begleiterin im Südsalon treffen, bevor ihre Identität enthüllt wird.


    Lydia

  


  Mit einem verärgerten Seufzer richtete sich Lydia auf. Trents clevere Begleiterin hatte ihren Koffer abgeschlossen. Lydia stand auf und ging auf Zehenspitzen zu dem Nachttisch neben dem Bett der Füchsin. Die Tischfläche war leer, die Schublade, abgesehen von den obligatorischen Seilen und einer kurzen Reitgerte, ebenfalls. Nirgends lag ein Schlüssel.


  Sie strich an ihrem wunden Hals entlang. Es schien, als wäre ihre Kehle angeschwollen. Sie konnte kaum sprechen, und die Schmerzen waren schlimmer, nicht besser, geworden. Sie war schon zur Hälfte entschlossen, Chartrands Geheimnis in jedem Fall publik zu machen.


  Jedoch wirklich nur zur Hälfte – denn dann würde er sie töten.


  Wenigstens hatte ihr Trick, Trent und seine Dirne wegzulocken, funktioniert.


  Sie sollte eigentlich hinter fest verschlossenen Türen im Bett liegen und sich erholen. Das hier war verrückt, aber sie wollte dieses Geschäft in aller Eile zu Ende bringen, und wenn sie ihr Geld von Trent bekommen wollte, brauchte sie ein Druckmittel.


  Lydia setzte sich auf die Kante des zerwühlten Betts und strich sich über ihren armen, verletzten Hals. Würde das Ergebnis dieser Aktion das Geld wert sein, das es gekostet hatte, das Dienstmädchen zu bestechen?


  Da war noch das Schreibpult. Der Wandschirm um den Nachttopf herum. Der Kaminsims. Der Kleiderschrank.


  Ihre einzige Hoffnung schien der Kleiderschrank zu sein, doch sie bezweifelte, dass sie den Kofferschlüssel überhaupt im Zimmer finden würde. Rasch öffnete sie die Schranktüren. Eine Woge von Lavendelduft kam ihr entgegen. Sie betastete die Kleider, prüfte die Stoffqualität.


  Im Schrank hingen nur wenige Kleider. Sie waren aus Seide und Musselin, doch es gab nichts nach der neusten Mode oder von allerbester Qualität. Die Schneiderin, die die Kleider genäht hatte, verstand etwas von ihrem Handwerk, war aber nicht sonderlich talentiert. Sie hätte darauf gewettet, dass Trent diese Kleider nicht gekauft hatte. Es gab zu wenige von ihnen. Und er hätte darauf bestanden, bei den teuersten Modistinnen einzukaufen.


  Die Unterwäsche des Mädchens lag in den Schubladen und einiges davon war wirklich grauenhaft. Praktische Kleidung, keine teure Seide. Schlicht und langweilig.


  Aber das ergab alles keinen Sinn. Selbst wenn Trent ein Mädchen vom Lande zu seiner Mätresse gemacht hätte, hätte er ihr anständige Kleidung gekauft.


  Wer war Trents Geliebte?


  Konnte sie es wagen, in der knappen Zeit auch noch Trents Zimmer zu durchsuchen? Was konnte sie hoffen, dort zu finden? Doch jetzt hatte sie diese Möglichkeit, eine Gelegenheit, die sich vielleicht nie wieder bieten würde …


  Eilig durchquerte Lydia das Zimmer. Als sich der Knauf der Verbindungstür unter ihrer Hand bewegte, stieg Hoffnung in ihr auf.


  Plötzlich hörte sie draußen im Flur Schritte.


  Panik ergriff Besitz von ihr. Was, wenn Trent ihre List durchschaut hatte? Was, wenn er nur lange genug weggeblieben war, um ihr Gelegenheit zu geben, ihm in die Falle zu gehen? Er konnte sie des Diebstahls bezichtigen und sie festnehmen oder abtransportieren lassen.


  Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie tief im Schlamm versunken. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. In ihrem Hals pochte der Schmerz. Krampfhaft erinnerte sie sich selbst daran, dass sie kein verzweifeltes, armes Mädchen ohne Freunde mehr war …


  Raus hier. Raus hier. Die Worte klopften hinter ihrer Stirn wie ein hilfloser, gefangener Vogel gegen Glas.


  Sie rannte zur Tür, die auf den Flur hinausführte.


  13. KAPITEL


  Schatten lagen in den Ecken des Südsalons, doch exotische Lampen beleuchteten die sinnlichen Vergnügungen, die hier angeboten wurden. Venetia blinzelte erstaunt.


  Es war erst später Vormittag, doch Chartrands Vorführungen hatten bereits begonnen.


  In der Mitte des Raumes hing eine Frau mit dem Kopf nach unten! Aufgehängt an einer goldenen Kette, die an der Decke befestigt war und im Kerzenlicht blitzte, wirbelte sie durch die Luft. Die Kette hielt ihre Fußgelenke zusammen. Sie war nackt, und ihre großen Brüste hingen in Richtung ihrer Lippen herunter. Blondes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall bis zum Boden.


  Die Blondine schien über ihre missliche Lage nicht aufgebracht zu sein. Ihre Hände waren frei, und nun zog sie eine ihrer hängenden Brüste in Richtung ihres Mundes, bis sie an ihrem eigenen Nippel lecken konnte.


  Bei diesem Anblick begannen Venetias Knie zu zittern. Ihre Brüste waren für so etwas nicht groß genug … Als sich die Zunge der blonden Frau flach über den geschwollenen Nippel legte, drohten Venetias Beine nachzugeben. Als ob sie selbst sich ebenfalls drehen würde.


  Applaus brandete auf. Zwei Männer schauten der Darbietung der Frau zu. Vollkommen bekleidet lagen sie auf einem Berg seidener Kissen. Es wirkte wie eine dekadente Szene aus einem östlichen Land. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, rauchig, süß und schwer. Die Männer machten den Eindruck, als wären sie im Halbschlaf und müssten kämpfen, dass ihnen die Augen nicht zufielen, doch ihre Hosen waren offen, ihre Schwänze standen senkrecht nach oben, und sie bewegten ihre Hände langsam an den steifen Schäften auf und ab.


  Von den Hängelampen fiel farbiges Licht über die Männer. Einer von ihnen hatte dunkelbraunes Haar. Der andere rabenschwarzes. Es waren Lord Brude und Swansborough.


  „Der Geruch stammt von eine Opiumpfeife“, murmelte Marcus. „Und ich kann Lydia nirgends sehen.“


  Die Hand der hängenden Frau war nun an ihrer Möse. Sie ließ etwas in ihre Öffnung hineingleiten und zog es wieder heraus. Ein langes Spielzeug aus Eisen. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Position musste ihr Schmerzen bereiten, doch sie lächelte verführerisch.


  Venetia konnte ihren Blick nicht von der Frau losreißen. Sie war wie hypnotisiert von der Art, wie ihre Brüste durch die Luft schwangen, und von ihren langen, aufreizenden Stößen mit dem Eisenstab. Sie musste an Lydia denken. An die Gefährlichkeit der Situation, in der sie sich befand. „Kann es sein, dass sie zu spät kommt?“


  Sie fühlte seinen Blick und sah ihn errötend an.


  Er zwinkerte ihr zu. „Möchtest du hineingehen? Dich auf den Kissen entspannen und zusehen?“


  „Nein.“


  In diesem Moment standen die beiden Männer auf und schlenderten hinüber zu der Frau. Sie trugen ihre steifen Schwänze vor sich her, und Venetia konnte nicht wegschauen. Swansborough trat von hinten an die hängende Frau heran. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Hintern.


  Brude begann mit seinem Mund die Möse der Frau zu bearbeiten. Die Frau hörte nicht auf, den Eisenstab in sich hineinzustoßen. Gleichzeitig stöhnte sie unter der Behandlung der Männer vor Vergnügen. Doch dann zog Brude den – unglaublich langen – Stab aus ihr heraus und hielt ihn vor die Lippen der Frau. Gehorsam ließ sie ihre Zunge an ihm entlanggleiten, nahm ihn dann tief in den Mund und hielt ihn fest. Die Dirne konnte nicht länger stöhnen, der Stab war ihr Knebel.


  Marcus strich mit den Lippen über Venetias Ohr. „Sollen wir auf Lydia warten?“


  Hier zuzuschauen war ungehörig. Skandalös.


  Marcus wiegte ihre Brust in seinen Händen, und sie erlaubte es ihm, genoss es. Sein heißer Atem an ihrem Hals verwirrte ihre Sinne.


  „Möchtest du bis zum Höhepunkt bleiben?“, fragte er.


  Inzwischen fesselte Brude die Hände der Frau. Was würden die Damen der Gesellschaft sagen, könnten sie ihren romantischen Dichter so sehen?


  „Die Frau“, flüsterte sie. „Wer ist die Frau?“


  „Sarah. Ein Schützling von Rosalyn Rose.“


  Sie war davon ausgegangen, dass er sie kannte, und doch gab es ihrem Herzen einen Stich. Er hatte den Namen genannt, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, als hätte er ihm bereits auf der Zunge gelegen.


  „Hat sie … Spaß daran? Oder … tut sie es nur, damit die Männer sich vergnügen können?“


  „Ach, Süße, in Wahrheit kann ich niemals sagen, ob eine Frau mir etwas vorspielt, um mir zu gefallen. Erregt es dich zuzusehen?“


  „Ja.“ Sie schämte sich, es einzugestehen.


  Er liebkoste ihre Brüste und ihren Po und flüsterte: „Du musst dich dafür nicht schämen, Liebste. Viele Frauen fantasieren über Bondage und genießen, es zu tun.“


  Venetia wollte daran glauben, dass er wirklich Verständnis für ihre Empfindungen hatte. „Ich habe mir Belziques Werke angesehen. Sie haben mich … fasziniert, ebenso wie sie mir Angst gemacht haben. Doch diese Bilder waren unvorstellbar zahm im Vergleich zu dem, was hier passiert. Im Vergleich zu dem, was Menschen wirklich tun.“


  Marcus war verblüfft. Die unschuldige Venetia hatte Freude an Belziques Darstellungen von Dominanz und Unterwerfung? Nachdem er bereits hart geworden war, indem er den anderen Männern zugesehen hatte, wie sie den Geschmack und die Berührung der erregten Frau genossen, fühlte er nun, wie sein Schwanz als Antwort auf ihre Worte zu pulsieren begann.


  „Bondage kann zwischen Partnern, die einander vertrauen, spielerisch und sicher sein.“ Während er die Worte aussprach, schrie es in seinem Inneren: Was, zur Hölle, denkst du dir dabei?


  „Bietest du mir an … es mit mir zu versuchen?“, fragte sie mit leiser Stimme.


  Er sah ein Bild vor sich. Ihre nackten Beine weit gespreizt wartete sie darauf, gefesselt zu werden, die Scham entblößt und nass von ihren Säften. Er würde sie fesseln. Samtbänder würden ihre Hände zusammenhalten, sich um ihre Brüste winden, in ihre nasse Muschi schneiden. Er würde dafür sorgen, dass sie allein durch die Art, wie er sie fesselte und die Bänder festerzog, kam.


  Ganz unten in Chartrands Kasten mit Spielzeugen waren Klammern für erigierte Nippel gewesen. Eine seiner größten Schwächen war eine Frau mit geklammerten Brustwarzen, an denen Ketten oder Edelsteine hingen. Er liebte es, schwere Goldgewichte zu sehen, die an die Brüste einer Frau gehängt waren, und er liebte es, wenn eine Frau mit Sexspielzeug ausgefüllt war, sodass jede ihrer Bewegungen ihre Erregung steigerte …


  Swansborough ließ eine schlanke, nicht brennende Kerze in Sarahs Hintern gleiten. Er fügte eine zweite hinzu, und Sarah stöhnte hinter dem Dildo, den sie zwischen ihren Lippen hielt.


  Marcus‘ Schwanz pochte im Rhythmus ihres Keuchens. Mit sanften Stößen fügte Swansborough noch eine Kerze hinzu.


  „Sorgen Sie dafür, dass die Kerzen an Ort und Stelle bleiben“, wies Brude Swansborough an, während er einen Stab aus blassem Elfenbein mit einem abgerundeten Ende aufhob.


  Marcus hörte Venetias erregte Atemzüge, als Brude Sarahs Möse mit dem glatten Stab füllte. Swansborough griff nach einer vierten Kerze und hielt sie Sarah vors Gesicht. Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie.


  Gott, er würde bei dieser Vorführung explodieren, ohne auch nur die Hose zu öffnen. Nein, es war nicht die Vorführung. Es war der Anblick dieser Szene, während er daran dachte, wie es sein würde, Venetia langsam mit immer wilderen und wilderen Spielen vertraut zu machen und ihre angeborene Sinnlichkeit zu erforschen …


  Venetia wimmerte, während sie zusah, wie Sarah ihren ersten Höhepunkt erreichte. Wegen des Dildos in ihrem Mund konnte Sarah nicht schreien, aber sie krümmte und wand sich in der Luft und schwang an der Kette hin und her, während die Männer sie mit den Kerzen und dem Stab unbarmherzig fickten.


  Venetia atmete schwer. Der Raum war angefüllt mit dem schweren, betäubenden Duft und dem wundersamen Geruch, den die nackte, erregte Frau verströmte.


  Marcus stöhnte und zog sie fest an seinen harten, schlanken Körper. Sein kräftiger Schenkel schob sich zwischen ihre Beine und spreizte sie. Haarnadeln fielen zu Boden, als seine Finger durch ihr Haar glitten. Hitze flammte in ihr auf, als sein Mund sich über ihren stülpte. Nass. Hart. Gebieterisch. Wunderbar.


  Er zog sich zurück und sah ihr in die Augen. „Welche Bilder von Belzique faszinieren dich am meisten, Füchsin? Die, auf denen die Frauen die Männer peinigen, oder die, auf denen die Frauen gefesselt sind, um ihrem Meister zu dienen?“


  Schock, Erregung und Verlangen entfesselten ein Gewitter in ihrer Seele. Was hatte ihr Geständnis ausgelöst? Was dachte Marcus von ihr? Seine Finger zerrten rau an ihrer Kopfhaut, sein Daumen rieb hart über ihre Schläfe, doch sie liebte die Grobheit seine Berührung. Seine plötzliche Tollheit.


  „Was möchtest du sein?“, verlangte er mit heiserer Stimme zu wissen. „Dominant oder devot?“


  „Marcus!“ Ihr Gesicht brannte, ihre Haut war gerötet, aufgeheizt, feucht vom Schweiß – doch war es Verlegenheit oder Verlangen? Wie würde es sich anfühlen, gefesselt zu sein … ihm ausgeliefert zu sein? Von ihm kontrolliert zu werden?


  Aber eigentlich war es schon so.


  „Wir könnten beides ausprobieren“, fuhr Marcus fort, verlockend wie Luzifer. „Erweitere deinen Horizont.“


  Es folgten atemlose Momente. Sie musste nur Ja sagen und dann würde sie in eine Welt unermesslicher Freuden, unermesslichen Abenteuers und unermesslicher Sinnlichkeit eintauchen.


  Plötzlich stöhnte er auf. Es war ein frustrierter Ton, kein Laut des Verlangens. „Verdammt. Lydia wollte uns nur ablenken“, stieß er mit gepresster Stimme hervor. „Wir müssen zurück nach oben. Sofort.“


  Panik schnürte Venetia die Kehle zu, als sie sich der Tür zu ihrem Schlafzimmer näherten. Ihre Koffer waren abgeschlossen, also konnte Lydia ihre Farben und die Skizzen nicht entdeckt haben, oder doch?


  Sie hörte ihren eigenen heftigen Atem … und ein anderes Geräusch, ein leises, stetiges Rasseln. Sein Atem? Ihr Herz konnte es nicht sein, denn das klopfte wie eine Trommel.


  Das Geräusch wurde lauter. Es kam aus ihrem Zimmer – hinter der Tür klapperte etwas. Marcus hatte es ebenfalls gehört. Venetias Hand krallte sich in seinen Arm und sie spürte, wie sehr er auf der Hut war, als er vor ihr zurückzuckte.


  „Da stimmt etwas nicht. Das Geräusch. Der Wind ist sehr laut, hörst du das? Und es ist kalt.“ Nun fühlte sie es an ihren Knöcheln. Eisige Luft strömte unter der Tür durch. „Als ob ein Fenster offen steht.“


  „Ein vergessliches Dienstmädchen? Lüften die Mädchen die Zimmer während eines Sturms?“ Marcus runzelte die Stirn, während er sich mit fast unheimlicher Ruhe der Tür näherte. „Lydia würde kein Fenster öffnen. Sie würde nicht zwei Stockwerke an einer Hauswand hinaufklettern. Vor meinem Fenster gibt es eine Terrasse, aber man müsste dennoch klettern.“ Er drehte den Türknopf. Er ließ sich leicht bewegen, und die Tür öffnete sich.


  Eiskalte Luft strömte aus dem Zimmer in den Flur.


  „Bitte, Vee, bleib hinter mir.“


  Vee. So hatte er sie noch nie genannt. Immer nur Verführerin oder Füchsin oder Süße. Kosenamen, die er für jede Frau verwenden konnte. „Vee“ war etwas Besonderes. Dieser Name gehörte nur ihr.


  Seltsam, wie viel ihr das bedeutete, obwohl ihr Herz vor Angst wild klopfte.


  Sie blieb so dicht hinter ihm, dass ihre Finger über seinen Rücken strichen. Unwichtige Details fielen ihr auf: das tiefe Grün seines Jacketts, das Rascheln seiner Hose, das leise Quietschen seiner Stiefel, als er das Zimmer betrat. Ihre leichten Schuhe machten kein Geräusch, während sie hinter ihm herschlich.


  „Jesus Christus.“ Rasch und hart zischten die Worte mit seinem scharfen Ausatmen heraus.


  Ihr Herz machte einen erschrockenen Satz, und sie streckte den Arm nach Marcus aus, doch er war weg, stand schon vor ihrem Bett. Niemand war im Zimmer, doch etwas Dunkles lag auf den Decken. Sie konnte kaum an seinem breiten Rücken vorbeisehen und trat neben ihn, um einen Blick zu erhaschen.


  Es war eine Gestalt. Ein Körper. Die Röcke eines violetten Kleides waren über ihrer Decke ausgebreitet. Die Arme und Beine der Frau waren gespreizt, eine Hand hing über die Bettkante. Eine stumme Frau lag bewegungslos auf ihrem Bett.


  Wartete sie? Schlief sie?


  Nein. Venetia begann zu zittern. Ihre Knie, ihre Hände bebten.


  Marcus bewegte sich, ging vorwärts, und durch die Lücke zwischen seinem Rücken und dem Bettpfosten sah sie das Gesicht der Frau – oder vielmehr die Stelle, wo das Gesicht hätte sein sollen. Es sah aus wie ihre Farbpalette. Flecke in Blau und Rot und Lila. Formlos. Nicht menschlich. Das Gesicht und das dunkle Haar waren eine Masse ohne Umriss. Als hätte jemand Farbe über das Bett geschüttet. Blaue und rote Farbe, die ineinandergelaufen waren und einen violetten See gebildet hatten, durch den wie Ranken die ungemischten Farben liefen …


  Die Augen. Plötzlich sah sie sie. Das Weiß der Augen war rein, die Iris tiefblau. Leblos. Die Glasaugen einer Puppe. Und das … das war die Zunge, schwarz verfärbt, wie ein verkohlter Baumstamm hing sie zwischen blauen Lippen und gefletschten Zähnen.


  Lydia. Es war Lydias Gesicht.


  Ein Wimmern kam über Venetias Lippen. Ihre eigene Zunge lag dick und unbeweglich in ihrem Mund. Sie versuchte zu sprechen. „M…“


  Er wandte sich ihr sofort zu.


  Das Zimmer schlingerte. Der Boden schien unter ihren Füßen wegzurutschen.


  Seine Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie hatte Angst, er würde sie zusammenschieben und ihren Brustkorb zerbrechen. Er versuchte nur, sie festzuhalten. Sie zu beschützen. In einem Moment war Lydias Gesicht noch vor ihren Augen, im nächsten starrte sie auf seine Weste. Drachen. Gestickte Drachen tummelten sich dort auf seiner breiten Brust.


  „Raus hier!“, befahl er und schob sie rückwärts zur Tür. Ihre Füße gehorchten, obwohl ihre Hände ebenso nutzlos herunterhingen wie Lydias und ihre Augen ebenso starr blickten. „Komm, Venetia, in mein Zimmer. Du musst hier heraus.“


  Seine Stimme. Fest. Entschlossen. Natürlich musste sie tun, was er sagte.


  Doch es gab etwas, was sie außerdem tun musste, was sie plötzlich auch tun konnte.


  Ihre Lippen öffneten sich, ihre Lungen füllten sich mit Luft.


  Sie schrie.


  Venetia hörte andere Schreie. Und Stimmen. So viele Stimmen hämmerten in ihrem Kopf, schrill, tief, aufgeregt, ängstlich, schreiend, rufend, streitend, alles gleichzeitig.


  Sie saß aufrecht auf Marcus‘ Bett und stützte ihren Kopf mit der Hand. Die Verbindungstür stand ein kleines Stück offen. Der Riegel war nicht eingerastet, und die Tür zurückgeschwungen, nachdem Marcus sie geschlossen hatte. Aber niemand war hereingekommen. Sie zitterte unter seiner Tagesdecke. Marcus hatte sie darin eingewickelt, hatte sie durch die Decke hindurch gerubbelt, bis ihre Arme und Beine anfingen, sich warm anzufühlen, anstatt schwer und … und tot.


  Aber er hatte gehen müssen, um sich mit den Gästen auseinanderzusetzen, die in ihr Zimmer stürzten und die entsetzliche Entdeckung machten …


  Sie sollte aufstehen. Ihm helfen. Der Sache ins Gesicht sehen.


  Was für eine Sorte von unabhängiger Frau war sie, wenn sie sich unter der Bettdecke versteckte? Mit zitternden Beinen strampelte sie die Laken weg. Sie konnte sich nicht einfach hier verbergen, während er mit … mit Lydias Körper fertig werden musste.


  Sie musste sich selbst zwingen, daran zu denken. An das Bild zu denken, das sie gesehen hatte. Sie musste sich selbst abstumpfen, sodass sie bei dem Anblick nicht wieder einen Schock erleiden würde.


  Wenn sie ihrer Mutter bei der Wohltätigkeitsarbeit im Dorf geholfen hatte, war sie so vielen grausamen Szenen ausgesetzt gewesen, dass sie meinte, durch nichts mehr erschüttert werden zu können. Sie hatte Frauen gesehen, die zu Brei geschlagen worden waren, verprügelt, bis sie nicht mehr wie menschliche Wesen aussahen, und sie hatte geholfen, die Wunden zu versorgen.


  Zu jener Zeit hatte sie den Mut gefunden, mit diesen Dingen umzugehen, weil sie keine Wahl gehabt hatte. Doch jetzt hatte sie die Wahl. Sie konnte sich verstecken. Oder sie konnte an Marcus‘ Seite sein. Konnte zu etwas nütze sein, anstatt nur eine Last …


  Sie hatte Mut. Der Schock hatte ihn ihr geraubt, doch sie konnte ihn wiederfinden.


  Venetia glitt von Marcus‘ Bett und landete unsicher auf ihren Füßen. Ungeschickt zog sie ihre Röcke herunter, während sie einen Schritt machte. Ihre Beine zitterten. Sie klammerte sich an den Bettpfosten.


  Es klopfte an der Tür, die auf den Flur hinausführte.


  „Brandy, Ma’am“, rief eine männliche Stimme. „Für Ihr’n Schock.“


  Während sie zur Tür ging, hatte sie Gelegenheit, ihre bebenden Glieder zu erproben. Sie musste sich an das Bett stützen, dann an die Wand, um nicht zu fallen, doch als sie schließlich die Tür erreichte, fühlte sie sich schon ein bisschen besser. Dennoch waren ihre Finger so gefühllos, dass sie die Tür nicht aufbekam. Natürlich konnte sie die Tür nicht öffnen. Marcus hatte den Schlüssel.


  Ihre Stimme zitterte, als sie versuchte, dem Diener das durch die Tür hindurch zu erklären. Der Laufbursche hatte offenbar keinen Universalschlüssel, denn er ging fort, nachdem er versprochen hatte, zurückzukehren.


  Brandy war vielleicht eine gute Idee, bevor sie wieder in ihr Zimmer ging.


  Nur wenige Augenblicke später klopfte es erneut, dann hörte sie das leise Geräusch, mit dem der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Der Schlüssel wurde umgedreht, die Tür öffnete sich, und der Diener rauschte mit einem Silbertablett ins Zimmer, auf dem ein großes, bauchiges Glas mit Brandy stand. Es war der dunkelhaarige Diener – der mit dem schwarzen, lockigen Haar. Derjenige, der Lady Yardleys Brüste geküsst hatte. Damals hatte er ein selbstgefälliges Grinsen in seinem gut aussehenden Gesicht getragen, hatte anmaßend ausgesehen, nun war sein Gesicht unter seiner gepuderten Perücke aschfahl, sein Mund nur eine verbissene Linie.


  „Ich nehme an, Ihr Zimmer wird bald in Ordnung gebracht wer’n, Ma’am“, versprach er, das Tablett an die Hüfte gedrückt, nachdem er den Brandy auf dem Nachttisch abgestellt hatte. „Seine Lordschaft hat Befehl gegeben, ein Laken zu hol’n. Sie werd’n wahrscheinlich die arme Lady in ihr eigenes Zimmer bring’n.“


  Ein Laken. Ein Laken, um sie darin einzuwickeln, sie zu bedecken und zu tragen.


  „Sie sollt’n jetzt besser den Brandy trink’n, Ma’am.“


  Venetia ertappte sich dabei, wie sie nach dem Glas griff, bevor sie sich daran erinnerte, dass er ein Diener war. Was war mit ihr passiert, dass sie einer männlichen Stimme automatisch gehorchte? „Vielen Dank …“


  „Polk, Ma’am.“


  So streng wie möglich sagte sie: „Das ist alles, Polk.“


  Sie wusste, dass dieser Mann durch den Tod im Haus ebenfalls geschockt war. In seiner Eile, das Zimmer zu verlassen, knallte er sein Tablett gegen die halb offen stehende Tür und murmelte einen saftigen Fluch. In seinen Schritten war eine seltsame, nervöse Hast, und er schloss die Tür mit einem viel zu lauten Krachen hinter sich.


  Jemand hatte Lydia Harcourt erdrosselt, vorsätzlich, eiskalt und wagemutig. Jemand, dem sie gedroht hatte, hatte sich gegen sie gewandt. Jemand in diesem Haus hatte getötet.


  Sie schüttete das Glas puren Brandy hinunter und war gefangen in dem warmen Schwindelgefühl, das der Drink hinterließ. Ihre Kehle brannte, doch ihr ganzer Körper zitterte. Ein fürchterlicher Gedanke setzte sich in ihr fest. Böse. Selbstsüchtig. Schrecklich. Doch er war da, und sie konnte ihn nicht abschütteln.


  Sie war gerettet. Ihre Schwestern, Maryanne und Grace, waren gerettet. Ihre ganze Familie war gerettet.


  Jemand hatte ihre Familie gerettet.


  Und, der Himmel mochte ihr beistehen, sie fühlte Erleichterung.


  „Das waren die Zigeuner. Die verdammten, diebischen Zigeuner!“


  Marcus ließ das Laken über Lydias zerstörtes Gesicht fallen und wunderte sich, dass er gleichzeitig Mitleid für das Opfer und für die Zigeuner empfand, die Chartrand beschuldigte, Lydia getötet zu haben.


  Er warf seinem Gastgeber einen kühlen Blick zu. „Zigeuner? Wagemutig, hier am hellen Vormittag einzubrechen. Sie glauben, sie sind im strömenden Regen die Wand hinaufgeklettert, um zu stehlen?“


  Die Arme vor der breiten Brust gekreuzt, ging Chartrand neben dem Bett auf und ab. „Sie sind durchs Fenster gekommen.“ Er zeigte mit seinem dicken Finger auf den offenen Fensterflügel. Soeben wehte der Wind ihn auf und ließ ihn sofort wieder zuschlagen.


  „Könnte jemand das Fenster schließen, bevor es zerbricht?“, knurrte Marcus, und ein Diener beeilte sich, seinem Befehl nachzukommen.


  Chartrands Blick bohrte sich in seinen, leer, starr, erschüttert.


  Natürlich. Marcus erinnerte sich plötzlich. Wie hatte er das vergessen können? Die Zigeuner. Chartrands fassungsloser Blick. Chartrands erste Frau war im Wald von einem Zigeuner überfallen und getötet worden. Der sinnlose Mord hatte die gesamte Gesellschaft schockiert. Er selbst war damals der typische, blutrünstige Jugendliche gewesen, fasziniert von den Details der Tat. Die reißerischen Berichte in den Zeitungen, die den Körper, das Blut, die Wunden beschrieben …


  Bei der Erinnerung an seine damalige Herzlosigkeit schämte er sich, aber so hatten die meisten Jungen in seinem Alter reagiert. Und der Zigeuner war gehängt worden.


  Er gab dem Diener ein Zeichen, ihm zu helfen, Lydia wegzubringen. „Das Zimmer war von innen abgeschlossen. Ich weiß, dass ich es selbst verschlossen habe.“


  „Es könnte angebracht sein, das nicht zu erwähnen, Trent.“


  Während er die Hand unter Lydias Schulter schob, starrte Marcus Chartrand an, der seinen Blick störrisch und gereizt erwiderte. „Sie halten es für angebracht, dass ich die Wahrheit nicht erwähne?“


  Chartrand fuhr herum und stolzierte zum Kamin. Marcus wandte ihm den Rücken zu. Er musste sich darum kümmern, dass Lydia hier weggebracht und auf das Bett in einem unbenutzten Zimmer gelegt wurde.


  Hinter sich hörte Marcus ein Klirren. Chartrand schlug gelangweilt mit dem Schürhaken gegen den Feuerrost. „Es ist offensichtlich, dass die Zigeuner auf irgendeinem anderen Weg hereingekommen sind und das Fenster benutzt haben, um wieder hinauszugelangen“, sagte Chartrand. „Für diese Leute ist es ein Kinderspiel, sich in ein Haus zu schleichen. Sie haben Lydias Zimmer verwüstet und ihren Schmuck gestohlen. Offensichtlich sind sie woanders ins Haus gelangt – durch die Küche oder ein Fenster im ersten Stock. Schaffen Sie keine Unklarheiten, indem Sie den Anschein erwecken, die Dinge seien furchtbar kompliziert.“


  „Legen Sie den verdammten Schürhaken weg, Chartrand.“ Er wollte Chartrand die Führung nicht überlassen. Wenn er das tat, würde sein Gastgeber das gesamte Zigeunerlager niederbrennen. „Haben Sie den Richter benachrichtigt? Ich will, dass Lydia Harcourts Zimmer abgeschlossen wird – und dass niemand dieses Zimmer hier in Ordnung bringt, bis ich es sage.“


  „Bis Sie es sagen?“ Marcus‘ Worte ließen Chartrand aus seiner Ecke beim Kamin hervorstürmen. Mit schweren Schritten durchquerte er den Raum.


  „Lydias Zimmer wird verschlossen, und ich bekomme den Schlüssel.“


  „Ich will neue Zimmer für die Füchsin und mich.“


  Bei diesen Worten entspannte sich Chartrand. „Natürlich, Trent. Das Mädchen hat einen schweren Schock erlitten. Rutledge wird sich um neue Zimmer kümmern.“


  Chartrand zog an der Glockenschnur, und der Butler erschien fast im selben Moment im Zimmer. „Das grüne Zimmer ist für die Leiche vorbereitet, Mylord. Leider muss ich Sie informieren, Mylord, dass es momentan für Lord Aspers, den Richter, unmöglich ist, hierherzureisen. Berichten zufolge steht die ganze untere Straße unter Wasser, und die Brücken sind zerstört. Kutschen können weder ankommen noch abreisen. Selbst auf dem Pferderücken ist der Weg nicht zu bewältigen.“


  „Verdammt noch mal“, knurrte Chartrand. Marcus stimmte ihm zu. Sie hatten eine tote Frau am Hals und für mehrere Tage keinerlei Aussicht, dass sich das Gesetz der Sache annahm.


  „Brauchen Sie noch mehr Männer, um die Leiche wegzutragen?“, erkundigte sich der Butler.


  „Nein, Rutledge. Aber meine Begleiterin braucht ein neues Zimmer.“ Beim Sprechen rieb Marcus sein Kinn. Er befürchtete, dass Chartrand sich nicht gesetzestreu verhalten würde. Zur Hölle, er hatte keine Ahnung, wen genau Lydia erpresst hatte, aber gemessen an der allgemeinen Anspannung und dem Zorn, der unter den anwesenden Männern zu spüren war, ging er davon aus, dass es jeder von ihnen gewesen sein konnte.


  Rutledge verbeugte sich und ging.


  „Nun, da wir wissen, dass der Richter nicht kommt …“ Mit Handzeichen dirigierte Marcus einen Diener zu Lydias Schultern, den zweiten zu ihren Beinen. „Ich helfe beim Hochheben, aber ihr zwei müsst Lydia Harcourt nach oben tragen.“


  Doch bevor sie die Leiche bewegten, hob er noch einmal den Zipfel des Lakens, um die Wunde an ihrem Hals zu betrachten. Es sah so aus, als wäre ein Draht benutzt worden. Er ließ das weiße Tuch wieder fallen. „Bringt sie nach oben.“


  Gleichzeitig wandte er sich an seinen Gastgeber. „Chartrand – schicken Sie Rutledge oder jemand anders nach oben, um sich um die Leiche zu kümmern.“


  Verwundert sah er zu, wie Chartrand aus dem Zimmer schlurfte, plötzlich ein verwirrter, geschlagener Mann, anstelle des Tyrannen, der er sonst war. Hatte ihn bei der Erinnerung an den Tod seiner ersten Frau die Trauer überwältigt? Oder hatte Chartrand seine Frau ermordet, und Lydia hatte ihn damit erpresst?


  Als er allein zurückblieb, lächelte Marcus erbittert vor sich hin. Er hatte die Buchreihe Männer des Gesetzes – Geschichten aus dem Leben eines Laufburschen auf der Bow Street gelesen, ein eher romantisches Werk, das jedoch einige vernünftige Gedanken über das logische Herangehen an Ermittlungen enthielt, inklusive der Lehre, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


  Ein leises Geräusch ließ ihn aufblicken. Sein Herz tat einen Sprung, als er Venetia zitternd in der Tür lehnen sah. Sie tastete mit der Hand über ihre Maske, um sicherzugehen, dass sie richtig saß. Mit einem großen Schritt stand er vor ihr und nahm ihre Hände. Ihre Finger waren wie Eis. Mit seinen Händen streichelte er zärtlich über ihre.


  „Süße, was tust du hier?“, fragte er. „Du solltest im Bett liegen.“


  Venetia versuchte, an Marcus‘ großem, breitem Körper vorbei in ihr Zimmer zu schauen. Sie war nicht eher hereingekommen, weil sie gehört hatte, wie Marcus mit Chartrand und Rutledge sprach. Was für ein peinlicher Gedanke, dass sie an der Verbindungstür gelauscht hatte!


  „Es ist furchtbar“, sagte sie leise.


  Marcus legte seinen Arm um ihre Schultern und schob sie sanft, aber mit Nachdruck wieder in Richtung seines Schlafzimmers. Es war so leicht, sich geschlagen zu geben … sich darauf zu verlassen, dass seine Stärke sie durch das hier hindurchgeleitete.


  „Marcus, ich will dort hineingehen.“


  „Warum, zur Hölle, Vee? Du hast einen Schock. Du musst dich ausruhen.“


  Sie versuchte, sich zu widersetzen – es war ihr Zimmer, und sie wollte hineingehen. Sie würde den Mut dazu aufbringen! „Ich möchte sehen, ob es Hinweise gibt, wer das getan hat. Es war kein Zigeuner, es war jemand, den Lydia erpresst hat. Warum, denkst du, wurde sie in meinem Zimmer umgebracht?“


  „Ich glaube, es passierte in deinem Zimmer, weil sich dort gerade die Gelegenheit ergab“, sagte er mit sanfter Stimme.


  „Du meinst, sie sind ihr hierher gefolgt und haben sie überrascht? Aber warum nicht in ihrem eigenen Zimmer?“


  „Zunächst mal hätte sie nicht geschrieen, wenn man sie hier erwischte. Sie hätte Angst gehabt, sich zu verraten.“


  Venetia verdrängte die Vorstellung, was für eine schreckliche Angst Lydia Harcourt gehabt haben musste, als sie begriff, dass sie sterben würde. Arme Lydia. Niemand verdiente so etwas. Niemand verdiente es, brutal umgebracht zu werden.


  Marcus schob sie durch die Verbindungstür. „Das ist aber alles nicht dein Problem. Sie hat ihr Unglück selber verursacht, Schatz. Niemand verdient es, auf diese Art zu sterben, das ist wahr, aber Lydia war eine durchtriebene, rücksichtslose Dirne. Sie hätte jeden zerstört, um zu bekommen, was sie haben wollte. Sie hat die wilden Tiere gereizt, und sie haben angegriffen.“


  Venetia zog ihre Hände zwischen Marcus‘ Fingern hervor, tat einen Schritt rückwärts und sah ihn an. Sie hatte ihn für einen Beschützer gehalten, edel trotz seines zügellosen Lebens. Dennoch schien er Lydia die Schuld daran zu geben, dass sie zum Opfer geworden war. Mit gerunzelter Stirn gab sie zu bedenken: „Lydia machte sich Sorgen um ihre Zukunft, ebenso wie ich.“


  Sie stand auf der Schwelle zwischen ihren beiden Zimmern, zwischen ihren beiden Alternativen. Sie konnte sich folgsam in die Sicherheit seines Zimmers zurückziehen oder sich auflehnen und in ihr eigenes Zimmer gehen.


  „Lydia war kein bisschen so wie du, Süße. Du verletzt niemanden mit dem, was du tust.“ Er begegnete ihrem Blick, seine Augen schauten sie fragend und verwirrt an. „Wie kannst du die Handlungen dieser Frau verteidigen? Sie wollte dein Leben zerstören.“


  „Sie kämpfte um ihr Überleben“, protestierte Venetia. „Was sollte Lydia tun, wenn Männer sie nicht mehr bezahlen würden? Ja, sie musste sich schändlich verhalten. Ja, sie musste die Regeln brechen. Ich kann ihre Verzweiflung nachempfinden. Ich am allerwenigsten habe das Recht, über sie zu richten. Und ebenso wenig hast du dieses Recht.“


  Seine fast überirdisch grünblauen Augen wurden schmal, als er zurückschlug: „Und was genau meinst du damit?“


  „Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt, verzweifelt zu sein.“


  „Du auch nicht.“ Zorn schwang in seiner Stimme mit. „Du hattest andere Möglichkeiten, Süße. Die Wahrheit ist, dass sie dir nicht gefielen. Ich dagegen weiß, was Verzweiflung bedeutet. Zur Hölle, ich weiß, wie es ist, wenn man bereit ist zu töten.“


  14. KAPITEL


  „Wen warst du bereit zu töten?“, fragte Venetia.


  Welcher Teufel hatte ihn geritten, ihr das zu sagen? Marcus streckte die Arme nach Venetia aus, fasste sie bei den Schultern, drehte sie mit einem Ruck um und wollte sie zu seinem Bett führen. Doch sie befreite sich aus seinem Griff, rannte zurück in ihr Zimmer und direkt zu ihrem eigenen Bett – auf dem noch vor Kurzem die tote Lydia gelegen hatte.


  Venetia mochte als wohlerzogene junge Dame großgezogen worden sein, doch offenbar hatte diese Erziehung ihr Inneres nicht erreicht, und zwar nicht nur, was ihre hemmungslose Sinnlichkeit betraf. Sie war zu geradeheraus, zu direkt, zu neugierig, und eindeutig die Tochter der Eltern, die sie beschrieben hatte: einer rebellischen Lady und eines charismatischen Künstlers. Sie hatte begonnen, die Kissen hochzuheben und die Decken zu durchwühlen.


  „Lass das“, knurrte er. „Du sollst dich nicht in diese Sache hineinziehen lassen.“


  „Es muss einen Hinweis geben …“ Sie bückte sich und schob ihre Hände unter die Matratze. „Redest du davon, dass du einen Mann beim Duell getötet hast? Das ist nicht dasselbe, wie wirklich verzweifelt und voller Angst zu sein.“


  „Es war kein Duell.“


  Sie hob den Kopf und runzelte die Stirn. „Warum hast du es dann getan?“ Sie musterte ihn so aggressiv wie ein Gegner beim Fechten, der wild entschlossen ist, seinem Gegenüber die erste Verletzung zuzufügen.


  Sollte er ihr einfach antworten und es hinter sich bringen? Einfach sagen „Ich habe meinen Vater umgebracht“ und den Rest der unvermeidlichen Fragen überhören? Stattdessen knurrte er: „Verdammt noch mal! Es spielt keine Rolle, warum ich es getan habe, es ging um die Ehre, um eine Frage des Anstands.“


  Doch so war es nicht gewesen. Es war blinde Wut gewesen, die ihn angetrieben hatte.


  „Du hast hier drinnen das Kommando übernommen“, sagte sie. „Du hast Chartrand die Sache aus der Hand genommen. Wirst du versuchen, herauszufinden, wer Lydias Mörder ist?“


  „Ich werde das dem Richter überlassen. Lass das Gesetz walten.“ Sein einziges Anliegen war, seine Schwester und den Namen seiner Familie zu schützen. Sein einziger Plan war, weiter nach dem verdammten Manuskript zu suchen.


  Venetia richtete sich auf. „Aber wird das Gesetz Lydias Tod ernst nehmen? Schließlich war sie eine Kurtisane. Werden sie sich überhaupt um die Sache kümmern?“


  „Hör auf damit.“ Marcus griff nach ihren Händen und zog sie vom Bett weg. Sie trug noch immer ihre Maske, und er löste die Bänder und zog sie ihr vom Gesicht. Ihre Wangen waren kalkweiß, ihre Augen riesengroß.


  Sie schlug die Hand vor den Mund. „Beim Dinner hat sie von einem Manuskript gesprochen!“, rief sie. „Was, wenn sie es mit hierhergebracht hat? Was, wenn darin all die Geheimnisse festgehalten sind? Was, wenn meine drinstehen? Ich muss nachsehen …“


  „Du bleibst hier. In meinem Zimmer. Ich werde nach Lydias Manuskript suchen.“


  „Aber wir müssen gleich jetzt nachsehen! Was, wenn jemand anderes es findet?“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ihr Zimmer ist wahrscheinlich abgeschlossen.“


  „Ich habe einen Dietrich.“


  Sie zog die Brauen hoch. „Einen Dietrich?“


  „Ein Werkzeug, um Schlösser zu öffnen“, erklärte er ihr, als wäre es die normalste Sache der Welt, so etwas mit zu einer Orgie zu bringen. „Ich habe Lydias Zimmer schon gestern Abend durchsucht, aber ich habe kein Manuskript, keinen Taschenkalender oder irgendeine Art von Tagebuch gefunden. Allerdings musste ich die Suche abbrechen, weil ich sonst von ihrer Zofe erwischt worden wäre.“ Er gab sich Mühe, kühl und beherrscht zu sprechen und unbeteiligt zu erscheinen. Er durfte keine Emotionen zeigen, durfte sie nicht wissen lassen, dass Lydia Harcourt auch die Geheimnisse seiner Familie gekannt hatte.


  „Du hast gestern Abend ihr Zimmer durchsucht?“ Arglose Unschuld stand in ihren grün gefleckten, haselnussbraunen Augen. „Für mich? Du hattest keinen Sex mit anderen Frauen?“


  Er hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme – zu wissen, dass er ihr treu gewesen war, war eine Erleichterung für sie. Hieß das, dass sie mehr wollte, als er ihr geben konnte? „Nein, ich hatte keinen Sex mit anderen Frauen. Und falls das Buch in Lydias Zimmer ist, hat sie es gut versteckt. Oder sie hat es gar nicht mitgebracht. Ich will, dass du im Bett bleibst, in meinem Bett, und geh nicht …“


  „Oh nein, ihr Buch ist sehr wertvoll für sie“, unterbrach sie ihn. „Lydia würde nicht wagen, es zu Hause zu lassen. Was, wenn ein Feuer ausbräche oder es irgendein anderes Unglück gäbe? Lydias Haushälterin wusste sicher, dass ihre Herrin eine Erpresserin war und dass sie kostbare Geheimnisse zu bewahren hatte. Ich weiß, wie sorgfältig man über kreative Arbeit wacht, und deshalb bin ich sicher, dass sie das Manuskript mit hierhergebracht hat. Ich komme mit dir, um es zu suchen.“


  „Das wirst du ganz sicher nicht tun. Du hast einen schweren Schock erlitten …“


  „Und ich will aus diesem Zimmer heraus! Wenn ich eines gelernt habe, dann mich nicht hinzuhocken und die Hände zu ringen, sondern etwas zu tun. Und ich bin eine Frau. Hast du jemals nach dem Tagebuch deiner Schwester gesucht?“


  Ein Pfeil bohrte sich in sein Herz. Er hatte es getan, aber nicht um Min mit ihren kleinen Geheimnissen aufzuziehen. „Na gut. Ich gebe es zu. Ich habe es gesucht und niemals gefunden.“


  „Der Mörder muss es gefunden haben!“ Venetia vergaß zu flüstern, während ihr das Herz bis in die Kniekehlen rutschte. Lydias Zimmer war völlig verwüstet. Ihre Kleider und Korsetts lagen vor dem offenen Kleiderschrank, die Decken und Laken waren vom Bett gezerrt worden.


  Marcus ließ das schmale Metallwerkzeug – den Dietrich – in seine Manteltasche gleiten. Er schüttelte den Kopf und erklärte mit leiser Stimme: „Dies sieht nach einer hastigen Suche aus. Die Möglichkeit, dass dabei das Buch nicht gefunden wurde, existiert. Achte darauf, dass du alles so liegen lässt, wie es jetzt liegt, wir dürfen nichts bewegen, bevor der Richter kommt.“


  Der Richter! Venetia erstarrte vor Schreck und zerknüllte eines von Lydias Kleidern zwischen ihren verkrampften Händen. Die Gräuel des Vormittags hatten verhindert, dass sie die Gefahr erkannte. Um ihre Unschuld zu beweisen, würde sie dem Richter sagen müssen, dass sie bei der Bondagevorführung zugesehen hatte.


  Und der Richter würde darauf bestehen, dass sie die Maske abnahm. All ihre Geheimnisse würden gelüftet werden.


  „Schmuckschatulle.“ Marcus hob eine große weiße Kassette hoch, in deren vergoldete Ränder funkelnde Steine eingearbeitet waren.


  Venetia sah zu ihm hinüber und ließ das Kleid fallen. Die mit Samt ausgeschlagene Schatulle war bis auf ein glänzendes Stückchen Gold leer. Es war ein Ohrring, der sich in der hintersten Ecke versteckt hatte.


  Venetias Gedanken wirbelten durcheinander, während sie die Kleider durchsuchte und nach Taschen und dem Buch Ausschau hielt. Sie konnte dem Richter nicht gegenübertreten. Das wäre ihr Ruin. Und der ihrer Familie.


  Sie durchsuchte den Kleiderschrank, die Kommode, den Sekretär, die Rückseite des Standspiegels. Nichts. Sie tastete die Kleider ab, fühlte die Mieder, knetete die Röcke mit ihren zitternden Fingern. Zuvor hatte sie die Unterwäsche in den Schubladen durchwühlt.


  Marcus hob den Deckel von einem von Lydias Koffern. „Ich hatte keine Zeit, diesen hier gründlich zu durchsuchen.“ Der Koffer war bis zum Rand mit Büchern gefüllt. Mit gerunzelter Stirn griff Marcus nach einem von ihnen.


  „Tom Jones.“ Er nahm ein anderes Buch in die Hand. „Stolz und Vorurteil.“


  „Sie pflegte zu lesen.“ Ihre Stimme schwankte bei diesen wenigen Worten.


  Nachdem er die Seiten durchblättert hatte, stapelte er alle Bücher auf dem Fußboden auf. Schließlich war der Koffer leer. „Romane. Biografien. Nichts weiter.“ Er tastete in dem leeren Koffer herum, und sie sah ihm erstaunt dabei zu.


  „Ich suche nach Geheimfächern.“ Ernst schüttelte er den Kopf und erhob sich.


  Venetia schob die Hände unter die Matratze, während Marcus sich streckte, um den Baldachin zu untersuchen. Dann hielt er sich am Kaminsims fest und sah in den Kamin. Venetia hockte sich neben ihn und schaute ebenfalls suchend in den Schornstein hinauf. Eine Rußwolke senkte sich auf sie. Venetia schloss die Augen und fühlte, wie sich der Ruß auf ihr Gesicht legte. Sie spuckte den Geschmack der Asche aus. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Marcus‘ schwarz gestreiftes Gesicht.


  „Verdammt“, murmelte er. „Oh, Vee …“ Er wischte über ihre Wange.


  Sie sank in sich zusammen und landete auf ihrem Po. „Es ist weg. Und meine Geheimnisse mit ihm. Die Zukunft meiner Schwestern ist zerstört. Und Mutter … nachdem ich meine Mutter die Stirn geboten und gegen ihren Willen nach London gegangen bin, um zu malen, bringe ich Unglück über sie alle. Du hattest absolut recht.“


  „Wir wissen noch nicht, ob jemand anders das Buch hat, Liebling. Und wenn es jemand genommen hat, verspreche ich, es zurückzuholen.“


  Sie konnte es nicht. Venetia stellte fest, dass sie sich nicht einfach auf Marcus‘ Versprechen verlassen und aufhören konnte, sich um ihre Zukunft Sorgen zu machen. Sie stand neben dem Bett in ihrem neuen Schlafzimmer, das Rückgrat stocksteif, die Hände zu Fäusten geballt.


  Marcus massierte ihre Schultern, fest, sinnlich, bis sich die Anspannung in ihrem Rücken löste. Bis sie sich rückwärts gegen ihn fallen ließ.


  „Vielleicht hat sie ihr Manuskript doch nicht mitgebracht“, sagte er.


  Wenn sie das nur glauben könnte! „Ich fürchte, sie hat es mitgebracht. Aber ich bete, dass der Mörder es nicht gefunden hat. Lydia muss erwartet haben, dass ihre Opfer versuchen würden, das Buch zu finden. Vielleicht hat sie ihr Werk mit außergewöhnlicher Sorgfalt versteckt.“


  Er schlang seinen Arm um ihren Körper, gleich unterhalb ihrer Brüste, und wiegte sie sanft hin und her. Sein Arme pressten sich äußerst sinnlich gegen ihre Kurven, doch sie wusste, dass seine Berührung zärtlich gemeint war.


  Sie hatte die drohende Armut überlebt, also konnte sie auch einen Skandal überleben. Sie musste nur nachdenken!


  „Wir müssen Lydias L…“ Sie stockte, unfähig, das Wort auszusprechen.


  „Ich habe ihre Leiche abgesucht, Liebste. Ich hätte es bemerkt, wenn etwas Großes in ihrem Kleid oder ihrer Unterwäsche gesteckt hätte. Da war kein Buch, keine Papiere, kein geheimnisvoller Schlüssel. Ich habe auch ihre Kutsche durchsucht.“


  „Wir müssen herausfinden, wen sie erpresst hat.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Denk nach. Denk nach. „Wir müssen ihre Zofe fragen. Dienstboten wissen alles.“


  „Später, Süße. Du musst dich ausruhen, entspannen, dich von dem Schock erholen.“


  Venetia schob seinen Arm weg und ging zu ihrem Sekretär. Sie wollte sich in seinen Armen verstecken. Doch sie konnte es nicht. „Ich habe gehört, wie Lady Yardley Lydia gewarnt hat, am Ende würde sie erdrosselt werden.“


  „Lady Yardley?“ Marcus folgte Venetia. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die heißblütige Sophia, Countess of Yardley, eine Mörderin war. Auf der anderen Seite, wie viel würde Sophia zahlen, um zu verhindern, dass die Wahrheit über ihren zügellosen Lebenswandel veröffentlicht wurde? „Ich bezweifle, dass es eine Frau war, die Lydia erdrosselt hat …“


  Er stockte und neigte den Kopf. „Du hast völlig recht, Süße. Eine wütende Frau könnte sie getötet haben, indem sie das Überraschungsmoment ausnutzte. Oder Lady Yardley könnte einen Mann dafür bezahlt haben, es für sie zu tun. Ich kenne nicht alle Männer, die hier im Haus sind.“


  Venetia setzte sich auf den kleinen Stuhl. „Aber du kennst viele von ihnen.“ Sie zog das Tintenfass, eine Feder und einen Bogen Papier zu sich heran. „Ich denke, wir sollten eine Liste machen.“


  Er runzelte die Stirn. Vielleicht war es gut für sie, sich beschäftigt zu halten. Ihm war klar, dass sie sich nicht ausruhen würde. Viele Frauen hätten sich zu Bett gelegt, nicht so Venetia.


  Er stellte sich neben sie und beugte sich über den Stuhl, sodass seine Brust ihre Schulter berührte. Er wollte sie ganz nah bei sich fühlen. „Montberry war Lydias angesehenster Gönner, aber man munkelte, er könne sie nicht befriedigen. Chartrand war früher auch einmal ihr Geliebter, aber er kaufte sich schon nach zwei Monaten wieder aus dem Vertrag frei. Er zahlte ihr eine großzügige Abfindung. Soweit ich weiß, waren Brude und Swansborough niemals ihre Gönner, aber bei Veranstaltungen wie dieser kauften sie ihre Zeit. Für die richtige Summe war Lydia zu jedem Spiel bereit.“


  „Was ist mit Mr. Wembly?“, fragte sie.


  „Er war für ein Jahr ihr Gönner, glaube ich. Er wurde berühmt, was Lydia sehr gut gefiel. Deshalb sah sie über seinen fehlenden Titel hinweg. Er warf sie raus, als er Prinnys Favorit wurde.“


  „Während des Dinners hat Lydia ihm gegenüber viel von Princess Caroline gesprochen“, sagte sie nachdenklich und tippte sich mit dem Ende der Feder gegen die Lippen.


  „Was jeden Freund des Prinzregenten irritieren würde.“


  „Aber was hat er für Geheimnisse?“, fragte sie. „Wer hat Geheimnisse, die es wert sind zu töten?“


  Ich habe solche Geheimnisse. Doch Marcus schob diesen Gedanken beiseite. Er ließ sich auf einem Knie nieder und legte seine Hand auf Venetias zarten Unterarm. „Chartrands erste Frau wurde erdrosselt. Angeblich von einem Zigeuner, der sie zuvor vergewaltigt hatte. Das ist fünfzehn Jahre her.“


  „Erdrosselt?“ Sie erstarrte auf ihrem Stuhl. Ihre wunderschönen Haselnussaugen begegneten seinem Blick.


  „Es gab Gerüchte, die aber rasch zum Verstummen gebracht wurden, Chartrand hätte sie selbst getötet. Entweder absichtlich oder aus Versehen. Er bevorzugt derben Sex, und er zwang sie, mitzumachen.“


  „Aber wie konnte er der Anklage entgehen?“, rief sie zornig. Ihre Feder spritzte Tinte auf das Papier. „Hat er es wirklich geschafft, dass an seiner Stelle ein unschuldiger Mann gehängt wurde?“


  „Das war nicht allzu schwierig, befürchte ich. Was die anderen betrifft, kenne ich ihre dunklen Geheimnisse nicht.“


  Sie schrieb mit raschen, schrägen Strichen. „Die Menschen entlarven sich selbst, wie es auch ein Gemälde tut. Man kann sie in Schubladen stecken. Allein indem man sie mit schlichten Worten beschreibt, erhält man Hinweise auf ihre Konflikte und Geheimnisse.“


  Sie faszinierte ihn immer mehr. Diese Frau war logisch und künstlerisch, sie war unschuldig und liederlich. Während er ihr beim Schreiben zusah, atmete er ihr würziges Parfüm ein.


  
    Montberry – Duke und Kriegsheld


    Chartrand – Sadist, der seine Frau erdrosselt


    haben könnte


    Lady Chartrand – die unterwürfige Ehefrau


    Lady Yardley – die verruchte Witwe


    Lord Brude – der grüblerische, romantische Dichter


    Mr. Wembly – der übersättigte Dandy


    Lord Swansborough – der düstere, gefährliche Lord

  


  Er wollte gerade ihrer Liste zustimmen, als sie erneut innehielt und mit der Feder gegen ihre Lippen tippte. „Ich könnte mich selber auch dazuschreiben“, sagte sie und beugte sich bereits über das Papier. Verzweifelte Jungfrau. Gleichzeitig dachte sie darüber nach, ob das wirklich das Bild war, das sie von sich selbst hatte. „Aber natürlich habe ich Lydia nicht getötet.“


  Nach kurzem Schweigen schlug er vor: „Du solltest mich hinzufügen.“


  „Aber ich weiß, dass du unschuldig bist.“ Dennoch schrieb sie seinen Namen. Lord Trent. Er wartete, was folgen würde.


  Beschützender, verführerischer Earl.


  Das verwunderte ihn. Aber sie dachte natürlich, sein einziges Motiv, Lydia zu erdrosseln, könnte sein Wunsch sein, sie zu beschützen. Sie wusste nichts von Min, seinem Vater und den Geheimnissen seiner Familie.


  Nun tippte sie sich nachdenklich mit der Feder gegen die Schläfe und sah ihn dabei an. Er bückte sich, um ihren Nacken zu liebkosen, sodass er ihrem prüfenden Blick ausweichen konnte. „Vielleicht gibt es keine speziellen Geheimnisse, Vee. Lydia könnte einfach gedroht haben, die Affären, die sie hatte, bekannt zu machen. Chartrand und Montberry sind verheiratet.“


  „Aber würde man deswegen töten? Es muss ein sehr gefährliches Geheimnis sein, das jemanden dazu bringt, einen Mord zu begehen.“ Sie starrte auf ihre Liste. „Lord Brude und Lord Swansborough können sie nicht getötet haben. Wir haben zugesehen, wie sie dem Mädchen mit den Dildos Vergnügen verschafften.“


  „Sie können sie nicht eigenhändig erdrosselt haben, aber sie könnten jemanden dafür bezahlt haben, wenn das Motiv war, Lydia zum Schweigen zu bringen. Jemanden, der Lydia bis zu deinem Zimmer gefolgt ist.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Hast du in meinem Zimmer irgendwelche Hinweise gefunden? Irgendetwas, das uns auf die richtige Spur bringen könnte?“


  Wahrheitsgemäß schüttelte er den Kopf, doch sie musterte ihn mit einem misstrauischen Blick. „Ich nehme an, du würdest es mir nicht sagen, wenn du etwas gefunden hättest. Ich weiß, dass du mich damit in Gefahr bringen würdest, Marcus, aber ich muss meine Familie beschützen.“


  Ihre Worte hallten in seiner Seele wider. „Ich habe Folgendes gesehen, Vee.“ Er berichtete ihr alles, was ihm aufgefallen war: Das Fenster stand offen. Auf dem Fußboden waren weder Dreck noch Feuchtigkeit zu sehen. Es gab keine Anzeichen, dass das Zimmer durchsucht worden war. Nur Venetias Koffer hatte nicht mehr an seinem Platz gestanden. Er war bewegt, aber nicht geöffnet worden.


  „Gott sei Dank“, hauchte sie.


  Er zögerte, bevor er Lydia beschrieb: „Ihr Mieder war zerrissen, aber das Bett war nicht so zerwühlt, als hätte ein Kampf darauf stattgefunden. Ich glaube, sie wurde stehend erdrosselt und dann aufs Bett gelegt.“


  „Sie wurde nicht … vergewaltigt?“, fragte Venetia.


  „Nein. Ich frage mich, warum sich der Mörder die Mühe gemacht hat, sie zum Bett zu schaffen. Es wäre schneller gegangen, sie einfach auf dem Fußboden liegen zu lassen und zu fliehen. Sie wurde entweder mit einer Garotte – einem Metalldraht mit Holzstückchen an jedem Ende – oder mit einer dünnen Kordel erdrosselt. Aber angesichts der Tatsache, dass es hier in jedem Zimmer eine Menge Kordeln gibt, die für Fesselspiele gedacht sind, gibt das Mordwerkzeug keinerlei Hinweise auf den Mörder.“


  „Es gibt aber noch viel mehr Frauen hier.“ Venetia hielt ihre Feder wieder schreibbereit über das Papier. „Was ist mit den anderen Prostituierten? Das sind ein Dutzend oder mehr! Du wirst mir helfen müssen“, fügte sie in spitzem Ton hinzu. „Ich kenne nur die Namen von dreien von ihnen. Da ist Rosalyn Rose, „die alternde Bordellwirtin“. Ganz sicher hat Rosalyn Lydia nicht erdrosselt, weil sie Rivalinnen waren. Trixie, „die kecke, junge Dirne, die bereit zu sein scheint, alles zu tun, um Männer anzulocken. Hat sie Geheimnisse?“


  „Ich habe keine Ahnung?“


  „Und es gibt Sarah“, fuhr sie fort. „Nun, Sarah kann Lydia nicht erdrosselt haben. Sie hing mit dem Kopf nach unten da, hatte Kerzen in ihrem Hintern und …“


  Von der Verbindungstür kam ein diskretes Klopfen. „Es ist vorbereitet, Mylord“, rief eine weibliche Stimme, und dann wurde eine andere Tür, die Tür, die von seinem Zimmer auf den Flur führte, ins Schloss gezogen.


  Marcus‘ Herz hämmerte, in seinen Ohren rauschte das Blut und strömte hinunter in seinen Schwanz. „Genug für jetzt. Komm mit mir, Vee.“


  „Aber wir müssen …“ Der Rest des Satzes blieb ungesagt, als er sie vom Stuhl auf seine Arme hob.


  Venetia schnappte erstaunt nach Luft, als Marcus sie in das luxuriöse Ankleidezimmer neben seinem Schlafzimmer trug.


  In der Mitte des Raumes stand eine riesige Badewanne mit Klauenfüßen, neben der ein Stapel flauschiger Handtücher lag. Dampf stieg aus dem Wasser auf und hing als Schwaden in der feuchten, heißen Luft. Das Feuer brannte hell, sodass man beim Baden nicht frieren würde. Brennende Wandleuchter mischten ihren goldenen Schein mit dem roten, sinnlichen Licht des Feuers. Die geschlossenen Vorhänge sperrten die trostlose, graue Welt vor den Fenstern aus. Sperrten das laute, heftige Gewitter aus – den heulenden Wind, den krachenden Donner, den strömenden Regen.


  Sperrten die Schatten der Vergangenheit und das drohende Unheil aus.


  Als er sie auf den Boden stellte, pochte Venetias Herz wie wild. „Aber wir müssen über die Verdächtigen nachdenken und …“


  „Du hast heute schon zu viel Schreckliches erlebt, Liebste. Ich wünschte, ich könnte dich von hier wegbringen. Dich irgendwohin schicken, wo du sicher bist.“


  „Ich würde nicht gehen. Meine Familie zu beschützen ist meine Aufgabe, nicht deine.“


  Für einen Moment legten sich Schatten über Marcus‘ Augen, doch dann lächelte er ironisch. „Wir sind beide mit Ruß bedeckt. So können wir uns den anderen nicht zeigen. Ich bestehe darauf, dass wir baden.“


  „Zusammen?“


  „Ein warmes Bad und eine liebevolle Umarmung ist die beste Medizin gegen Schock. Die Mördersuche ist es nicht.“ Er legte seine Jacke über die Lehne eines Ohrensessels. Die weißen Ärmel seines Hemdes und die helle Weste unterstrichen die leichte Bräune seiner Haut und den Ton seines blauschwarzen Haars. Er war unbeschreiblich schön. Tausend Porträts konnten seiner Schönheit nicht gerecht werden.


  Seine Augen funkelten schelmisch. „Ich freue mich darauf, mich davon zu überzeugen, dass du wieder appetitlich sauber bist. Überall.“


  Sie sah zu, wie seine schmalen Finger den schlichten Krawattenknoten öffneten, wie er die gestärkte Krawatte achtlos fallen ließ und rasch seine Weste aufknöpfte. Er lächelte und machte eine Kopfbewegung in Richtung der Knopfleiste, die an der Vorderseite ihres Kleides entlanglief. „Wir sollten in die Wanne gehen, bevor das Wasser kalt ist.“


  Der Gedanke ließ ihren Atem stocken. „Soll ich dich waschen?“ Sie wollte es tun. Wollte ihn überall mit seifigen Händen berühren.


  Er begann, seine Unterwäsche auszuziehen. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als er die Wäsche vorsichtig über seinen erigierten Penis zog. Sein Schwanz schwankte und richtete sich dann starr nach oben auf. Er gab ihm einen leichten Klaps, als er aus seinen Unterhosen stieg.


  Venetia verlor sich in der Erotik dieses Moments. Sie streifte ihre Kleid ab, ihr leichtes Halbkorsett, ihr Unterkleid.


  Nackt, mit sich deutlich unter der Haut abzeichnenden Muskeln, richtete er sich auf. Sein Anblick erinnerte sie an die Statue eines Gottes. „Dreh dich um, während du deine Strümpfe herunterrollst. Ich liebe den Anblick deines nackten Hinterns.“


  Seine Augen waren leuchtend blaugrün, sein Blick versengte sie. Es war nicht sein Adelstitel, der sie dazu brachte, ihm zu gehorchen. Oder seine männliche Dominanz. Es war das Wissen, dass sie ihn erregte.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie von ihm und sich einfach als Marcus und Venetia denken konnte – nicht als Verführer und Jungfrau, Earl und Bürgerliche, Modell und Künstlerin. Ein Mann und eine Frau … eine Frau, die tröstliche Arme brauchte, und ein Mann, der sie ihr bieten konnte.


  Sie präsentierte ihm ihre bloße Rückseite, während sie langsam ihre Seidenstrümpfe herunterrollte. Nackt drehte sie sich um und sah ihm ins Gesicht. Seine Augen loderten vor Verlangen, als er seinen Blick an ihrem Körper hinunterwandern ließ. Er streckte die Hand aus und führte sie zur Wanne. Selbst der Anblick seiner nackten Füße war erotisch. Ihr Atem stockte, als sie beobachtete, wie sich sein athletischer Rumpf bei jedem Schritt beugte und wieder anspannte, während gleichzeitig seine Hinterbacken zu harten, festen Halbkugeln wurden.


  Seine Hände legten sich um ihre Taille. Mit einer mühelosen Bewegung hob er sie über den Rand der Wanne und stellte sie ins Wasser. Verlockende Wärme strich um ihre Zehen, bevor sie in das dampfende Wasser tauchten.


  Er hielt sie fest, bevor sie den Boden der Wanne berührte. Seine Bizepse wölbten sich zu großen Hügeln. „Ist das Wasser gut so?“


  „Es ist absolut perfekt“, hauchte sie, und erst nachdem sie das Wasser für gut befunden hatte, ließ er sie weiter hinab. Sie stützte sich auf seinen muskulösen Unterarm, während sie sich langsam hinsetzte. Ihre Finger berührten die hervortretenden Venen, verirrten sich in seinen dunklen, seidigen Haaren.


  Es war ein himmlisches Gefühl, von dem heißen, würzig duftenden Wasser umgeben zu sein. Die Wanne war so tief, dass das Wasser ihre Schultern bedeckte und ihre Brüste darin wie schwerelos schwebten. Ihre Nippel wurden steif, und ihr Haar schwamm im Wasser und kitzelte ihren Hals und ihre Schultern.


  Marcus bückte sich und umschloss ihre Wange mit seiner Handfläche. Sein Daumen folgte der Linie ihrer Lippen, und sie legte die Finger um sein Handgelenk und nahm seinen Daumen in ihren Mund. Sie saugte daran, leckte daran und sah ihm dabei unverwandt in die Augen. In dem hellen, goldenen Licht, das den Raum füllte, waren seine Augen wie makellose Aquamarine – es war die Farbe, die sie immer noch nicht richtig erfasst hatte.


  Er warf sein Bein über den Rand der Wanne, sie gab seinen Daumen frei und rückte beiseite, um ihm Platz zu machen.


  Und dann war er bei ihr und ließ seinen wunderschönen Körper unter die silbrige, gekräuselte Oberfläche sinken. Ein wohliger Seufzer kam über seine Lippen, während er niedersank. Er legte den Kopf zurück, sodass sein rabenschwarzes Haar glänzend nass wurde. Das dampfende Wasser bedeckte seine Brust bis zu den harten braunen Brustwarzen. Die schwarzen Locken klebten an seiner breiten Brust. Mit einem behaglichen Stöhnen strich er sich mit den nassen Händen über das Haar und wischte es sich aus der Stirn. Ein glitzernder Sprühregen benetzte sie, andere Tröpfchen landeten auf seinen hohen Wangenknochen und seinen schön geschnittenen Lippen.


  Er tauchte seine Hände wieder ins Wasser und pflügte seine Arme durch die dampfende Flüssigkeit, bevor er seine Ellenbogen auf den Rand der schweren Wanne legte. Wellen schwappten auf den Boden, ihre Brüste schaukelten im Wasser. Sie sah nach unten und bemerkte, dass auch sein Penis im Wasser tanzte, während er sich nach dem Seifenstück streckte. Er grinste. „Du bist ein wahrhaft köstlicher Anblick, wenn du nass bist, Vee.“


  Männer sahen die Dinge mit anderen Augen als Frauen. Wenn sie zu Hause in wenigen Inches lauwarmem Wasser in einer Zinnwanne gebadet hatte, war sie sich eher wie eine nasse Ratte als wie ein Traumbild vorgekommen. Aber Marcus wäre nackt und nass in jeder Umgebung schön.


  Er rieb die Seife zwischen seinen Händen, bis sie von weißem Schaum bedeckt waren. Ein exotischer Jasminduft erfüllte die Luft.


  „Blumenseife für das Bad eines Gentlemans?“


  „Es war bekannt, dass ich nicht allein baden würde.“ Wasser schwappte über den Rand der Wanne, als er zu ihr herüberrutschte. Sie hielt den Atem an, während er ihre Schultern und ihren Nacken wusch. Als er Schaum auf ihre Nase und ihr Kinn tupfte. Als sein Lächeln ihre Seele umarmte.


  Er bedeckte ihre Brüste mit seinen schaumigen Händen. Sie seufzte vor unsäglichem Entzücken. Mit großer Sorgfalt wusch er ihre Brüste. Er umfasste und streichelte sie, bis sie blitzsauber sein mussten, doch er hörte nicht auf. Schaum umhüllte ihre Nippel – er blies ihn fort. Sie fühlte seinen Atem in jedem ihrer Nervenenden und im Pochen ihrer Möse.


  „Darf ich nun deine Brust waschen? Gibt es Seife, die für dich passend ist?“


  Mit einem Lachen nahm er ein anderes Seifenstück von einem Handtuch und reichte es ihr. Ein frisches Stück, das nach Sandelholz roch. Als sie sich in der Wanne umwandte und ihre Hände einschäumte, wurde ihr bewusst, dass sie seinen Duft an sich haben würde, und der Duft bleiben würde.


  Scheu presste sie die Hände an seine Brust. Sie ließ sie über seine Brustmuskeln gleiten und fühlte, wie seine Brustwarzen unter ihren Fingerspitzen hart wurden. Mutiger geworden, wusch sie sogar die langen, weichen Haare unter seinen Armen und seufzte, als sie den erdigen, berauschenden Duft dort wahrnahm.


  Er stöhnte auf, als sie ihre Hände aufwärts, zu seinen herrlich geraden Schultern wandern ließ, die perfekt proportioniert und völlig symmetrisch waren. Sie musste näher an ihn heranrücken, und er spreizte seine Beine, damit sie mit ihren Knien dazwischenrutschen konnte. Dann entdeckten ihre Finger eine kleine Wunde.


  „Ein Schlag“, sagte er.


  „Womit?“


  „Eine Reitgerte. Verursachte eine Platzwunde.“


  „Ein Sexspiel?“


  „Nein. Der Zorn meines Vaters.“ Er wandte den Kopf, um ihre Hand zu küssen, mit der sie seifige Kreise auf seine Schultern zeichnete.


  Sie bemerkte, dass er versuchte, sie abzulenken. Es musste ihn schmerzen, darüber zu reden. Sie wusch seinen rechten Arm und war wie immer überrascht über die Härte seines Bizeps. Die schwarzen Haare legten sich flach auf die leicht gebräunte Haut seines Unterarms. Sie streichelte sein Handgelenk. War es ebenso empfindlich wie ihres?


  Er stöhnte, als sie ihn dort wusch und dann seine Handfläche massierte.


  „Ich liebe deine Berührungen, Vee. Du bist eine wahre Künstlerin in sinnlichen Belangen.“


  Es war so leicht für ihn, ihr Herz zu berühren. Nun seifte er erneut seine Hände ein. Seine Finger waren glitschig vom Schaum, als er mit ihnen ihren Bauch wusch.


  Er zwinkerte. „Nun, Süße, wirst du aufstehen müssen, damit ich dich zwischen den Schenkeln waschen kann.“


  Um sich abzustützen, musste sie die Hände auf seine Schultern legen. Er rieb Seife in ihre Locken, bis sie voller Schaum waren, dann ließ er Wasser über sie laufen, um sie wieder abzuspülen. Das Wasser reizte ihre Klitoris, tropfte von ihren Schamlippen, lief in kribbelnden Bächen an ihren Schenkeln entlang.


  Er sah zu ihr herauf. Auf seiner Stirn klebten blauschwarze Locken, an seinen langen, geschwungenen Wimpern hingen Wassertröpfchen. Venetia schob ihre Hüften vor. Er reagierte, indem er ihren Hintern packte und ihre Möse dicht vor sein Gesicht zog. Die Lider fest geschlossen, ließ er seine Zunge über ihre Klitoris tanzen, leckte sie und umkreiste sie danach mit langen, kräftigen Strichen.


  Sie liebte das … den festen Druck, das Stoßen, das Reiben …


  Er zog ihren Fuß nach oben. Unsicher balancierte sie mit ihm auf dem Rand der Wanne, doch dann stützten seine starken Hände ihren Po und gaben ihr die Sicherheit, sich seiner drängenden Zunge zu öffnen.


  Er leckte sie überall – ihre Perle, ihre Schamlippen, ihre Öffnung. Er lehnte den Kopf zurück, hob sie auf sein Gesicht und leckte den Rand ihres Anus, umfuhr die seifige Rosette mit der Zunge. Schauer der Lust überliefen sie. Wenn er sie losließe, würde sie fallen.


  Sie ging in ihren Gefühlen unter, während sie sich vorbeugte und ihre Arme fest um seinen Hals schlang.


  Wieder fand er ihre Klitoris, saugte an ihr und reizte sie erbarmungslos.


  Sie schloss die Augen. Wasser spritzte. Bächlein rannen von ihren Schamlippen, ihren Nippeln und ihren Fingerspitzen, liefen an ihren Schenkeln hinunter und liebkosten ihre Haut. Sie wiegte sich über seinem Mund, wusste ganz genau, was sie wollte. War nicht bereit, noch länger herumzutrödeln und zu erforschen.


  Das hier war der Himmel – seine wunderschönen Schultern zu umschlingen und sich wie eine Königin zu fühlen, während der hinreißendste Earl der Welt ihr Vergnügen bereitete …


  Doch es war noch so viel mehr.


  Seine Finger gruben sich in die weiche Haut ihrer Hinterbacken, während seine Zunge mit ihr spielte. Er zog sie in genau dem Rhythmus gegen sich, den sie sich wünschte. Den sie brauchte. Sie tanzte mit ihm. Drängte. Schob.


  Die Lust wuchs, breitete sich aus, explodierte …


  Der Orgasmus lief in Wellen über sie hinweg, berauschend, pulsierend, perfekt. Sie schluchzte auf. Klammerte sich an nasses schwarzes Haar. Hielt ihn fest an ihren wie verrückt zuckenden Körper gepresst. Während sie wilde Lust fühlte. Versengende Lust.


  Sie hatte Angst zu fallen, doch er ließ sie vorsichtig wieder hinab ins Wasser.


  „Nun musst du stehen, während ich dich wasche“, drängte sie.


  Mit einem überraschend scheuen Lächeln gehorchte Marcus. Wasser strömte von seinen schmalen Hüften und seinen langen Beinen, als er sich hinstellte. Ein stetiger Strom lief an seinem Glied herunter und tropfte von seinen straffen Hoden.


  Venetia versuchte, diesen Anblick in ihrer Erinnerung zu bewahren. Um ihn später zu malen – zu ihrem eigenen Vergnügen.


  Die Seife machte ihre Hände glitschig, und sie ließ ihre Handflächen der Länge nach an seinem Penis entlanggleiten, ertastete die hervortretenden Venen und die faszinierende Form. Unter ihrer Berührung schloss er stöhnend die Augen.


  Sie schöpfte Wasser auf ihn und spülte ihn ab.


  Der Standspiegel zeigte sie beide. Sein Blick wanderte von ihr zum Spiegel und zurück, heiß, bewundernd, lustvoll. Sie legte die Hände auf seine Hüften und spielte mit ihrer Zunge an seinem Schwanz. Er schmeckte nach Seife. Der satte, üppige Geschmack seines Penis war fortgewaschen, und sie sehnte sich nach ihm. Selbst seine Hoden, sonst erdig und reif, schmeckten nach sauberem Wasser und duftigem Sandelholz.


  Sie umklammerte seine Hüften, nahm einen der Hoden in den Mund und hielt ihn dort fest, ließ ihre warme Zunge um seine empfindliche Form kreisen. Sie streichelte seinen Anus, spielte mit seinem Schwanz, gab seinen Hodensack frei und sog erneut seinen Penis zwischen ihre Lippen. Sie war voller Verlangen, ihm Lust zu verschaffen.


  Seine Finger krallten sich in ihr Haar. Seine Hüften zuckten vor und zurück.


  Sie nahm ihn tief in den Mund, so tief sie konnte, glitt mit den Lippen an seinem Schaft auf und ab. Sie wollte ihm guttun. Es erregte sie, ihn zu erregen.


  Er keuchte heiser. Schob seine Hände in ihr Haar und führte sie sanft. „Ich liebe es, wenn sich deine Zunge wie Samt um mich wickelt. Gott …“


  Er begann sich vor- und zurückzubewegen und brachte sie dazu, ihren Kopf im gleichen Takt zu bewegen. So leise, dass sie ihn kaum hörte, murmelte er: „Ich liebe es, deinen Mund zu ficken, mein Engel.“


  Seine vor Lust heisere Stimme steigerte ihre Erregung. Sie stöhnte durch ihren gefüllten Mund, während sie seine angespannte Rosette fand, dann auch seine Hoden, und beides mit den Fingerspitzen reizte. Plötzlich schwoll sein Schwanz in ihrem Mund an. Die Eichel wurde zum Bersten prall.


  Mit Druck spritzte sein Samen auf ihre Zunge, in ihren Mund. Sie trank ihn, lutschte ihn aus, und er sackte vorwärts gegen sie. „Vee, du weißt, wie du mich dir hörig machen kannst.“


  Danach war er unendlich zärtlich zu ihr. Er hob sie aus der Wanne und wickelte sie sorgsam in ein dickes, warmes, weiches Handtuch. Sie stand vor dem lodernden Feuer, während er ein kleineres Handtuch wie einen Turban um ihr Haar wickelte.


  „So.“ Er drapierte das lose Ende des Handtuchs um ihre Schultern und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  Sie drehte sich in seinen Armen um, während sie das große Handtuch vor ihrem Körper zusammenhielt. Er trug ein passendes so um die Hüften gewickelt, dass die schmalen Hüftknochen gerade noch darüber zu sehen waren.


  Dann begann er, sie durch das Handtuch zu massieren und ihre feuchte Haut abzutrocknen. Er rieb es auf eine Art gegen ihre Scham, dass ihre Beine zu zittern begannen. Mit besonderer Sorgfalt trocknete er sie zwischen ihren Hinterbacken ab.


  „Du veränderst mich“, sagte er leise. „Ich bin ein bekehrter Verführer, aber nun will ich wieder verführen, doch nur dich, Vee. Du hast etwas an dir, das mich anzieht, wie mich noch keine Frau zuvor angezogen hat.“


  „Das glaube ich nicht“, flüsterte sie. Er sollte nicht meinen, dass er ihr gegenüber die romantischen Sprüche machen musste, die Verführer immer machten.


  „Du verachtest mich dafür, dass ich ein Lebemann bin, nicht wahr? Du verurteilst mich für das, was ich war.“


  Ja, das tat sie. Doch das war eben die Art, auf die eine kluge Frau sich selbst schützte. Er war ein Frauenheld gewesen, und er würde auch weiterhin einer sein. Er würde immer ein Verführer bleiben.


  „Ich habe nie größere Nähe zu jemandem erlebt, Vee, als in den wenigen Tagen mit dir.“


  Ich habe nie größere Nähe zu jemandem erlebt, als die zu dir.


  Venetia starrte auf das leere Blatt hinunter. Ihre Hand, die die Zeichenkohle über die makellos weiße Oberfläche hielt, zitterte. Marcus dachte, sie würde in ihrem Zimmer ein Nickerchen machen, aber sie konnte nicht schlafen. Sie blätterte zurück zu den Skizzen, die sie von der Orgie gemacht hatte, begann an diesen zu arbeiteten und fügte mehr Details zu den raschen, ungenauen Zeichnungen hinzu, die sie geschaffen hatte. Das Malen beruhigte sie. Gab ihr Trost. Half ihr, ihren Schock, ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken und Gefühle zu kontrollieren.


  Sie warf einen Blick zur Tür. Wenn Marcus sie beim Zeichnen erwischte, würde sie jede Menge Ärger bekommen!


  15. KAPITEL


  Marcus stützte seine Hände auf die Lehne von Venetias vergoldetem Stuhl und sah ihre dabei zu, wie sie sich die Haare bürstete. Bei jedem Bürstenstrich durch ihr langes, rotgoldenes Haar sehnte er sich danach, seine Finger hineinzuwühlen, es zu streicheln und damit zu spielen. Der ovale Spiegel reflektierte ihr Gesicht, ihre elfenbeinfarbene, mit zarten Sommersprossen überstäubte Haut.


  „Du hast beim Dinner absichtlich meine Anweisungen missachtet.“


  Mit einem lauten Knall landete die Bürste auf der Marmoroberfläche der Frisierkommode. Ihre haselnussbraunen Augen weiteten sich. „Ich habe was getan, Mylord?“


  „Ich habe dir ausdrücklich gesagt, du sollst nicht mit den Gentlemen sprechen.“


  „Sie haben mich angesprochen. Um mir ihr Mitgefühl wegen meines schrecklichen Erlebnisses auszusprechen. Ich war sehr vorsichtig. Sie haben keinerlei Verdacht geschöpft.“ Abrupt stand sie auf und ging hinüber zu ihrem Sekretär. „Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst auf mich aufzupassen.“


  Irritiert folgte er ihr durchs Zimmer. „Das hier ist kein Spiel, Vee.“


  Ihre funkelnden Augen begegneten seinen. „Ich habe gesehen, was einer von diesen Leuten Lydia angetan hat.“ Sie schloss eine der Schubladen auf und nahm ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Als sie es glatt strich, sah Marcus, dass es die Liste war, die sie gemacht hatte. „Sollen wir aufschreiben, was wir über ihre Alibis herausgefunden haben? Was ist mit dem Duke of Montberry?“


  Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und nahm die Feder zur Hand.


  Natürlich war es sehr sinnvoll, aufzuschreiben, was sie erfahren hatten. Und es beinhaltete kein Risiko. Er fügte sich und trat neben sie. „Montberry behauptet, er sei vormittags mit Trixie und zwei anderen Kurtisanen zusammen gewesen.“


  „Du liebe Güte, er hatte Sex mit ihnen allen? Er scheint ja ziemlich gut drauf zu sein.“


  Ihr trockener Ton brachte ihn zum Lachen. „Die Frauen tummelten sich zu seinem Vergnügen miteinander im Bett, während er aus dem Kleiderschrank zusah. Die anderen beiden Huren haben die Geschichte bestätigt, aber dafür könnte er sie bezahlt haben.“


  Rasch schrieb sie neben Montberrys Namen: Behauptet, er habe am Morgen von Lydias Tod Sex mit drei Frauen gehabt.


  „Chartrand beschuldigt immer noch die Zigeuner“, sagte sie dann. „Glaubst du, das ist ein Hinweis auf seine Schuld?“


  Marcus schüttelte den Kopf. „Er kann unschuldig sein und nur einfach den Gedanken nicht zulassen wollen, unter seinen Gästen könnte sich ein Mörder befinden. Doch er hat für die Tatzeit kein Alibi genannt. Was die Frauen betrifft – Lady Chartrand ließ sich von Captain Clarke auspeitschen. Clarke ist einer der jungen Hengste, die in Uniform herumstolzieren. Helen ist höchst angetan von Männern in Uniform.“


  „Helen?“


  „Jahrelang habe ich dieselben Orgien wie sie besucht – ja, wir nennen einander beim Vornamen.“ Er zuckte die Achseln. „Und Sophia – Lady Yardley – behauptet, sie habe zwei Liebhaber gleichzeitig erfreut. Ebenso Rosalyn Rose. Doch auch hier könnten die Männer bestochen worden sein, die Aussagen zu bestätigen.“


  Venetia notierte rasch, was er erzählt hatte. Er lehnte über ihrem Stuhl und war einfach nicht in der Lage, den Blick von den dichten Wellen ihres roten Haars, der weichen Rundung ihrer Wangen und ihren wachen, ernsten Augen abzuwenden.


  „Lydia hat Brude gegenüber Andeutungen über Plagiate gemacht, aber wir wissen, dass er und Swansborough Alibis haben“, sagte sie errötend. „Mr. Wembly behauptet, er habe die ganze Nacht Karten gespielt. Dann habe er sich in sein Zimmer zurückgezogen und geschlafen – mit Gurkenscheiben auf den Augenlidern und einer erholsamen Maske aus Haferflocken auf dem Gesicht – und zwar bis kurz vor dem Mittagessen.“


  „Haferflocken?“ Ungläubig schüttelte Marcus den Kopf. „Ein Alibi, das nicht überprüft werden kann.“


  „Brude, Montberry und Lady Yardley haben versucht abzureisen, doch ihre Kutschen blieben im Schlamm stecken“, fuhr Venetia fort. „Glaubst du, einer von ihnen hat Lydias Manuskript gefunden?“


  Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie. Venetia folgte Marcus in sein Zimmer, als eine schrille Frauenstimme rief: „Ich bin Mrs. Harcourts Zofe. Sie wollten mich sprechen, Mylord?“


  Zu Venetias Überraschung lächelte er. „Wie du schon sagtest, die Dienstboten wissen alles.“ Mit diesen Worten schob er sie zurück in ihr Zimmer und schloss die Verbindungstür. Venetia öffnete sie wieder und spähte durch den Spalt.


  Sie fühlte einen Anflug von Mitleid für Juliette La Fleur, Lydias Zofe, als die Frau das Zimmer betrat. Juliette hatte ein unattraktives Gesicht mit rotgeränderten Augen, war dünn wie eine Bohnenstange und näherte sich Marcus in unterwürfiger Haltung. Er betrachtete sie ernst und mit der Autorität seiner gesellschaftlichen Stellung, doch seine ersten Fragen kamen mit leiser, mitfühlender Stimme, die selbst Juliettes Gesicht zum Leuchten brachte.


  „Meine Herrin hat in ihrem Zimmer keine Männer empfangen, Mylord“, erklärte die Zofe, während sie an ihrem schlichten schwarzen Rock zupfte. „Gestern Abend verließ sie ihr Zimmer, um zu einem bestimmten Gentleman zu gehen und sagte mir, sie würde erst sehr spät zurückkehren. Ich habe sie nicht wieder gesehen …“ Mit einem erstickten Schluchzer brach Juliette ab. „Aber warum wollen Sie das wissen, Mylord?“


  „Was ist mit ihrem Buch? Ihren Memoiren?“, fragte Marcus und faltete die Arme vor der Brust.


  „Nein, ich habe das Manuskript meiner Herrin nie gesehen. Aber es muss sehr wertvoll sein – ihre Memoiren. Ich glaube, es gab viele Leute, die nicht darin genannt werden wollten. In London passierten Unfälle.“


  Die Hände gegen die Tür gelehnt, zitterte Venetia vor Aufregung.


  „Was für Unfälle?“, fragte Marcus.


  Juliette trat einen Schritt näher an ihn heran. „Ich stehe jetzt ohne Arbeit da und werde auch noch verdächtigt, meine Herrin getötet zu haben. Was, wenn ich keine neue Stelle finde? Aber ich könnte Ihnen mehr über die Vorfälle in London erzählen. Dieses Wissen biete ich zu einem bestimmten Preis an.“


  Marcus, das konnte Venetia erkennen, war jedoch nicht bereit zu verhandeln. Er befragte Juliette, bis Tränen über die Wangen der Zofe liefen. Venetias Herz brach fast vor Mitleid. Es fehlte nicht viel, und sie hätte die Tür aufgestoßen und Marcus angefleht aufzuhören.


  Juliette weinte: „Ich weiß es nicht! Ich habe doch nur gehofft, Geld zu bekommen. Ich weiß nicht, wer versucht hat, meiner Herrin etwas anzutun.“ Plötzlich drehte sie sich um und rannte aus dem Zimmer. Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Venetia stieß ihre Tür auf. „Sollen wir ihr hinterhergehen?“


  Marcus schüttelte den Kopf. „Du siehst erschöpft aus, Süße. Es ist Zeit, schlafen zu gehen.“


  Zu ihrer Überraschung nahm er sie bei den Schultern und führte sie zu seinem Bett. Seine Hände legten sich um ihre Taille, um den Gürtel ihres Morgenmantels aufzuknoten.


  „Was … was machst du da?“


  „Dich ins Bett stecken.“


  Er hatte die Schultern gezuckt, als er von Lady Chartrand gesprochen hatte, was wohl ausdrücken sollte, dass die Intimität mit ihr ihm nichts bedeutet hatte. War das wahr? Machte seine Gleichgültigkeit die Sache nicht noch schlimmer? Ich habe nie größere Nähe zu jemandem erlebt, Vee, als in den wenigen Tagen mit dir.


  Frauenhelden wussten, wie sie Frauenherzen zum Schmelzen brachten. Sie versuchte, sich das vor Augen zu halten, während er die weißen Laken für sie zurückschlug, sodass sie in die vorgewärmte, seidene Glückseligkeit schlüpfen konnte. Er ging um das Bett herum und hob auf der anderen Seite die Decke. Erschrocken sah sie, dass er neben ihr ins Bett stieg.


  „Aber du schläfst nicht bei … teilst doch nicht dein Bett mit …“


  Seine Fingerspitze legte sich auf ihre Lippen und brachte sie zum Verstummen. „Ich will dich in meinen Armen halten und wissen, dass du sicher in meiner Obhut bist.“ Er schmiegte sich an sie und presste seine wunderbar männliche nackte Brust, seine Hüften und seinen Schoß an sie. Seinen Arm legte er um sie. Sie berührte seine Hand, hielt seine Finger fest.


  Er sank mit einem Seufzer ins Kissen, der ihrem dummen Herzen etwas von Liebe und Glück zuflüsterte.


  Marcus regte sich, streckte sich und gähnte. Warme, nackte weibliche Kurven schmiegten sich an ihn. Sein schlafender Schwanz ruhte auf dem Kissen, das ihm Venetias warmer Po bereitete, sein Bein lag zwischen ihren, sein Arm hing locker über der üppigen Rundung ihrer Hüfte. Ihre Locken kitzelten seine Lippen, und er hauchte einen Kuss in ihr Haar. Sie lagen in seinem Bett unter den zerwühlten Decken wie zwei Löffel in der Schublade. Die Intimität des Moments durchfuhr ihn wie ein Schmerz. Nie zuvor hatte er so viel Wärme, eine so tiefe Zufriedenheit gefühlt.


  Mit jedem seiner Atemzüge inhalierte er eine magische Mischung aus dem Duft frisch gewaschener Haare, Rosen und Lavendel. Er stützte sich auf seinen Ellbogen, um die schlafende Venetia genau zu betrachten. Dunkelgoldene Wimpern lagen auf ihren Wangen, um ihre Lippen spielte ein Lächeln.


  Sie sah reizend aus.


  In ihm wuchs der Wunsch, sie zu wecken, indem er seinen Schwanz in sie schob und sie sehr langsam liebte, sie auf eine Welle der Lust emporhob. Sein Schaft schwoll an, als er sich ausmalte, wie das wäre, und die Qual wurde noch größer, als er sich in ihren kurvigen Po klemmte. Er musste ein wenig Abstand zu ihr schaffen.


  Sie murmelte etwas, während sie langsam erwachte. Zögernd hoben sich ihre Wimpern. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie ihn sah. „Du bist geblieben.“


  „Natürlich.“ Seine Brust wurde eng. Verlangen loderte in ihm wie ein Feuer.


  „Ist es Morgen?“, fragte sie. „Es ist schrecklich dunkel.“


  „Noch immer Unwetter.“ Das kam barscher, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


  Venetia nickte. „Ja, jetzt höre ich es. Der Regen klatscht ans Fenster und der Wind heult.“


  Mit tanzenden Locken setzte sie sich auf, sodass die Decken an ihren wundervollen, nackten Rundungen hinabglitten. „Ich möchte Lydias Zimmer noch einmal durchsuchen. Gestern Abend ist mir etwas eingefallen. Sie hatte viele Bücher bei sich. Warum bringt jemand zu einer Orgie Bücher mit? Sie muss eine lange Abwesenheit von London geplant und somit auch ihr Manuskript bei sich gehabt haben.“ Sie schlang die Arme um ihre Knie. „Ich will einfach glauben, dass es noch da ist, dass niemand anderes es gefunden hat.“


  Marcus fühlte, wie sein Verlangen nach ihr noch wuchs. Ergab es irgendeinen Sinn, noch einmal zu suchen? Doch Venetia wollte es, und in diesem Moment der Nähe und der Sehnsucht hätte er ihr nichts verweigern können.


  „Wie konnten wir das beim ersten Mal übersehen?“ Mit vor Überraschung geweiteten Augen schaute Venetia zu, wie Marcus auf ein Metallband drückte, das den Deckel von Lydias Koffer überspannte. Es löste sich mit einem leisen Klicken. Voller Hoffnung wartete sie darauf, dass sich ein Geheimfach öffnete. Doch nichts geschah.


  „Verdammt“, murmelte Marcus. „Es aktiviert irgendetwas, aber es rastet nicht ein.“ Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. „Etwas blockiert den Mechanismus.“


  „Ist es kaputt?“


  Er öffnete den Kofferdeckel und ließ mit nachdenklich zusammengekniffenen Augen seine langen Finger über das Seidenfutter gleiten. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Er nahm den Dietrich aus seiner Jackentasche und hielt ihn Venetia hin. Erstaunt griff sie danach. „Drehe ihn im Schloss, während ich auf das Metallband drücke.“


  Gehorsam tat sie, was er ihr gesagt hatte. Sie sah, wie sein Daumen den Metallstreifen herunterdrückte, hörte das Klicken, dann bildete das Metall eine Ebene mit dem Kofferdeckel, und ein zweites, lauteres Klicken ertönte. Die Blende des Deckels hatte sich ein halbes Inch breit geöffnet.


  Venetia zog das Fach um weitere zwei Inches auf, so weit, wie es eben ging. „Es ist hier!“ Sie zog einen Papierstapel hervor, der von einem roten Seidenband zusammengehalten wurde. Mit pochendem Herzen löste sie das Band, während sie sich Marcus‘ Gegenwart an ihrer Seite und seines warmen Atems, der sie im Nacken wie eine Feder streichelte, sehr bewusst war. Seine Nähe brachte sie ebenso zum Zittern wie der Triumph, nun doch Lydias Buch gefunden zu haben.


  Venetia blätterte durch die ersten Seiten. „Großer Gott! Es fängt damit an, dass sie ihren ersten Gönner trifft. Sie war erst fünfzehn! Und als sie achtzehn war, verführte sie den Sohn dieses Mannes.“


  „Lord Craven und Lord Craven, der Jüngere.“


  „Ja. Du triffst den Nagel auf den Kopf.“ Sie war schockiert, aber sie konnte nicht widerstehen, die Beschreibung von Lydias Abenteuern mit achtzehn zu lesen.


  
    Sobald Lord Craven damit fertig war, meine Fußgelenke zu fesseln, schnippte er mit den Fingern. Sofort öffnete sich die Tür, und drei große Männer traten ein. Ich erkannte sie sofort, es waren seine Stallknechte. Alle drei waren nackt – bis auf den jüngsten, der noch seine Mütze fest umklammerte. Und alle waren wegen ihrer riesigen Geschlechtsteile ausgewählt worden.


    Der jüngere Lord Craven betrachtete mich selbstgefällig. Ich war an seine bizarre Folterbank gefesselt und konnte mich nicht bewegen. Ich war ihm ausgeliefert. Ich, ein unerfahrenes Mädchen von achtzehn Jahren!


    Ich sah sofort, wie angeschwollen und aufgebläht er war. Sein eher mäßig großer Penis drückte sich gegen seine Hosen. Er rieb sich dort, während er seine Wünsche erklärte. Er verlangte, dass ich gleichzeitig Sex mit den drei Männern haben sollte. Einer von ihnen in meiner Möse, einer in meinem Hintern und an einem sollte ich saugen!


    Ich hatte so etwas nie zuvor getan und hatte Angst. Ich begann sogar zu schluchzen, aber meine Tränen rührten ihn nicht. Ich hatte seiner Lordschaft niemals Spiele an meinem Hintereingang erlaubt, obwohl er mir ein Vermögen dafür geboten hatte. Ich befürchtete, dass es schmerzhaft sein würde. Lord Craven hatte mich einmal mit einem Dildo, der an meine Hüften geschnallt war, in seinen Hintern eindringen lassen. Und wie er geschrien hatte! Es war richtig harte Arbeit gewesen, das Ding in ihn hineinzustoßen, denn seine Lordschaft war eng wie eine Jungfrau.


    Ich schwor, niemals zu erlauben, dass jemand in meine eigene Rosenknospe eindringt – doch in jener Nacht wurde ich zwangsweise in die Freuden dieser Art des Vergnügens eingeführt und lernte, nach mehr zu verlangen …

  


  Venetia überschlug die nächsten Seiten. Ihre Wangen brannten, ihr Atem ging unregelmäßig. Erst beim nächsten Kapitel wagte sie weiterzulesen.


  „Oh, mein Gott, dieser Abschnitt handelt von meinem Vater.“ Verlegen schob sie Marcus die Papiere zu. „Das musst du lesen. Ich kann es nicht.“


  Dann war es jedoch schlimmer zu warten, während er die Seiten durchlas, denn sie konnte nichts dagegen tun, dass sie sich die ganze Zeit eine junge Frau vorstellte, die an eine schrecklich aussehende Bank gefesselt war, während drei schöne Männer sie umringten. Lydias Memoiren waren erotische Szenen, denen als Einleitung Betrachtungen über die Männer vorangestellt waren, die sie umworben hatten.


  Sie betrachtete Marcus, während er las. Am Leuchten seiner Augen und seinem rascher werdenden Atem erkannte sie, dass er die gewagten Teile gefunden hatte. Während er die Seiten umschlug, sagte er: „Es gibt Dutzende von Kapiteln, in denen sie in allen Einzelheiten ihre Affären mit Craven, Montberry, deinem Vater und Brude beschreibt. Und da Brude gezahlt hat, spielt sie nicht auf seine Plagiate an. Die Abschnitte über Montberry sind spöttisch, enthalten aber nichts Gefährliches. Und keiner der anderen Verdächtigen wird erwähnt.“


  Lydias Affäre mit ihrem Vater. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie an ihre Mutter dachte, die hoffnungslos einen Mann liebte, der in Lydia Harcourts Bett stieg.


  Doch da musste noch mehr sein. Wo bewahrte Lydia ihre Erpressungsgeheimnisse auf? Venetia zog am Geheimfach im Kofferdeckel, doch es ließ sich nicht weiter öffnen. Sie schob ihre Hand hinein und tastete darin herum, fühlte aber nur glatte Wände. Hatte Lydia alles im Kopf gehabt und nichts aufgeschrieben?


  „Ich weiß, warum Lydia dich erpresst hat, warum sie so fest entschlossen war, Rodesson zu verletzen.“ Marcus sprach mit ruhiger Stimme, so ruhig, wie er die Seiten umblätterte. „Sie hat sich in ihn verliebt und, so schließe ich, sich niemals davon erholt. Er hat sie abgewiesen.“


  Noch eine unerwiderte Liebe. Zwei Frauen mit gebrochenen Herzen – eine, die versuchte, sich zu trösten, indem sie gute Werke tat, und eine, die hart und bitter wurde und auf Rache sann.


  „Lydia erwähnt in schroffen Worten eine Rivalin. Ich glaube, sie meinte damit deine Mutter …“ Er stockte. „Hast du etwas gefunden?“


  Während sie sich bemühte, noch tiefer in den Deckel zu greifen, schüttelte sie den Kopf. „Aber warum hätte er in Lydias Bett steigen sollen, wenn er meine Mutter liebte? Warum tun Männer so etwas?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er leise.


  Ihre Finger stießen an eine harte Ecke. Als sie ihre Hand noch tiefer hineinzwängte, fühlte Venetia den Ledereinband eines Buchs. Zum Glück waren ihr Arm schlank und ihre Finger klein. Sie fasste die äußerste Ecke des Buches und zog es heraus. In dem Moment, als der rote Lederumschlag sichtbar wurde, brach es aus ihr heraus: „Das muss es sein! Das muss ein Notizbuch sein!“


  Sofort bedeckte Marcus‘ warme Hand ihren Mund. Im selben Moment hörte auch sie das leise Knarren vor der Zimmertür. Das vorsichtige Rütteln am Türknopf. Die Schritte, die sich wieder entfernten. Marcus‘ nahm seine Hand weg und legte den Finger an die Lippen. Seine Augen glitzerten wie Edelsteine. „Sieh dir das Buch nicht an. Leg es hin, fass es nicht an“, befahl er mit einem rauen Flüstern.


  Sie verstand nicht, was in ihn gefahren war. Warum sollte sie es sich nicht ansehen? Aber sie tat, worum er sie gebeten hatte und legte das Buch vor sich auf den Fußboden. Auf diese Weise zufriedengestellt, drehte er sich um und bewegte sich lautlos zur Tür.


  Er ging nachsehen, wen sie dort gehört hatten. Auch sie wollte es wissen, doch das rote Buch lag verlockend vor ihr. Warum sollte sie nicht hineinsehen? Zitternd hob sie es auf. Das Deckblatt öffnete sich, und ein gefaltetes Blatt Papier fiel auf den Boden. Sie nahm es und strich es auf dem Einband des Notizbuchs glatt. Es war eine Liste, die Lydia in ihrer auffallenden Handschrift auf ein Blatt Papier geschrieben hatte. Venetias Herz hämmerte.


  Brude – Plagiate £ 2000, bezahlt


  Wembly – Affäre mit Caroline £ 10 000


  Montberry – männliche Liebhaber £ 2000. Will nicht zahlen!


  Yardley – Erbe £ 5000, bezahlt. Mehr?


  R. Rose – Bastard £ 10 000


  Ihre Hände zitterten. Sie bohrte ihren Daumennagel unter den letzten Namen in das Papier.


  Trent – Inzest, Tod £ 10 000


  16. KAPITEL


  Ungeduldig sah Marcus zu, wie sich der Diener verbeugte und die Balkontüren hinter sich schloss. Obwohl der Gesichtsausdruck des Mannes teilnahmslos gewesen war, hatte er offensichtlich angenommen, er hätte die Gäste zu einem Stelldichein nach draußen geführt.


  Der Balkon war zum größten Teil von dem darüberliegenden Balkon überdacht und man konnte von hier aus die ausgedehnten Ländereien hinter Abbersley überblicken. Marcus runzelte die Stirn, als ihm der Regen ins Gesicht peitschte, sodass sein Gesicht und seine Haare nass wurden, während der Wind sich in Venetias Röcken verfing und ihre Locken zerzauste. „Du wirst dir hier draußen den Tod holen.“


  Er hatte sich Lydias Manuskript zusammengerollt unter den Arm geklemmt, und Venetia hielt Lydias Buch umklammert.


  „Ich muss dich etwas fragen. Unter vier Augen.“ Sie öffnete das Buch und zog einen zusammengefalteten Zettel hervor. Dann drehte sie sich so, dass sie das Papier mit ihrem Rücken vor Regen und Wind schützte.


  „Was ist das?“, fragte er.


  „Lydia hat dich erpresst.“ Sie schob sich die wilden Locken aus dem Gesicht. „Du hast mir gesagt, du wolltest Lydia meinetwegen Einhalt gebieten. Aber es hatte nichts mit mir zu tun. Du hättest mir vertrauen können, Marcus.“


  „Du hast in das Buch geschaut?“, fuhr er sie an. „Nachdem ich dich gebeten hatte, es nicht zu tun?“


  Ihre Augen sahen ihn voller Schmerz an. „Ich habe nur diese Liste angesehen, Marcus.“


  Plötzlich wollte er, dass sie ihn verstand. Es war ihm wichtig, dass Vee nachvollziehen konnte, warum er geschwiegen hatte. „Ich konnte dir nichts davon sagen, weil es nicht meine Geheimnisse sind, die ich enthüllen würde.“


  „Was heißt das – Inzest?“ Sie sprach leise, doch er verstand sie trotz des Windes und des Regens.


  „Das weißt du nicht?“


  „Ich weiß … Ich meine … warst du es … du hast nicht …?“


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Blitzschlag. „Verdammt noch mal, du denkst, ich hätte es getan? Du denkst, ich sei zu so etwas fähig?“ Er erinnerte sich an den stechenden Schmerz, der durch seinen Schädel gefahren war, als Min ihm die Vase an den Kopf geworfen hatte, aber der Schmerz in Venetias Blick war schlimmer. Er konnte Min nicht verraten, indem er Venetia die Wahrheit sagte. Er würde sie anlügen müssen – doch welche Lüge konnte er ihr erzählen, die nicht verachtenswürdig und abscheulich war?


  Er bewegte sich von ihr weg, trat hinaus in den eisigen Regen und den heulenden Wind. Sie folgte ihm. Verwirrung lag auf ihrem Gesicht. Sie griff nach seinem Arm. „Es wäre nicht dein Fehler gewesen. Du wärst noch jung gewesen … ein Kind.“


  Er wusste, dass sie völlig durchnässt wurde, doch selbst dieses Wissen brachte ihn nicht dazu, sich von der Stelle zu bewegen. „Ich war nicht das Opfer, Liebste.“


  „Deine Schwester?“


  Er legte den Kopf zurück. Hier waren sie nicht unter dem Dach des Balkons über ihnen, und er konnte hinauf in die schwarzen Gewitterwolken blicken. Er konnte es ihr nicht sagen. Es waren Mins Geheimnisse, und er hatte nicht das Recht, sie mit jemandem zu teilen. Die Erinnerung, die plötzlich durch seinen Kopf schoss, ließ ihn erstarren. Die Erinnerung an den Tag, an dem er seinen Vater mit der Sache konfrontiert und um die Kraft gebetet hatte, sich wie ein Mann verhalten zu können. Doch er hatte sich von einer falschen Träne in die Flucht schlagen lassen. „Nein, nicht Min.“


  Er wandte sich abrupt um. „Gib mir das Buch, Vee.“


  Sie drückte es an ihre Brust. „Auch meine Geheimnisse stehen darin. Und ich habe es gefunden.“


  Würde er es ihr aus den Händen reißen müssen?


  Aus dem Augenwinkel sah er den Schatten einer Bewegung. War jemand auf dem Balkon über ihnen?


  Er reckte den Hals, um nachzusehen. Der Wind ließ kurz nach, und da hörte er es. Den leisen Klang von Metall. Einen entscheidenden Moment lang war er wie versteinert. Über ihnen stand eine große Metallvase, deren Boden über den Rand des Balkons hinausragte. Zu weit hinausragte …


  Er griff nach Venetias Arm und riss sie an sich, während er gleichzeitig zurücksprang. Sein eigener Schwung riss ihn rückwärts zu Boden, sodass Venetia auf ihm landete. In genau diesem Augenblick raste neben ihnen ein dunkler Schatten durch die Luft und fiel mit lautem Scheppern auf die Bodenplatten. Die Steine zerbrachen, Dreck stob auf, Scherben flogen umher, und Marcus presste Venetias Kopf an seine Brust und betete, dass nichts sie treffen möge. Etwas Hartes prallte gegen sein Bein und er fühlte einen dumpfen Schmerz unter dem Schaft seines dicken Lederstiefels.


  Dann herrschte, bis auf das Rauschen von Wind und Regen, wieder Ruhe. Venetia hob das Gesicht von seiner Brust und atmete tief ein.


  „Bist du verletzt?“ Er fragte im Flüsterton, damit ihr Angreifer ihn nicht hörte.


  „Nein“, hauchte sie. „Was zur Hölle war das?“ Sie versuchte, sich auf ihm umzudrehen, um nachzuschauen.


  Obwohl es wichtig war, leise zu sein, ertappte er sich dabei, wie er unterdrückt lachte – auf die Art, wie manche Männer lachten, wenn sie dem Tod ins Gesicht sahen. Doch sein Humor rührte von seiner Erleichterung her. „Süße, nur du kannst so etwas fragen.“


  Er hätte sie verlieren können. Wenn er nicht nach oben gesehen hätte …


  Seine Brust schmerzte. So sanft, wie er nur konnte, schob er sie von sich herunter. Seine rechte Wade tat weh, war aber wohl nur zerschrammt. Er hievte sich in eine sitzende Position und griff nach ihrem Handgelenk. „Warte. Er könnte noch dort oben sein.“


  „Du hast jemanden gesehen? Hat jemand das Ding geworfen?“


  Schützend legte er seinen Arm um sie. Dann benutzte er seinen Körper als Schild, während er ihr erst half, sich hinzuhocken, dann, sich gebückt hinzustellen, sodass er sie zu den geschlossenen Türen führen konnte.


  „Ich glaube tatsächlich, dass jemand beim Sturz der Vase nachgeholfen hat“, sagte er dann. „Jemand, der weiß, dass wir Lydias Buch haben.“


  „Aber warum hat er versucht, uns zu zerschmettern?“ Venetia kreuzte ihre Arme unter der Brust. Sie zitterte immer noch, selbst hier, in Marcus‘ warmem und sicherem Schlafzimmer, nachdem sie sich trockene Kleider angezogen hatte.


  Marcus saß auf der Kante seines Bettes. Er streckte den Arm nach ihr aus. „Das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht um uns davon abzuhalten, ihre oder seine Geheimnisse zu lesen. Oder um uns beide zu verletzen und dann das Buch zu stehlen. Wahrscheinlich sah der Mörder eine Chance und ergriff sie. Oder er glaubte, wenn er mich tötete …“


  Sie trat in seine Umarmung, zwischen seine gespreizten Schenkel. Er zog sie an sich, und sie verschränkte die Arme hinter seinem Nacken. Ihre Scham und ihre Röcke schmiegten sich an die Wölbung seines Schwanzes, der eine dicke Beule in seiner Hose bildete, jedoch nicht hart war. Seine Arme glitten um ihren Rücken und zogen sie noch näher. Die Seide und die Knöpfe seiner Weste drückten sich gegen ihre Wange.


  Sie fühlte einen Druck auf ihrem Kopf – seine Lippen.


  Venetia erschauerte. Welche Chance hätte sie allein gegen jemanden gehabt, der fähig war, eine Frau zu erdrosseln?


  „Die Vase war voller Erde und Blumen“, sagte Marcus und strich ihr über das Haar. „Sie war sehr schwer.“


  Sie erinnerte sich, wie beeindruckt er gewesen war, als sie darauf bestanden hatte, sofort hinaus auf den Balkon zu gehen. Sie waren vorsichtig gewesen, aber es hatte keine Anzeichen gegeben, dass der Täter in der Nähe war. Schrammen auf der Balustrade zeigten, dass die Vase gestoßen worden war. Es war definitiv kein Unfall gewesen.


  Der Schock hatte Mut in ihr freigesetzt. So viel war nach dem Anschlag geschehen. Ein Diener war ihnen zur Hilfe geeilt. Dann waren sie auf den oberen Balkon gelaufen, wo sie aber außer den Spuren auf der Balustrade nichts Verdächtiges mehr gefunden hatten. Ihre Gastgeber hatten unterschiedlich reagiert. Lord Chartrand war wütend geworden und hatte die Zigeuner beschuldigt. Lady Chartrand hatte darauf bestanden, dass es ein Unfall gewesen sein musste. Von den anderen Gästen war niemand aufgetaucht.


  Venetia war alles sehr unwirklich erschienen, doch nun kehrte sie langsam wieder in die Realität zurück. Mit zitternder Stimme entschuldigte sie sich: „Es tut mir so leid. Nun sind deine Geheimnisse nicht mehr sicher. Der Mörder muss gehört haben …“ Was würde sie an seiner Stelle fühlen? Wut. Er musste sie verachten. Sie hatte ihn an einen gefährlichen Ort geschleift. Hatte eine Konfrontation erzwungen.


  Sie hatte nicht nachgedacht. Sie war so verletzt gewesen, dass er ihr nicht vertraut hatte. Deshalb hatte sie zugelassen, dass ihre Gefühle das Kommando übernahmen – ihre künstlerische Seite – und deshalb hatte sie seine Geheimnisse preisgegeben.


  Schuldbewusst befreite sie sich aus seiner Umarmung. Sie biss sich auf die Lippe, als sie Marcus ansah und die atemberaubende Schönheit seines ernsten Gesichts in sich aufnahm. Mit zusammengepressten Lippen und schmalen Augen zog er Lydias Buch aus der Tasche und wog es in seiner Hand. „Enthält das hier wirklich Geheimnisse, für die es sich zu töten lohnt?“


  Sie sah zu, wie er die Seiten durch seine Finger gleiten ließ. „Pedantische Frau“, bemerkte er. „Lydia hat ihre Erpressungsnotizen alphabetisch geordnet.“


  Mit einer flinken Handbewegung riss er einige Seiten aus dem Buch und warf sie ins Feuer. Sie rollten sich auf, wurden schwarz und gingen in Flammen auf.


  Venetia war klar, dass da gerade die Geheimnisse verbrannten, deretwegen Lydia ihn erpresst hatte.


  „Ich werde dem Richter sagen müssen, dass sie mich erpresst hat“, erklärte er. „Aber ich muss niemand anderen verletzen. Ich werde ihm auch nichts über dich sagen, Vee. Willst du, dass ich die Seiten über Rodesson verbrenne oder willst du sie erst lesen?“


  Wollte sie die Geheimnisse ihres Vaters lesen? Zögernd schüttelte sie den Kopf. Dann schüttelte sie ihn noch einmal, nun voller Überzeugung. „Nein, ich will es nicht wissen!“


  Tränen verschleierten ihren Blick, als sich die gefährlichen Geheimnisse in Asche verwandelten. „Wir sind gerettet.“


  Marcus lächelte verhalten. „Jemand hat versucht, uns eine Vase auf den Kopf zu werfen.“ Er ging vor dem Feuer auf und ab. „Wer auch immer es getan hat, könnte es wieder versuchen. Jemand glaubt, dass wir sein Geheimnis kennen. Wir müssen hier weg, Vee.“


  „Aber wird Lydias Mörder seine gerechte Strafe bekommen, wenn wir abreisen?“ War das so wichtig? War es ebenso wichtig wie sicher und am Leben zu sein? Aber konnten sie einem Mörder erlauben, mit seiner Tat davonzukommen?


  „Dein Leben ist mir viel wichtiger, Vee.“


  Ihr Herz schlug Purzelbäume in ihrer Brust, und sie versuchte, die plötzliche Welle mädchenhafter Freude zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. Er war ein fürsorglicher Mann – dass er sich um ihre Sicherheit sorgte, war keine Liebeserklärung. Sie musste vernünftig sein. Sie öffnete Lydias Buch, konnte sich aber nicht auf die Worte konzentrieren. Sie war gerettet. Sie würden nach London zurückkehren, und sie würde ihn wahrscheinlich nie mehr wiedersehen.


  Marcus zog am Glockenstrang. Innerhalb kürzester Zeit erschien daraufhin Rutledge, aber selbst Earls konnten nicht befehlen, dass etwas Unmögliches geschah.


  Feierlich schüttelte Rutledge den Kopf. „Sie können die Straße nicht befahren, Mylord. Sie ist völlig unpassierbar, und der Sturm ist zu stark. Zweifellos war es der heftige Wind, der die Vase vom Balkon geweht und den bedauernswerten Unfall verursacht hat.“


  „Zweifellos“, knurrte Marcus.


  Rudledge reichte Marcus eine Karte, verbeugte sich und verließ das Zimmer.


  Lydias Buch an die Brust gedrückt, eilte Venetia an Marcus‘ Seite. Er gab ihr die Karte. Lady Chartrands Schrift ging schräg über die Rückseite. Ich hoffe, die Füchsin nimmt teil. Dieses Ereignis wird sie ihren Schock vergessen lassen. Und auf der Vorderseite stand: Einladung zu einer sündigen Nacht.


  Das Dinner verging für Venetia rasch, obwohl sie zu nervös war, um mehr als einen Bissen von jedem Gang hinunterzubringen. Konnte sie den Mörder an seinem oder ihrem Verhalten erkennen?


  Lady Chartrand wirkte benommen und bewegte sich hölzern. In ihrem Notizbuch hatte Lydia Einzelheiten über Lord Chartrands unter Drogen gemachtes Geständnis des Mordes an Catherine de Lisle, der ersten Lady Chartrand, niedergeschrieben. Aber entsprachen ihre Aufzeichnungen den Tatsachen?


  Rosalyn Rose trug ein dunkelrotes Kleid, dessen Rock bis zur Taille geschlitzt war und den Blick auf ihre prächtigen unteren Locken erlaubte. Venetia dachte an Lydias Notizen in ihrem Buch – Das Kind, von dem sie behauptet, es sei der illegitime Sohn des Duke of Thorndale, ist nur der Spross eines gewöhnlichen Dieners, doch sie hat den tattrigen Duke von seiner Vaterschaft überzeugt und ihn dazu gebracht, den Jungen in seinem Testament zu berücksichtigen. Einhunderttausend Pfund wurden versprochen …


  Lady Yardley hatte sich vom Haaransatz bis zum Kinn hinter einer silbernen, mit weißen Federn geschmückten Maske verborgen. Sie erschien sehr unruhig. Die Hand ihrer Ladyschaft zitterte, als sie nach ihrem Wein griff. Der junge Lord Yardly ist nicht der Titelerbe … der arme Henry konnte seine Frau nicht schwängern … also bezahlte er einen verarmten Gentleman dafür, seiner Frau ein Kind zu machen …


  Was würde passieren, wenn bekannt wurde, dass Lady Yardleys Sohn ein Bastard war? Eine Mutter würde bereit sein zu töten, um ihren Sohn zu schützen …


  Der Duke of Montberry befummelte zwischen den Gängen Trixie Jones‘ Brüste und setzte dabei eine so hochmütige Miene auf, als würde ihn der Mord nicht das Geringste angehen. Aber Lydia hatte Einzelheiten seiner Affären mit zwei jungen Dienern niedergeschrieben …


  Venetia nippte an ihrem Wein. War Angst ein Beweis für Schuld? Oder war derjenige der Mörder, der am ruhigsten blieb? Alle Gäste hatten Geheimnisse zu hüten. Alle sahen erschrocken aus, als Lord Swansborough in dem Moment, in dem die Reste des Desserts – eines Plumpuddings – abgetragen wurden, erklärte, sie alle seien verdächtig.


  „Das ist lächerlich“, rief Lady Chartrand. „Die Zigeuner waren es.“


  Mit dröhnender Stimme mischte sich Chartrand ein: „Wir werden uns um die Zigeuner kümmern. Aber das ist nicht so dringend. Es gibt keinen Ort, wohin sie von hier aus gelangen könnten.“ Er stand auf und sorgte mit energischen Handbewegungen für Ruhe. „Wir werden uns die heutigen Vergnügungen nicht verderben lassen, denn wir sind Londons berüchtigste Liebhaber sinnlicher Freuden.“


  „Liederlich“, korrigierte ihn Lord Swansborough mit einem boshaften Lächeln. „Wir sind schamlos und liederlich.“


  Als die Dinner-Gesellschaft sich aufzulösen begann, fiel Venetia ein, dass sie versuchen musste, Alibis zu erkunden – wenigstens die von den Männern, welche in ihrer Nähe saßen.


  Unter äußerster Überwindung legte sie ihre Hand auf Lord Swansboroughs Ärmel.


  „Ich war entsetzt, als ich von Ihrer Begegnung mit dem Tod hörte, Füchsin.“ Er hob ihre Hand an seine warmen, festen Lippen. „Ich war zu diesem Zeitpunkt gerade damit beschäftigt, zu überwachen, wie meine Kutsche aus dem Schlamm gezogen wurde. Heute Abend, meine Süße, müssen sie nur den Finger krümmen, und ich stehe Ihnen vollständig zur Verfügung.“


  Sie entzog ihm ihre Hand. Er grinste. Lord Swansborough tauchte überhaupt nicht in Lydias Buch auf. Es erschien ihr jedoch unwahrscheinlich, dass dieser düstere, verführerische Mann keine Geheimnisse hatte.


  Sie wandte sich Mr. Wembly zu, der die Hände auf ihren Hintern gelegt hatte.


  „Meine zwölf herrlichen Inches könnten Sie all Ihre Sorgen vergessen lassen, meine Liebe“, flüsterte er.


  Sie öffnete den Mund, doch ihr wollte keine kluge Frage einfallen. Sie erinnerte sich an Lydias Worte. Seine herabsetzenden Kommentare über Princess Caroline verschleiern die Wahrheit. Sie hatten eine wilde, leidenschaftliche Affäre miteinander … Ich habe Briefe gefunden, während er schlief. Was für ein dummer Mann. Diese Liebschaft ist der direkte Weg zum Galgen, denn das war ein Akt des Landesverrats.


  Die Gefahr, wegen Landesverrats ins Gefängnis geworfen oder sogar hingerichtet zu werden, war ein starkes Motiv …


  Als Mr. Wembly sich nach einer Verbeugung entfernte, beugte sich Lord Brude zu ihr herüber. „Würde es Ihnen gefallen, wie ein funkelnder Stern herumzuwirbeln, während ich Ihnen mit riesigen Dildos Vergnügen verschaffe? Oder bevorzugen Sie Fesselspiele? Ich habe heute Vormittag einige reizvolle Techniken von Miss Rose gelernt – eine künstlerische Methode, die Knoten so zu platzieren, dass sie erotische Freuden auslösen.“


  Er stockte, als Marcus seinen Arm um Venetias Taille legte. Brude beeilte sich, eine Entschuldigung auszusprechen. Als Venetia in Marcus‘ Gesicht sah, wusste sie, warum. Mit schmalen Augen und zusammengekniffenen Lippen sah er aus, als würde er keinen anderen Mann in ihrer Nähe dulden.


  Marcus zog sie beiseite. „Du sollst nicht allein mit ihnen sprechen, Vee.“


  „Sie haben mich angesprochen – um mir Angebote zu machen.“ Sie überlegte, sich gegen seinen Befehl aufzulehnen, doch in ihrem tiefsten Inneren wollte sie einfach nur in seine Arme sinken. „Ich habe herausgefunden, dass Brude und Rosalyn Rose Alibis haben. Er hat sie gefesselt.“


  Besitzergreifend streichelte Marcus ihre Hüfte. „Niemand hat ein Alibi, mein Herz. Wenn Brude dir das erzählt hat, lügt er. Zu der Zeit hatte er seine Spiele mit Rosalyn bereits beendet.“


  Bis auf die Diener, die das restliche Geschirr abräumten und die Kerzen löschten, waren sie allein im Speisesaal.


  „Es könnte jeder von ihnen gewesen sein. Was machen wir jetzt?“, fragte Venetia.


  „Ich bringe dich in unser Zimmer, wo ich dich die ganze Nacht bewachen werde.“ Er legte seine Hand an ihre Wange, und sie schloss die Augen und genoss seine Zärtlichkeit.


  „Würdest du heute Nacht mit mir eine meiner tiefsten, verbotensten Fantasien wahr werden lassen?“, fragte er, und seine Stimme war ein sinnliches Raunen in ihrem Ohr. „Eine Fantasie, über die ich noch nie mit jemandem gesprochen habe?“


  Sie riss die Lider auf und begegnete seinem Blick. In seinen türkisfarbenen Augen brannte das Verlangen. Doch sie sah auch den leisen Schimmer von Verletzlichkeit in seinen Tiefen.


  „Wie könnte ich dem widerstehen?“, wisperte sie. „Ohne jeden Zweifel will ich das.“


  Marcus sah zu, wie sich Venetia auf den Bauch rollte und ihre Wange auf das zerwühlte Laken presste. Sie war nackt, ihre Haut eine Mischung aus zartem Rosa und Elfenbein, wie Sommerpfirsiche mit Schlagsahne. Weiche Schatten umschmeichelten die reizende Wölbung ihres Rückgrats, die runden Backen ihres Pos, die köstliche Falte, wo ihr Gesäß in ihre geschmeidigen Beine überging.


  Und sie waren allein in seinem Zimmer.


  „Du könntest – du könntest wieder in mich hineintauchen.“ Verführerisch hob sie die Hüften von der Unterlage aus zerknüllter Seide und ließ verlockend ihren üppigen Hintern kreisen. Den Hintern, der sich erst vor so kurzer Zeit fest um seinen Schwanz geklammert hatte. Sie vergrub ihr Gesicht in den Kissen, offenbar zu scheu, um ihn direkt um seinen Penis zu bitten.


  Marcus kniete sich auf die Bettkante, neben ihre wunderschönen, gespreizten Beine. Nun würde er einen Bereich entdecken, in dem er kein Experte war.


  Der verführerische Klang ihrer raschen, flachen Atemzüge rief und lockte ihn. Er hätte sie heute verlieren können. Eine Sekunde später …


  Er stützte sich zu beiden Seiten ihrer runden Hüften auf und ließ seine Zunge über die großzügige Rundung ihrer warmen, weichen Hinterbacken gleiten. Er leckte sie sorgfältig, von der Ausbuchtung am Ende ihrer Wirbelsäule bis zu der süßen Falte zwischen ihrem Hintern und der Rückseite ihrer wohlgeformten Beine. Sie quietschte und stöhnte und krallte sich in das Laken. Sein Blick ging an ihren wunderschönen Beinen entlang, und er sah, wie sich ihre Zehen krümmten und in die Matratze bohrten.


  Sie wollte ihn ebenso sehr, wie er sie brauchte. Er wusste jetzt, dass es mehr war als ihre Unschuld, was sein Herz berührte.


  Schwer wie Blei und steif wie Eisen bewegte sich sein Penis auf und ab, als wolle er seine Zustimmung signalisieren. Marcus war nackt, und sein Schwanz stand länger und dicker vor seinem Schoß, als er ihn jemals zuvor gesehen hatte.


  Er betrachtete ihn kritisch. Glaub nicht, dass du hier die Entscheidungen triffst.


  Sein Unterleib zog sich zusammen, und sein Glied richtete sich erneut auf, als wolle es sich mit einem weiteren frechen Nicken über ihn lustig machen.


  „Marcus?“ Venetias Stimme war sanft und zögernd.


  Die Diener hatten die Phiole mit dem Öl und ihren Kasten mit dem Spielzeug in ihr neues Zimmer gebracht. Beides stand auf dem Nachttisch, das Glas funkelte, und das Messing schimmerte im gedämpften Kerzenlicht wie Gold.


  Er stieg aus dem Bett, öffnete den Deckel des Kastens und ließ ihn gegen die Wand fallen.


  Himmel, wie sehr er das hier tun wollte. Plötzlich verstand er, warum. Er wollte sich Venetia gegenüber völlig verletzlich zeigen. Wollte ihr seine geheimsten Fantasien offenbaren, weil er wusste, sie würde ihn und seine Wünsche annehmen.


  Er tauchte seine Hand in den Kasten und schloss sie um den Dildo mit den zwei Enden. Das kühle Elfenbein füllte seine Handfläche, und beim Gedanken an das, was er mit ihm zu tun gedachte, erschauerte er vor Lust und vor Qual.


  Als er zum Bett zurückkehrte, sah Venetia ihm voller Erwartung entgegen. Ohne ein Wort setzte er sich neben ihre Hüften. Sie stöhnte, als er ihre straffe Rosette mit Öl einrieb. Jeder zärtliche Strich entspannte sie mehr und löste eine Welle wachsenden Begehrens in ihr aus. Etwas Kühles berührte ihren Rücken – der Stab aus Elfenbein mit der Einlegearbeit aus Glas im Boden, der wie zwei Schwänze geformt war. Marcus ließ den Stab vom Nacken zum Hinterteil über ihre Wirbelsäule gleiten und brachte sie zum Keuchen.


  Sie drehte sich halb um und sah, wie er Öl auf der runden Spitze des Stabs verteilte. „Wirst du das in meinen Hintern schieben?“ Ihre Stimme war ein atemloses Wispern, während sie zuschaute, wie er seine Handfläche über die glatte, geschnitzte Eichel rollte.


  Eine aufregende Idee stieg in ihr auf. „Wenn du willst, könntest du mich damit in meinem Hintern lieben. Dann könntest du deinen Schwanz in mich hineinschieben und mich völlig ausfüllen …“


  Nun verstand sie genau, was Männer dachten, wenn sie sich Der Mann, der die Seiten umschlägt ansahen. Ihr eigener Vorschlag schockierte und erregte sie gleichzeitig.


  Der Stab schob sich zwischen ihre Hinterbacken. „Kannst du dir vorstellen, mit zwei Männern gleichzeitig im Bett zu sein?“


  Sie schloss die Augen, während sie bei der Vorstellung erschauerte, gefangen zwischen Marcus‘ Körper und dem eines anderen Mannes dazuliegen – eines zweiten dunklen, starken Mannes, dessen Gesicht mit den dunklen Brauen, den sinnlichen Lippen und den wohlgeformten Wangen im Schatten lag, einem Mann wie Marcus. Marcus würde sie überall küssen, die Augen vor Erregung halb geschlossen …


  Der Elfenbeinstab schob sich ein wenig tiefer zwischen ihre Hinterbacken. „Erzähl mir deine Fantasien. Erzähl mir, was die beiden Männer mit dir machen sollen. In deiner Vorstellung ist nichts verboten. Stell dir vor, du malst ein Bild.“


  „In einem Bild würde ich etwas Schockierendes, etwas Riskantes tun.“


  „Ich weiß, dass das Risiko dich erregt.“


  Tat es das? Es war wohl so. Sie war nass, heiß wie Feuer, voller Verlangen, ihn in sich zu spüren. Die Orgie, die Verkleidung, die Gefahr, ihr Herz zu verlieren, das skandalöse Zwischenspiel mit den drei Frauen, die köstlichen Freuden mit Marcus – all diese Dinge schienen ihre Lust nur noch größer werden zu lassen.


  „Was wäre in einem deiner Bilder eine riskante Szene?“, fragte er.


  „Ein gestohlener Moment. Ein verrückter Augenblick der Leidenschaft. Vielleicht eine Frau, die auf ihrem Verlobungsball mit einem Mann tanzt, den sie einmal geliebt hat, bei dem sie aber sicher ist, dass er ihr niemals gehören wird. Nun, da er weiß, er wird sie für immer verlieren, sehnt er sich nach ihr. Als sie miteinander Walzer tanzen, tanzt er mit ihr hinaus auf die Terrasse. Sie stehen im Schatten, im Verborgenen. Er begleitet seine Annäherungsversuche mit wunderbaren Küssen und verbotenen Zärtlichkeiten. Sie sollte ihm Einhalt gebieten, aber sie ist vor Verlangen, Angst und Liebe ganz starr. Er hebt ihre Röcke. Sie trägt nichts darunter …“


  „Hör nicht auf, Venetia“, bat er, während er mit dem Stab über ihren Eingang strich.


  Sie erinnerte sich an die drei Dirnen, die ihre Öffnungen ausgefüllt hatten, griff nach ihren Backen und zog sie für ihn auseinander.


  Sein Atem wurde zu einem lauten Keuchen. „Gott, dich so zu sehen … erzähl mir mehr… Der andere Mann tritt hinaus auf die Terrasse, um nach seiner Verlobten zu suchen. Was entdeckt er dort?“


  Er schob den Dildo in sie hinein, ein winziges Stück nur, genug, um sie zu weiten. Um sie zu locken. Von hinten ließ er die Hand über ihre glitschige Möse gleiten. Sie wand sich unter dem Druck seiner gewölbten Hand. Seine Zunge tanzte über die Rundung ihres Hinterns, kitzelte sie, erregte sie, brachte sie zum Kichern und zum Seufzen.


  „Erzähl mir mehr, mein Engel. Bitte.“


  „Er trifft seinen Rivalen vor seiner Verlobten kniend an. Die erfahrene Zunge des Verführers hat sie in ein Meer des Verlangens gestürzt, dem sie willenlos ausgeliefert ist. Fast aufgelöst vor Lust lehnt sie an der Balustrade. Und dann erspäht sie ihren Verlobten, und ihr Herz hämmert voller Angst. Denn in dem Moment, in dem sie ihn sieht, so blond, wie ihre frühere Liebe dunkel ist, und als sie den Schmerz und die Erschütterung in seinen großen blauen Augen sieht, weiß sie, dass sie ihn liebt. Und dass sie ihn verloren hat.“


  „Doch sie hat ihn nicht verloren, nicht wahr, meine Liebste? Und nun dreh dich für mich um.“


  In dem Augenblick, in dem sie tat, worum er sie gebeten hatte, beugte er sich über ihre Brüste, saugte erst an der einen, dann an der anderen. Und die ganze Zeit bewegte er den Stab in ihren Po hinein und wieder heraus, bis sie mit ihren Hüften das Laken zusammenschob, als sie sich aufbäumte und die Fersen in die Matratze bohrte.


  „Ist alles in Ordnung? Tut es dir auch nicht weh?“


  Mit langen, lockeren Stößen drang er immer tiefer ein, bis er mit seinen Fingerknöcheln ihren Hintern berührte. „Nein. Nein, es ist gut so.“ Sie schloss die Augen und ließ ihren Kopf auf das Kissen fallen, mitten in den zerknitterten Abdruck, den sein Kopf hinterlassen hatte. Das Seidenkissen verströmte seinen einzigartigen Duft. Ihn einzuatmen versetzte sie in berauschendes Verlangen. Auch ihr Körper roch nach ihm, nach seiner Haut, nach seinem Schweiß, vermischt mit dem würzigen Duft des Öls.


  „Was passiert auf der Terrasse?“, drängte er heiser. „Erzähl mir mehr.“


  Sie konnte nicht glauben, dass ihre Worte ihn auf die gleiche Weise fesselten, wie er es von ihren Bildern behauptete. Die Szene war für sie zur Wirklichkeit geworden. Sie war nur eine Zuschauerin bei dem, was ihre Charaktere taten. Es spielte keine Rolle, was sie glaubte, was er von ihr hören wollte. Sie konnte ihm nur ihre farbige Vision beschreiben.


  „Ihr Verlobter sieht die Liebe, die in ihren Augen erstrahlt.“ Venetia schloss die Lieder und stellte sich hervorquellende Tränen der jungen Frau vor, blonde Locken, die über nackte Schultern fielen, Lippen, die sich zu einem Schluchzen öffneten. „Zorn und Schmerz bekämpfen sich in seinem Herzen. Er muss entscheiden, was er tun wird. Den Lumpen zum Duell fordern, der ihre Möse mit seiner Zunge bearbeitet? Eine Pistole nehmen und ihn ins Jenseits befördern? Der freche Kerl leckt sie immer noch, zwingt sie, vor Lust zu stöhnen, und doch war der Schwanz ihres Verlobten nie härter als bei diesem Anblick. Nie war sein Verlangen größer.“


  „Das ist verständlich“, neckte Marcus sie. Dann hielt er den Atem an. „Er ist bis zum Anschlag drin, mein süßer Engel, und er ist groß.“ Das Stöhnen, das tief aus seiner Kehle kam, schickte Wellen der Lust durch ihren Körper. Er hörte sich an, als wäre er voller Ehrfurcht. „Jedes dicke Inch steckt in deinem wundervollen Arsch.“


  Sie war nass, so wunderbar glitschig, allein durch seine Worte. Langsam pumpte sie auf und nieder, bereitete sich selbst mit dem einen Schaft Vergnügen, während er den anderen hielt. Ihre Möse brannte darauf, mit dem zweiten Elfenbeinpenis gefüllt zu werden, was sie aber in Wirklichkeit wollte, war sein Schwanz in ihr. Er war steif, reckte sich aufrecht nach oben und tropfte vor Verlangen.


  Marcus beugte sich vor und küsste ihre Klitoris, während sein dunkles Haar über ihren Venushügel strich. In Gedanken noch bei ihrer erotischen Geschichte, bäumte sie sich unter ihm auf und schob das Spielzeug noch tiefer in sich hinein.


  „Warte, Verführerin. Ich will mich mit dir verbinden.“


  Sich mit ihr verbinden? Verwirrt sah sie ihm zu. Er tröpfelte goldenes Öl in seine Hand und strich damit an dem zweiten Stab entlang, machte ihn glitschig und glänzend. Dann goss er noch einen Schuss auf seine Finger und griff nach hinten. Schob die Hand zwischen seine Hinterbacken.


  Himmel, das war erotischer als alles, was sie jemals gemalt hatte. Als alles, was sie unten im Haus gesehen hatte. Sie konnte kaum atmen. Sein Gesicht verzog sich vor Verlangen, als er das Öl über seine Rosette rieb. Mit seinem rabenschwarzen Haar, das ihm über die halb geschlossenen Augen fiel, und seinem festen, weichen Mund war er atemberaubend schön. Während er seine Öffnung massierte, neigte er den Kopf, und sie wusste, dass er dasselbe Vergnügen fand wie sie.


  Nun hielt er den zweiten Stab aufrecht, setzte ihn vorsichtig an und ließ sich darauf nieder. Die Bewegung trieb den Stab, der in ihr steckte, auf eine Weise tiefer in sie hinein, die sie zum Wimmern brachte. Heftig, aber, oh, so gut.


  Das Haar über den Augen hielt er inne und fragte besorgt: „Tue ich dir weh?“


  Sie schüttelte den Kopf, und er senkte sich stöhnend tiefer auf das zweite Ende hinab. „Oh Gott!“, schrie er plötzlich und zuckte heftig zurück, bevor er den Stab langsam wieder in sich aufnahm. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie, wie sich seine Faust um den Schaft legte, während er sich nach unten bewegte und wieder aufrichtete, auf und ab, bis ihre Körper einander berührten und der Schwanz mit den zwei Enden bis zum Anschlag in ihnen beiden steckte.


  Auf die schockierendste, intimste Weise waren sie miteinander verbunden. Auf seine Knie gestützt, führte er ihre Hand zu ihrer geschwollenen Perle. „So, Verführerin, komm zu dem Augenblick in deiner Geschichte, in dem die beiden Männer sie gleichzeitig nehmen.“


  Sie verstand, dass er sehen wollte, wie sie sich berührte und mit sich spielte, aber sie war neugierig. „Wie fühlt sich das für dich an?“


  „Vielleicht genauso wie für dich. Intensiv. Voll. Ich habe es noch nie zuvor gemacht.“


  Das überraschte sie. „Noch nie?“


  Er ließ seine Hand an der unbiegsamen Länge seines eigenen Schwanzes entlanggleiten. Sie hatte Frauen gemalt, die sich selbst befriedigten, aber nie Männer. Was für ein aufregendes Bild sie versäumt hatte!


  „Noch nie, Liebste. Ich hatte schon Finger und Zungen in meinem Hintereingang. Aber ich habe nie gefühlt, wie es ist, wenn etwas wirklich in mich eindringt. Du bringst mich dazu, Freuden auszuleben, die ich nie ausprobiert habe.“


  Tat sie das? „Aber warum bringe ich dich dazu?“


  „Weil du so wunderbar wissbegierig bist, und weil ich dir vertraue. Nun erzähl mir deine Geschichte und bring mich zur Explosion.“


  Wie konnte sie dieser Aufforderung widerstehen? Er begann den Schwanz zu reiten, der in ihm steckte und stöhnte bei jedem Stoß laut auf. Seine Bewegungen erschütterten den Elfenbeinpenis in ihrem Hintern, was sie so sehr erregte, dass sie nicht sprechen konnte.


  Also tat er es für sie. „Ihr Verlobter würde sie entjungfern, nicht wahr. Ihr besonderes Geschenk an ihn. Als erster würde ihr Verlobter in sie eindringen, langsam würde er sie an seine Größe und Dicke gewöhnen, bevor er das Häutchen zerreißen würde.“ Er atmete tief ein, seine Stimme zitterte vor Erregung. „Und der Schurke würde anfangen, mit seinen Fingern ihren Arsch zu erkunden, um dann vorsichtig mit seinem Schwanz in sie einzudringen Er würde fühlen, wie sich der Penis ihres Verlobten durch die dünne Wand ihres Fleisches gegen seinen Schaft presst. Die Eicheln würden übereinander hinweggleiten, würden jeden Stoß und jede Bewegung des anderen fühlen. Sie wäre in Ekstase, würde die Hände der Männer auf ihren Brüsten fühlen, ihre Münder …“


  „Marcus! Ich komme! Ich komme!“


  Sie bäumte sich auf, überließ sich ihrem Orgasmus, ergab sich ihm und ließ sich von ihm in ungeahnte Höhen katapultieren. „Oh, ich liebe dich! Ich liebe dich so sehr …“


  „Venetia, Venetia, mein Engel. Ich komme mit dir.“ Er ließ seinen Kopf zurückfallen, sodass sich die Muskeln in seiner Kehle zu harten Strängen spannten, und umklammerte seinen Schwanz. Das Bett wackelte, als er sich tief auf den Stab spießte und gleichzeitig ihren noch weiter in sie hineinbohrte. Fast von Sinnen explodierte sie noch einmal. Das Letzte, was sie wahrnahm, war ein weißer Strom, der aus ihm herausschoss und sich auf seinen flachen Bauch, seine angespannten Unterarme und seine große Hand ergoss.


  „Ich …“ Seine Worte verloren sich in heftigem Stöhnen. „Oh Gott, oh Gott, oh Gott.“


  Langsam kehrte ihre Wahrnehmung zurück. Sie hatte das Gefühl, sie würde mit einem leichten Sommerwind dahinsegeln und langsam auf die Erde zurückkehren und …


  Was hatte sie getan?


  Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte.


  17. KAPITEL


  „Lass mich raten, Liebste. Du bereust, was du in der wilden Leidenschaft der vergangenen Nacht gerufen hast.“ Marcus tauchte einen weichen Waschlappen in das Becken mit dampfendem Wasser, das ein Dienstmädchen gebracht hatte.


  Venetia umklammerte den Bettpfosten, beugte sich vor und reckte ihm ihren Hintern hin, den er waschen wollte. Er sah ihr Bild im Standspiegel. Kecke Brüste mit straffen Nippeln an den Spitzen. Geöffnete Lippen. Halb geschlossene Augen. Zerwühltes Haar, das über ihren Rücken hing.


  „Oh“, keuchte sie, als er mit dem heißen Tuch über ihre Rosette strich.


  Er beschrieb sanfte, beruhigende Kreise mit dem warmen Seifenwasser. „Liebesgeständnisse geschehen oft im Moment des Höhepunkts. Viele Männer tun das – und geraten hinterher in Panik.“


  Sie kicherte und senkte den Kopf, sodass ihr dickes kastanienbraunes Haar ihr Gesicht vor seinen Blicken abschirmte.


  Nachdem Marcus das Tuch ausgespült hatte, wusch er das glitschige Öl von ihr ab. Sie sah in dieser Haltung so verführerisch aus. Zu gerne wäre er von hinten in ihre nasse Muschi geglitten, hätte sie lange und langsam und hart gestoßen, bis sie sich in ihrem Orgasmus um ihn zusammengezogen hätte. Er hätte sie gern hoch auf den Zehenspitzen gesehen, die geschmeidigen Muskeln ihrer Beine gebeugt, während sie seine Stöße erwiderte und seine Lanze so weit in sich aufnahm, dass er gegen den Mund tief in ihrem Leib stieß. Gott, wie sehr er das wollte – diese eine Sehnsucht, die er sich nicht erfüllen konnte.


  Er musste sich zurückhalten. Zur Hölle, wenn er es schaffte, Bordelle und Orgien aus seinem Leben zu verbannen, konnte er auch dieser Versuchung widerstehen! Er gab ihr einen leichten, neckischen Klaps auf den Hintern. „Ach, Schätzchen, du glaubst doch nicht wirklich, dass du dabei bist, dich in mich zu verlieben?“


  Noch immer vornübergebeugt, wandte sie ihm das wunderschön von ihrem Haar umrahmte Gesicht zu. „Es macht mir Angst, dass ich es tun könnte.“


  Er lachte und wischte ein letztes Mal sorgfältig über ihre Haut. „Jedenfalls hast du keine Angst vor offenen Worten, selbst wenn sie auf meine Kosten gehen.“


  „Sich hoffnungslos zu verlieben, ist eine große Dummheit. Ich habe mir geschworen, vorsichtig und klug zu sein und niemals zuzulassen, dass mir das Herz gebrochen wird.“


  Er küsste sie auf den gebeugten Rücken. „Fertig, Liebste.“


  Doch sie wartete und sah zu, wie er sich selbst mit einem anderen Tuch wusch. Als ihr kühner, anerkennender Blick über seine nackte Brust, seinen Unterleib und seine Beine wanderte, wurden seine Brustwarzen hart und sein Penis schwoll an, als hätte er vor, ein ansprechendes Bild zu bieten. Sie streckte die Hand aus und ließ ihre Finger an seinem Schaft entlanggleiten. Er mochte die Art, wie sie mit ihm umging, als würde er zu ihr gehören.


  Er wollte Venetias Herz nicht brechen. Sein eigenes Herz fühlte sich seltsam an – es schmerzte, wenn er daran dachte, dass die gemeinsame Zeit bald vorüber sein würde, wenn er daran dachte, sich von Venetia verabschieden zu müssen.


  Als die große Vase dicht neben ihr auf den Boden gekracht war, war er entsetzt gewesen. Er war so verdammt nahe daran gewesen, sie zu verlieren.


  „Du bist nicht in mich verliebt, Vee.“ Übergossen vom Kerzenlicht, glühend vom Sex und vom Schlaf, funkelte sie wie ein Edelstein. „Man hat mir immer gesagt, ich hätte die Liebe einer anständigen Frau nicht verdient.“


  „Wer hat dir das gesagt?“


  Auf dem Nachtischchen lockte eine Platte mit reifen Erdbeeren. Daneben stand in einer goldenen Schale frische Sahne, die zu einem lockeren Berg aufgeschlagen war. Ein Diener hatte sie ins Zimmer getragen, als die Zofe das Waschwasser gebracht hatte. Nun versprachen die Beeren und die Sahne Ablenkung. „Leg dich aufs Bett, Vee.“


  Sie schwang sich um den Bettpfosten, ließ sich auf die weiche Matratze fallen und legte sich in verführerischer Haltung nieder, die Arme ausgestreckt, die Brüste nach oben weisend, die Beine zur Hälfte zwischen die zerwühlten Laken geschoben. „Marcus, wie könntest du die Liebe einer Frau nicht wert sein? Was für ein absurder Gedanke!“


  Während er auf der Bettkante niedersank und nach der Sahneschüssel griff, zuckte er die Achseln. Er tauchte eine perfekte große Erdbeere in die Sahne. „Meine Mutter sagte es mir. Mein Vater hat ihr Herz gebrochen, und ich hatte auf mehr als einem Gebiet einen noch schlechteren Ruf als er.“


  Wütend richtete sie sich auf. „Dein Vater hat dir Rodessons Bücher gegeben, als du acht warst! Du kannst schwerlich dafür verantwortlich gemacht werden, dass du dazu erzogen wurdest, wie er ein Lebemann zu werden.“


  Mit der Beere tupfte er Sahne auf ihre Brustspitzen und formte sie zu schaumigen Hügeln. Dann leckte er ihre Brüste wieder sauber und hielt ihr die Beere hin, damit sie abbeißen konnte.


  „Mmm!“ Vor Wohlbehagen schloss sie die Augen. Ein wenig Saft lief an ihrem Kinn herunter, und er tupfte ihn mit der Fingerspitze auf.


  „Leg dich neben mich“, flüsterte sie, nachdem sie die Beere hinuntergeschluckt hatte.


  Er schmiegte sich an ihre Seite und fütterte sie mit dem Rest der Beere. Venetia war klein, ihre Zehen erreichten gerade eben seine Schienbeine, und ihr Kopf lag an seiner Schulter.


  „Ich versichere dir, dass du alle Liebe dieser Welt wert bist.“


  Er griff nach einer weiteren Beere und zog sie durch die Sahne. „Meine Mutter warnte mich davor, eine Frau zu heiraten, die mich liebt, damit ich das Herz der Frau nicht breche. Ich glaube, das war es, was sie zerstört hat. Sie hat all ihre Leidenschaft für meinen Vater in Hass verwandelt, und dieser Hass fraß sie auf.“


  Venetia rückte dicht an ihn heran und legte ihren Arm über seine Brust. Eine einfache Umarmung, unendlich tröstlich.


  „Es gibt etwas, das ich noch nie jemandem erzählt habe …“ Er hatte es nicht einmal Min gesagt. Aber er wollte, dass Venetia ihn verstand. Unter seiner streichelnden Hand war ihr Haar weich wie Daunen, und es zu berühren, war ein unbeschreibliches Vergnügen. Ihr Herz pochte sachte gegen seine Haut. Sie musste auch seinen Herzschlag fühlen.


  „Es gab da ein Mädchen. Ein Mädchen aus guter Familie. Mein Vater liebte es, Jungfrauen vom Lande zu verführen, und die meisten von ihnen gingen sehr willig mit ihm ins Bett. Er bezahlte sie großzügig, und aus diesem Geld wurde die Mitgift, mit deren Hilfe sie dann einen Ehemann fanden. Doch dieses Mädchen gehörte zur Gesellschaft. Sie war hinreißend. Unbefangen. Dann wurde sie schwanger und geriet in Panik. Verzweifelt versuchte sie das Kind in ihrem Bauch irgendwie loszuwerden, doch das funktionierte nicht. Also beschloss sie, durch einen Sturz eine Fehlgeburt auszulösen. Sie brach sich das Genick.“


  „Das ist eine furchtbare Tragödie! Dein Vater … war es ihm egal?“


  Das Feuer prasselte, die Flammen leckten über die trockenen Holzscheite. Als er die Augen schloss, erinnerte er sich, wie sein Vater vor dem Kamin in der Bibliothek das Bewusstsein verloren hatte. „Alles, was er getan hat, war, sich fürchterlich zu betrinken und zusammenzubrechen.“


  Er liebkoste die Wellen in ihrem Haar. „Mein erster Gedanke war, ob der Scheißkerl wohl tot war. Ich fand seinen Puls und drehte ihn voller Ekel um. Als sein Schädel auf den Boden schlug, kam er zu sich und dieses eine Mal fühlte er das Bedürfnis, mir eine Erklärung zu liefern.“


  Die Augen seines Vaters waren glasig gewesen. Dann saugten sie sich flehend an ihm fest. Er erinnert sich an die Worte seines Vaters. Das Schlimme daran ist, mein Sohn, dass ich sie geliebt habe. Ich habe sie immer geliebt. Aber die anderen … ich kann es nicht kontrollieren … es ist die Hölle.


  Erst nach mehreren Minuten hatte er begriffen, dass „sie“ seine Mutter war.


  Für manche Männer, mein Sohn, ist der Alkohol der Teufel, für andere das Würfelspiel … für mich ist es die Unschuld. Der Earl hatte sich hochgerappelt und stützte sich auf seine Hände. Schweiß, oder Schlimmeres hatte seine grauen Haare verklebt. Ich konnte nicht widerstehen. Konnte es einfach nicht. Ich wusste, was ich riskierte. Wusste, dass sie mich mehr und mehr hasste. Du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar es ist, vom Teufel besessen zu sein.


  „Was hast du getan?“, flüsterte Venetia, und ihr Atem war ein warmes Streicheln auf seiner Haut.


  „Ich sah rot vor Zorn“, gab er zu. „All dieses rührselige Gequatsche handelte von seiner Schuld. Er fühlte keine wirkliche Reue wegen des Todes des Mädchens. Ich wollte mit meinen Fäusten auf ihn einschlagen. Stattdessen hielt ich ihn aufrecht, für den Fall, dass ihm übel wurde. Ich wollte nicht zulassen, dass er vor seinem schlechten Gewissen davonlief, indem er erstickte.“


  Wütend hatte er seinen Vater angeschrien: „Verdammt noch mal, du bist nicht vom Teufel besessen!“


  Sein Vater hatte ein paar überraschende Tränen fortgewischt. Dann war die kalte Stimme seiner Mutter quer durch den Raum zu ihnen gedrungen. Sie stand im Schatten der Tür. Es ist Luxus, hatte sie festgestellt. Das ist alles. Er ruiniert diese armen Mädchen für einen flüchtigen Moment des Vergnügens.


  Und du, Marcus, bist genau wie er, hatte sie gezischt. Ich verachte dich ebenso, wie ich ihn verachte. Du wirst heiraten, natürlich, und ich bedaure die arme Frau, die du nimmst, denn du wirst sie nur zerstören. Du bist die Liebe einer Frau nicht wert. Ich denke nicht einmal an dich als an meinen Sohn.


  Danach hatte seine Mutter zwei Jahre lang nicht mit ihm gesprochen, bis lange nach dem Tod seines Vaters.


  Erdbeeren und Sahne warteten, aber er musste das hier tun. „Als ich dich traf, Vee, begehrte ich dich – zur Hölle, ich verzehrte mich nach dir. An jenem Morgen, als du zu mir kamst, um mich zu bitten, mit dir hierherzufahren, war alles, was ich tun konnte, dich nicht auf jede Art zu schänden, die mir in den Sinn kam. Und glaube mir, meine Süße, ich kann mir viele verbotene Dinge vorstellen. Ich befürchtete, es wäre der Reiz deiner Unschuld, der mich so sehr lockte. Hatte Angst, ich hätte dieselbe Schwäche wie mein Vater. Doch hier, mit dir, wurde mir klar, dass ich schon viele reizende Jungfrauen der Gesellschaft getroffen habe, und nicht eine von ihnen ließ mich die Beherrschung verlieren. Du bist die Einzige.“


  Sie hob den Kopf, um in seine Augen zu schauen. „Vielleicht liegt es an der Orgie.“


  „Daran liegt es nicht.“ Sanft rollte er sie auf den Rücken. „Doch jetzt möchte ich dich ganz mit Sahne bedeckt sehen.“


  Er bestrich ihre Spalte mit Sahne und schlemmte. Die Kombination aus Süße und reifer, erdiger Frau erwies sich als köstlich. Er streckte die Hand nach oben und reichte ihr eine Beere, bevor er seine Zunge in ihr vergrub und ihre heißen Säfte zusammen mit der kühlen Sahne schmeckte.


  Kichernd zog sie ihn hoch. Er stützte sein Gewicht auf die Hände und ließ sich, ihren Geschmack noch auf der Zunge, von ihr mit der Beere füttern. Er schluckte Obstsaft und weiblichen Honig.


  „Ich mag Sex, wenn er süße Leckereien beinhaltet“, flüsterte sie.


  Bezaubert von ihr lachte er und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. Sein eisenharter Schwanz zuckte, als sich ihre Lippen trafen. Sein Saft befeuchtete ihren und seinen Bauch. Es wäre so leicht gewesen, sich auf sie zu legen, in sie hineinzugleiten, seinen Schwanz in ihrer Hitze zu begraben, seinen Körper mit ihrem zu vereinigen. Es war eine so verführerische Vorstellung, sie zu lieben …


  Ein lautes Klopfen ließ die Tür in ihren Angeln wackeln.


  Zur Hölle, was war das? Marcus gab Venetia einen letzten schnellen Kuss, bevor er aus dem Bett sprang. Er sollte denjenigen, der vor der Tür stand, wer auch immer es war, zum Teufel schicken – doch die Unterbrechung hatte ihn davon abgehalten, Venetias Jungfernschaft zu beenden.


  Er hob seinen Morgenmantel vom Boden auf und hielt ihn vor seinen Unterleib, bevor er die Tür öffnete.


  Im Flur stand Swansborough in Hut und Mantel. „Chartrand hat bewaffneten Mob zusammengetrieben und ist nun unterwegs, um den Mörder unter den Zigeunern aufzuscheuchen.“


  „Um Himmels willen, der Mann ist verrückt.“ Marcus warf einen Blick auf die Pistolen, die Swansborough in beiden Händen hielt.


  „Eine ist für Sie. Würden Sie mir helfen, diesen Wahnsinn zu stoppen?“


  Ihr Herz klopfte wild wie eine Trommel, während Venetia neben Marcus über den nassen Rasen lief. Ein Albtraum war Wirklichkeit geworden, und sie befand sich mittendrin. Der Regen hatte aufgehört, aber dichter Nebel hüllte den Landsitz ein. Männer hetzten durch den wirbelnden Dunst, der über dem Gras lag. Sie trugen Gewehre und Pistolen. Knechte, Diener, Edelmänner, alle getrieben von Rachegelüsten, berauscht von Alkohol und Blutdurst, rannten auf den Wald zu, in Richtung der bedauernswerten Zigeunerbande, die dort lagerte.


  Venetias halbhohe Stiefel rutschten und glitten über den Boden, doch Marcus‘ Hände hielten sie fest, und er verhinderte, dass sie fiel, wenn sie stolperte. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch der Wind ließ ihre Worte ungehört hinter ihr herflattern.


  Was sollte sie tun? Resolut und heldenhaft bis zur Tollheit war Marcus entschlossen, Chartrand und seine bewaffneten Männer aufzuhalten.


  Aber wie nur? Wie konnten zwei Männer, Marcus und Lord Swansborough, den Mob unter Kontrolle bringen?


  Die Windstöße zerrten an ihrer Haube und zogen an dem Band, mit dem sie unter ihrem Kinn befestigt war, bis sie zu ersticken drohte. Venetia drückte die Hand auf die Haube, um sie festzuhalten. Inmitten all dieses Irrsinns trug sie immer noch ihre Maske. Sie war feucht vom Nebel, ebenso wie ihr Umhang, ihre Haube und ihr Haar. Durch den grauen Vorhang des Dunstes konnte sie nicht mehr als dunkle Umrisse erkennen. Schatten, die durch den Garten rannten.


  Sie klammerte sich an Marcus‘ Hand. Nun erreichten sie die unbefestigte Auffahrt, die am Rand des Rasens entlangführte und nach dem tagelangen Regen nur noch ein mit Morast gefüllter Graben war, in den sich die tiefen Spuren von Fußabdrücken eingegraben hatten.


  „Sie sind bewaffnet! Was können wir tun? Es gibt nichts, was wir tun können!“ Sie stieß die zusammenhanglosen, verzweifelten Worte unterbrochen von heftigem Keuchen hervor, doch Marcus beachtete sie nicht, während er am Rand der Rasenfläche entlanglief.


  Vielleicht konnte er sie nicht hören. Denn sie war kaum in der Lage zu sprechen. In ihrer Brust brannte es wie Feuer, und ihre Kehle fühlte sich an, als hätte jemand eine Fackel darin entzündet. Sie sog mehr Nebel als Luft in ihre röchelnden Lungen. Bäume knarrten im Wind, die Rufe der Männer verwandelten sich in ihrem Kopf in ein Hämmern, das ihr den Verstand raubte. Es waren die Klänge von Gewalt und Tod. Marcus ließ ihre Hand nicht los – sie hatte darauf bestanden mitzugehen, und er hatte nicht gewagt, sie allein zurückzulassen. Selbst als sie die schwarze Wand des Waldes erreichten, wo die eng beieinanderstehenden Bäume ihn zwangen, auf den unter Wasser stehenden Pfad auszuweichen, zog er sie mit sich.


  Ihre Stiefel saugten sich voller Schlamm, der Lehm klebte an ihren Sohlen. Nach zwei Schritten waren ihre Füße so schwer wie Eimer voller Kohle. Es war unmöglich, sie zu heben. Sie stolperte, und Marcus hob sie ein Stück vom Boden hoch, sodass der Schlamm mit einem schmatzenden Geräusch ihre Stiefel freigab. Als sie mit unerwartetem Schwung vorwärtswankte, fing er sie mit beiden Händen auf. Dann rannte er weiter, ihre Hand fest in seiner, als würde er keinen Moment lang bezweifeln, dass sie ihm folgen konnte, als wären sie eine einzige Person mit gleichem Mut und gleichem Ziel.


  Was hatte er vor? Er würde erschossen werden. Getötet. Chartrand war verrückt, niemand konnte ihn aufhalten. Was war mit den Zigeunern? Es mussten viele sein, doch sie waren unbewaffnet, hatten nichts, womit sie sich oder ihre Frauen und Kinder vor den Gewehren schützen konnten.


  Stiefeltritte knirschten zwischen den Bäumen. Schatten glitten über vermodernde Baumstämme, das Klirren von Waffen wies ihnen den Weg.


  Der Schrei einer Frau durchdrang das Rauschen des Regens. Es folgten die kehligen Rufe von Männern. Das Knacken von Ästen. Marcus‘ Hand packte sie fester, und sie rannte mit ihm um eine Kurve des morastigen Weges. Nie zuvor hatte sie so viel Angst gehabt, nicht einmal, als die Vase direkt vor ihre Füße gefallen war. Mitten zwischen einer Ansammlung von Zelten rauften die Männer. Um einige von ihnen schwangen graue Umhänge, das waren die Gentlemen, die anderen trugen verlumpte Kleider in leuchtenden Farben. Letztere waren die Zigeuner, die um ihr Leben kämpften. Sie verteidigten sich mit Ästen und Messern, die sie vor den Engländern durch die Luft schwangen. Farbflecke leuchteten durch den Nebel, als Frauen die Arme ihrer Kinder packten und sie aus dem Getümmel zogen. Venetia bemerkte, wie verzweifelt die Mütter ihre Babys umklammert hielten.


  Ein Schuss ertönte, ein Krachen wie der Klang der Hölle, der mitten durch das ländliche England rollte. Venetia schrie auf, und Marcus zog sie hinter den schützenden Stamm einer Eiche.


  Sie behinderte ihn. Er fühlte sich verpflichtet, sie zu beschützen, Aber was hätte er sonst ausrichten können? Sie konnte nicht einmal Chartrand erkennen! Männer rauften und kämpften. Stiefel und Fäuste krachten gegeneinander. Körper flogen in den Matsch. Pferde scheuten, trampelten durch das Gewühl, stiegen mit ihren Hufen in die Luft, warfen die Köpfe zurück.


  „Bleib hier.“ Marcus schob sie mit dem Rücken gegen den Baumstamm.


  Er entfernte sich.


  Ein weiterer Schuss war zu hören. Sie sah, wie Marcus sich instinktiv duckte und herumfuhr. Über ihrem Kopf zerbarst Borke, der Baum schwankte, als würden seine Wurzeln aus dem Boden gezogen. Ihre Knie wurden weich. Sie sank auf den Boden, der nass und mit vermodertem Laub bedeckt war.


  Marcus‘ Gesicht war kreidebleich. Er stolperte auf sie zu, kauerte sich neben sie und streckte die Hände nach ihr aus. Der Schuss! Jemand hatte auf sie geschossen! Ihr tat nichts weh. Sie zitterte nur. Zitterte ganz fürchterlich. Ihre Zähne klapperten.


  Seine Hände auf ihren Wangen waren warm. Sein Gesicht war verschwommen und unklar. Wie aus weiter Ferne hörte sie seine Stimme. Sie versuchte zu antworten. Ich lebe. Lebe. Keine Schmerzen. Überhaupt keine Schmerzen.


  Dann hüllte die Dunkelheit sie ein.


  Wie ein Messer schnitten die Schmerzen in Marcus‘ Herz, als er Venetia in den Armen hielt, sie wärmte, ihr Gesicht streichelte, mit ihr sprach und versuchte, sie dazu zu bringen, ihre Augen aufzuschlagen. Er starrte das Loch in ihrer Haube an. Nur wenige Inches tiefer …


  Oh Gott, er konnte nicht einmal daran denken.


  Aus Angst vor einem weiteren Schuss schirmte er sie mit seinem Körper ab. Sie war unter dem Baum zusammengesunken.


  „Wach auf, Liebste. Wach auf“, flehte er. Ihre Wimpern zuckten, und Hoffnung regte sich in ihm. Er wandte den Kopf und ließ seinen Blick über die Umgebung wandern, doch selbst die schwarzen Bäume verschwanden im dicken Nebel. Die Männer ringsum – diejenigen von ihnen, die gesehen hatten, wie Venetia nach dem Schuss ohnmächtig geworden war – liefen durch den Wald und suchten den Schützen, doch niemand wusste, aus welcher Richtung die Kugel gekommen war. War es ein Unfall gewesen? Oder hatte der Mörder eine weitere Gelegenheit genutzt? Warum? Wegen des verdammten Buchs?


  Mit blassem Gesicht richtete Venetia sich auf und wischte sich Gras und Dreck von den Kleidern. Ihre großen Augen trafen seine. „D…dauernd diese Scherereien, das geht mir langsam auf die Nerven.“ Ein schwaches Lächeln huschte über ihre zarten Lippen. Schwere Tropfen fielen von den herunterhängenden Ästen und liefen ihr über das ganze Gesicht.


  Er hob sie vom Boden auf, sie war so schmal und leicht. „Bist du verletzt?“ Sein Gehirn funktionierte nach diesem furchtbaren Schrecken nicht mit der gewohnten Schnelligkeit.


  „Die Rinde hat meinen Rücken zerkratzt, ansonsten geht es mir gut. Ich lebe.“ Als sie ihn ansah, leuchteten ihre Augen im Kontrast zu dem Weiß ihrer Maske. „Du hast mich schon wieder gerettet. Langsam scheinst du dir das zur Gewohnheit zu machen.“


  Mit Venetia auf den Armen ging Marcus den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die anderen Männer umringten sie, schrien herum, schoben einander die Schuld an dem Schuss in die Schuhe, stellten Fragen. Zorn stieg in ihm auf, während er mit großen Schritten vorwärtsstrebte. Der Wunsch, einen Schützen in Stücke zu reißen, brachte ihn zum Zittern. Seine Backenzähne knirschten. „Geht und findet den Mistkerl“, rief er.


  Sie hatten die Biegung des Weges hinter sich gebracht. Auf seinen Armen bebte Venetia. Ihre Lippen waren blass. Sie umklammerte seinen Arm noch fester, in ihren Augen standen Schmerz und Angst. „Was ist mit den Zigeunern?“


  „Der Schuss, der…“ Er stolperte und hielt sich im letzten Moment auf den Beinen. „… der dich fast getroffen hat, brachte die guten Männer zu Besinnung und ließ sie den Wahnsinn dessen, was sie da taten, erkennen. Aber Chartrand wird den Anführer der Zigeuner als Geisel nehmen …“


  „Wie kann er das tun?“


  „Um dafür zu sorgen, dass die Zigeuner hier bleiben, bis der Richter kommt. Swansborough wird dafür sorgen, dass es keine harte Strafe gibt. Niemand wurde getötet …“ Bei dem Gedanken, dass es fast dazu gekommen wäre, drehte sich ihm der Magen um. Während er vorwärtsstürmte und dabei versuchte, dem Schlamm auszuweichen, spürte er Venetias Gewicht nicht. Er musste sie zurück in ihre gemeinsamen Zimmer bringen. Damit sie dort sicher war, würde er seine Pferdeknechte beauftragen, vor der Tür Wache zu halten.


  Der Weg zurück zum Haus erschien ihm endlos. Wenigstens hatte Venetia unterwegs Zeit, sich ein wenig zu beruhigen. Als er sie endlich in seinem Zimmer aufs Bett gelegt hatte, wickelte er sie aus dem nassen, dreckigen Umhang und zog seinen Mantel aus. Die beiden Kleidungsstücke reichte er dem wartenden Diener. Ein Dienstmädchen schürte das Feuer, brachte es zum Prasseln, legte einen Stapel dicker, vorgewärmter Handtücher bereit und verließ das Zimmer.


  Er streckte die Hände nach Venetias Haube aus, doch sie war schneller und zog sie sich selber vom Kopf. Mit zitternden Fingern fuhr sie um die ausgefransten Ränder des Loches. „Es ist groß.“


  Marcus nahm ihr die Haube aus der Hand und warf sie ins Feuer. Sie zischte und brutzelte. Was aber die Tatsache, dass Venetia nur um Haaresbreite dem Tod entronnen war, nicht vergessen machen konnte.


  „Marcus – hilf mir, mich auszuziehen.“ Ihre schwache Stimme tat ihm in der Seele weh.


  Er öffnete ihr durchnässtes Kleid am Rücken. Mit pochendem Herzen küsste er ihre feuchte Haut – ihren anmutigen Nacken, ihre schmalen Schultern, den Beginn ihrer Wirbelsäule. Unter seinen Lippen wurde der Puls in ihrem Hals gleichmäßiger.


  Sie ließ ihr Kleid auf den Boden fallen.


  „Die Bänder deines Korsetts sind verknotet“, brummte er, doch ein rascher Schnitt mit seinem Rasiermesser, an den überkreuzten Seidenbändern entlang, befreite sie. Er klappte das Messer wieder zusammen und warf es zurück in die Waschschüssel.


  Dann wickelte er ihr nebelfeuchtes Haar in ein gewärmtes Handtuch. Wickelte ein zweites – riesiges und weiches – um ihre Schultern.


  Sie war sicher. Sie war am Leben. Er küsste ihre Handgelenke, bis sie vor Wonne die Augen schloss. Er küsste die Krümmung ihres Ellbogens, ihre duftenden Unterarme. Auf den Knien liegend küsste er ihre Zehen und saugte an ihnen. Er liebkoste ihre empfindlichen Kniekehlen mit der Zunge und brachte sie dazu, Seufzer des Entzückens auszustoßen, als er Strümpfe und Strumpfbänder an ihren Beinen herunterrollte. Sie stieg aus beiden Strümpfen heraus und trug nur noch ihr trockenes Unterkleid und die Handtücher. Nie war sie schöner oder verführerischer gewesen.


  Er richtete sich auf seinen Knien auf, und der Saum ihres Unterkleides verfing sich an seinem Nacken, hob sich und enthüllte ihre glänzende Scham direkt vor seinem Mund.


  „Ich will dich … Ich will keine Schranke zwischen uns“, wisperte sie. Den Vorhang ihres kastanienbraunen Haars zurückhaltend, betrachtete sie ihn von oben.


  Er wollte das himmlische Geschenk, sie bei sich zu haben, preisen. Sanft ließ er seine Hand um ihren zarten Fuß gleiten, dann hob er ihr rechtes Bein und öffnete ihr Geschlecht für sich. Er stellte ihren Fuß auf seine Schulter. Ihr Duft umgab ihn, lockte ihn, führte ihn in Versuchung. Er schob seine Zunge in ihre warme, feuchte Öffnung. Ihr reifer Geschmack explodierte in seinem Mund – salzig, süß, moschusartig.


  Venetia keuchte und umklammerte Marcus‘ Bettpfosten. Sie hielt sich daran fest, während sie von Wellen der Lust geschüttelt wurde. Oh, es fühlte sich so wundervoll an, wie seine Zunge in sie hineintauchte, sie mit nasser Hitze füllte und sich gegen ihre Wände presste.


  Es war so wundervoll, doch sie wollte den ganzen Weg gehen.


  Himmel, sie hätte getötet werden können. Warum, um alles in der Welt, sollte sie ihre Jungfräulichkeit bewahren? Sie wollte keine Ehe, sie wollte Marcus mit ihrem ganzen Körper, mit allem, was sie hatte und war, lieben. Er musste verstehen, dass sie keine Forderungen an ihn stellen wollte. Earls heirateten keine unzüchtigen Künstlerinnen ohne Geld und ohne Verbindungen.


  Sie wollte ihn verführen, aber wie konnte sie seinen Widerstand brechen? Wie konnte sie ihn dazu bringen, sie so sehr zu wollen und zu begehren, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte? Er hatte mit so vielen Frauen Sex gehabt, die Frauen hier im Haus hatten versucht, ihn zu verführen, doch er hatte sich an sein Versprechen gehalten, sie zu beschützen. Wie konnte sie seine Kontrolle ins Wanken bringen?


  Sie wusste es nicht …


  Seine Zunge glitt über ihre Klitoris, und sie stellte sich hoch auf die Zehenspitzen. Oh … Himmel!


  Er spielte magische Spiele mit ihrer geschwollenen Perle, umkreiste sie wieder und wieder mit seiner Zunge, bis sie sich schwindlig an ihn klammerte. Gekonnt befeuchtete er sie von allen Seiten, und sie schob sich in seinen Mund hinein. Wenn er einfach nur das tat … nicht aufhörte, es zu tun … oh Gott, sie würde für ihn kommen. Sie würde direkt auf ihm kommen. Wie die anrollende Flut nahte ihr Orgasmus. Sie rieb sich heftig an seiner Zunge, er war ihr nah … so wunderbar nah …


  Er hob den Kopf. Sie schrie: „Nein! Nein!“


  „Berühr deine Nippel“, forderte er sie auf. „Ich will zusehen, wie du dich anfasst.“


  Unter seinem wirren Haar hervor betrachtete er sie. Dies war ihre Chance, ihn zu verführen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und lächelte ihn kokett an, während sie die Hände um ihre Brüste legte. Das Gefühl, als ihre Handflächen die Unterseiten berührten, ließ sie aufstöhnen. Unter seinem hungrigen Blick fuhr sie sich mit den Daumen über die steifen Knospen.


  Es funktionierte. Mit trägen, samtweichen Strichen ließ er seine Zunge wieder über ihre Klitoris gleiten.


  Sie schloss die Augen und sah Sterne. Helle Sternschnuppen vor schwarzem Samt.


  Er ließ seine Zunge auf der Spitze ihrer Lustknospe tanzen. Quälend. Was für eine wundervolle Qual! Nun reizte er ihre Rosette mit seiner Fingerspitze. Ihr Bein begann zu zittern, doch sie kämpfte darum, weiter darauf zu balancieren. Ihre Brüste prickelten vor Verlangen. Lust durchlief ihren Körper und überflutete ihre Möse mit heißer Flüssigkeit.


  Sein Blick war voller Bewunderung, als sie ihre eigenen Brüste liebkoste. Sie liebte es, ihm Freude zu bereiten. Ihre Erregung wuchs. Sie wurde wilder und mutiger, zog an ihren Nippeln und erschauerte vor Schmerz. Sie wollte grob sein. Aggressiv. Ungezogen und böse.


  „Leck meine Öffnung“, schrie sie errötend. „Sauge an meiner Muschi.“


  Er kam aus dem Takt, als er „Ja“, keuchte, bevor er sie wie ein Verrückter verschlang.


  Sie drückte ihre Perle an seine raue Zunge … verlor die Kontrolle. Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war, mit ihren Hüften stoßen und reiben und reiben …


  Sie kam und schrie dabei seinen Namen. Ihr Haar flog wild durch die Luft, fiel über ihre Brüste, ihr Gesicht, ihre Lippen. Seufzer und Schreie pressten sich aus ihrer Kehle. Sie kniff fest in ihre Nippel, während die Lust über sie hinwegschwappte.


  Als die Zuckungen nachließen, hatte sie das Gefühl zu fallen. Er ließ sie sanft auf den Teppich gleiten. Sie war auf ihren Knien, er auf seinen. Venetia fühlte sich sinnlich und wild.


  „Leg dich hin“, verlangte sie mit heiserer Stimme. „Ich möchte an dir saugen.“


  Er legte sich rücklings auf den Teppich, die Beine gespreizt, sodass sie sich dazwischenknien konnte. Sein Schwanz hatte sich zu einer starren Kurve aufgerichtet, die Venen standen hervor, die Eichel war geschwollen und glänzte. Sie hauchte einen Kuss auf die Hoden, dann ließ sie ihre Zunge am Schaft aufwärtswandern.


  „Himmlisch“, keuchte er. Er warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  Genau diesen Moment brauchte sie. In Sekundenschnelle spreizte sie sich über seinen Hüften und senkte ihre Öffnung über seinen Stab.


  „Was machst du da?“ Er riss die Augen auf. In der Hoffnung, ihn unten halten zu können, stützte sie eine Hand auf seine Brust.


  Sie schaukelte auf ihm, ließ ihre feuchten Schamlippen an seinem Schwanz entlanggleiten, benetzte ihn mit ihrer cremigen Nässe. „Ich will es. Ich will, dass du mich richtig liebst.“


  „Venetia …“ Er legte die Hände auf ihre Hüften, als wollte er sie hochheben. Wenn er es wirklich gewollt hätte, hätte er sie von sich herunterschieben können, doch er tat es nicht. Das machte ihr Hoffnung.


  Sie verlagerte ihr Gewicht auf seinen Schwanz, sodass er zwischen seinem Körper und ihrer nassen Möse eingeklemmt war. „Ich hätte heute sterben können. Ich will diese wunderbare Erfahrung mit dir machen. Nur mit dir …“


  Es war nicht nur Lust, die sie dazu brachte, ihn so sehr zu wollen. Es war mehr …


  Nein. Sie würde nicht an Liebe denken. Nicht jetzt. Nur an Sex und Vergnügen und an ihre Sehnsucht, ihn in sich zu spüren.


  Sie hielt sein Glied so, dass die prächtige Länge senkrecht in der Luft ragte, und balancierte ihre Spalte genau über ihm. „Ich will dich, Marcus. Ich brauche dich. Bitte.“


  „Oh Gott, oh Gott, oh Gott“, stöhnte er. „Süße, ich will es. Zur Hölle, ich will es, aber …“


  Sein Schaft war glitschig, und die Eichel feucht von seinen Säften. Sie biss sich in die Unterlippe und senkte sich tiefer über ihn. Sein Schwanz rutschte in sie hinein, er glitt auf ihrer beider Säfte, die sich miteinander vermischt hatten, bis er gegen den Widerstand stieß. Ihre Scheide krampfte sich um die heiße Festigkeit, die sie ausfüllte und in ihrem Kopf schienen Feuerwerkskörper zu explodieren.


  „Bitte …“ Ihre Stimme erstarb.


  Er umfasste ihre Brüste, presste sie über ihrem wild klopfenden Herzen zusammen. „Gott, ja, lass mich dich lieben.“ Mit leiserer Stimme, erfüllt von männlichem Verlangen, keuchte er: „Lass mich dich ficken.“


  18. KAPITEL


  Venetia ließ sich mit einem heftigen Stoß auf seinen Penis fallen, und ihr lustvoller Schrei wurde zu einem erschrockenen Ächzen.


  Marcus verfluchte sich selbst. Er hätte sie aufhalten sollen. Hätte wissen sollen, dass sie überstürzt handelte. Sie schluchzte vor Schreck und Schmerz, und er hob sie von seinem Stab und ließ sie wieder herunter, sodass sie mit gespreizten Beinen auf seinem Bauch saß. „Süße, der Schmerz wird gleich aufhören.“


  Sie nickte, während sich die Lider über ihre Augen senkten. „Es lässt jetzt nach.“


  Ihr Jungfernhäutchen war zerstört. Es war passiert. Wenigstens hatte sie vorher schon den Höhepunkt erreicht, war nass und entspannt gewesen. Er hatte niemals zuvor eine Frau entjungfert, und er hasste den Gedanken, dass Venetia Schmerzen erlitten hatte.


  „Nun, meine Verführerin, werden wir es auf meine Art tun“, sagte er. „Und ich verspreche dir, dass es gut sein wird.“


  Es war nicht sonderlich romantisch, aber das Beste, was er tun konnte. Er war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Behutsam rollte er sie beide herum.


  Sie bot einen reizenden Anblick. Ihr rotbraunes Haar war um ihren Kopf herum ausgebreitet. In ihren Augen leuchteten Lust, Sehnsucht und Vertrauen. Ihre Nippel waren steif vor Erregung, und der Anblick der dunkelroten Brustspitzen brachte seine Lippen zum Kribbeln. Er beugte sich vor, um an ihnen zu saugen, und sein Schwanz, groß und schwer vor Verlangen, drängte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Die geschwollene Eichel stupste gegen ihre nasse Öffnung, als wollte er sofort Besitz von ihr ergreifen. Sie war so glitschig, dass sein Schwanz ein paar Inches in sie hineinglitt.


  Marcus keuchte. Es war ein Gefühl, als würde er seinen Stab in einen Fluss aus Feuer tauchen. Bevor er sich selbst Einhalt gebieten konnte, hatten seine Hüften zu einem ersten, tiefen Stoß ausgeholt.


  Ihre samtigen Wände umfassten ihn mit solch wunderbarer Weichheit, dass er um seine Beherrschung kämpfen und sich sehr langsam bewegen musste, um seinen erregten Schwanz ein wenig zu beruhigen.


  Sie klammerte sich an seine Oberarme, die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen. „Es fühlt sich so perfekt an.“


  „Tut es nicht mehr weh?“


  „Nein, es ist … einfach perfekt. Nun ist nichts mehr zwischen uns.“


  Ihre unschuldige Sehnsucht berührte sein Herz und brachte sein Blut zum Kochen. Er wollte, dass das hier unglaublich wunderbar für sie war. Nachdem er sich völlig zurückgezogen hatte, glitt er erneut in sie hinein. Tiefer nun. Ihre Hitze, die Art, wie ihre inneren Muskeln ihn umklammerten, die Lust, die er dabei fühlte, ließen ihn erschauern. Venetia blieb still, sie hatte die Brauen zusammengezogen, als müsste sie sich auf all die Gefühle konzentrieren, die es in ihr auslöste, als er sie quälend langsam bis zum Anschlag ausfüllte. Dann vermischten sich seine schwarzen Locken mit ihren roten, und sein Schwanz war völlig in ihr versenkt.


  „Du bist riesig!“


  Er war auch nur ein Mann, und ihr argloser Ausruf ließ ihn vor Stolz noch stärker anschwellen. Lachend knabberte er an der verführerischen Kurve ihres Nackens. „Entspann dich, Liebste. Wir müssen abwarten, bis du dich an mich gewöhnt hast.“


  Er leckte über ihre harten Brustspitzen, und es war wie immer köstlich, mit der Zunge und den Lippen an ihnen herumzuspielen. Langsam bewegte er sich in ihr und huldigte mit seinem Mund ihren Brüsten und mit seinem Schwanz ihrer Möse. Am Ende jedes Stoßes schob er seine Hüften nach vorn und tauchte tief in sie ein. So tief, wie es nur ging. Er wollte jeden Inch von ihr spüren.


  Ihre Hände glitten hinauf zu seinen Schultern, ihre Nägel bohrten sich in sein Fleisch. Schon ihre Berührung setzte ihn in Flammen. Das sanfteste Streicheln ihrer Fingerspitzen löste pulsierende Lust in ihm aus und ließ das Feuer auflodern, das seinen Schwanz verzehrte.


  Venetia begann, sich im Rhythmus seiner Stöße zu bewegen, hob ihre Hüften, um seinen zu begegnen. Ihr Blick leuchtete – lebendig, schön, voller Freude. Ehrfurcht und Verlangen lagen auf ihrem Gesicht. Selbstvergessen und fasziniert betrachtete er sie. Er kam aus dem Takt und zog sich, wie ein unerfahrener Junge, zu weit zurück, sodass sein Penis aus ihr herausglitt.


  Sie griff ebenso rasch und verzweifelt nach seinem Schwanz wie er. Ihre Hände begegneten sich. Ihre Finger verflochten sich, während sie sich gemeinsam bemühten, seinen unbeugsamen Stab wieder hineinzubefördern. Sie stöhnte vor Freude, er ächzte, als wäre soeben sein Leben gerettet worden.


  „Deine Klitoris müsste nach dem Orgasmus wunderbar empfindlich sein.“ Marcus ließ sich herab, bis er so dicht über ihr war, dass ihre geschwollenen Nippel über seine Brust strichen, als sie sich aufbäumte, und er tauchte tief in ihre heiße Scheide. Es war ein so intensives Gefühl der Nähe, dass er den Kopf zurückwerfen musste. „Ich kann uns zum Fliegen bringen …“ Er musste tief durchatmen. „Und ich kann deine reizende, harte Perle reizen, aber ich will, dass du den Anfang machst. Reibe dich, bis du dicht davor bist, meine Süße, und dann …“


  Seine Stöße wurden schneller – eher, als er es gewollt hatte, aber sein Schwanz, sein Körper gehorchten nicht länger seinem Willen. „Nur mit den Stößen des Penis eine Frau zum Höhepunkt zu bringen, ist ein geheimnisvolles Ding …“


  Sie sah einfach nur zu ihm auf, entzückt, verwirrt.


  „Nimm jetzt deine Hände weg“, wies er sie an. Er wollte, dass nichts zwischen ihnen war.


  Sie gehorchte ihm und schlang die Arme um seine Taille. Ihre Finger krallten sich in seine Backen.


  Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, während er sie schneller ritt, seinen Schwanz bis zum Anschlag in ihre Möse trieb, ihre Klitoris mit seinem Unterleib küsste. Ihr Stöhnen wurde mit jedem Stoß lauter.


  „Ja, ja, ja. Aber mach es härter“, verlangte sie. „Es ist so gut, wenn du hart zustößt.“


  Jetzt tropfte sein Schweiß auf sie herab, seine Muskeln verkrampften sich mit jedem seiner mächtigen Stöße. Doch was tat er da? Sie war so zart, und er hämmerte mit voller Kraft in sie hinein. Aber mit jedem Mal, das sein Körper gegen ihren krachte, schrie sie vor Lust auf.


  Sie klammerte sich an ihn. Ihre Beine verhakten sich mit seinen. Ihre Hüften zuckten seinen entgegen, ihre Hände zogen seine Hinterbacken auseinander. Er brüllte. Brüllte vor Lust! Gott, es war unbeschreiblich, wie sie seine Rosette auseinanderzog! Das wunderbare Gefühl rollte von seinem Loch zu seinen Hoden – sie waren unglaublich fest und bereit loszufeuern.


  „Ist es gut? Sag es mir!“, keuchte er. „Ich will dafür sorgen, dass du kommst.“


  Ihre Hüften kreisten in einem exotischen Tanz. Sie versuchte, ihn mit dem Schwung ihrer Hüften zu melken, versuchte, ihm Vergnügen zu bereiten. „Oh, es ist gut. Ich liebe es, wenn du mich fickst.“


  Fast hätte er sich in sie ergossen. Verzweifelt versuchte er, die Kontrolle zu behalten. Sein Kopf war leer, aber er kämpfte um sein Ziel: Venetias wundervolle Erfüllung.


  Ihre Beine umschlangen seine Taille, und sie legte ihre empfindliche Rosette für ihn frei. Er griff nach unten und reizte sie mit seinem Zeigefinger, während er sein Gewicht auf dem Handgelenk balancierte.


  „Oh“, quietschte sie, als sein Finger in ihren Hintern schlüpfte, der so unwiderstehlich eng war.


  „Gefällt dir das?“


  „Ja, ja! Ich will dich in beiden Eingängen – ja, schieb deinen Finger tiefer hinein. Füll mich aus. Ich …“


  Sie schrie und kratzte mit ihren Fingernägeln an seinem Rücken hinunter. Um seinen Schwanz herum pulsierte ihre Scheide.


  Sein Gehirn explodierte in tausend Flammen. Jede seiner Muskeln wurde hart und er nagelte sie an den Boden, als sein Körper mit dem Orgasmus zuckte und sich krümmte. Eine Welle nach der anderen toste über ihn hinweg. Seine Muskeln lösten sich auf, sein Kopf schien zerspringen zu wollen.


  Sein Schwanz schwoll auf die dreifache Größe an, bevor er endlich, endlich, den Samen tief in ihren Körper katapultierte.


  Ihre Fingernägel krallten sich in seinen Hintern und sorgten dafür, dass ein letzter Samenschuss aus ihm herausquoll, sodass er sicher war, sich bis zur letzten Unze entleert zu haben. Doch sie begann erneut, sich zu bewegen. Fast besinnungslos vor Lust erschauderte er, als ihre engen Wände an seinem empfindlichen Schaft entlangglitten.“


  „Nein, nein, mein Engel, ich kann nicht mehr.“ Er rollte von ihr herunter, ließ sich neben sie fallen, und legte seinen Arm über ihren warmen, feuchten Bauch.


  Venetia fühlte sich wunderbar, befriedigt, himmlisch, lebendig – doch was hatte sie ihm angetan?


  Sie legte sich seitlich auf die Hüfte und betrachtete Marcus von oben. Er drehte sich auf den Rücken und grinste sie an. Feucht vom Schweiß hing ihm sein dunkles Haar in die Augen, die immer noch verträumt und verschleiert waren. Der Hintergrund des grün-grauen Teppichmusters betonte wunderschön den goldenen Bronzeton seiner Haut.


  Seine Nippel waren geschwollen, sein Brusthaar nass und plattgedrückt. Ein kleiner Schnitt verunzierte den perfekten Schwung seiner Wange – eine Kerbe, die das scharfe Rasiermesser hinterlassen hatte, welches er am Morgen benutzt hatte. Es war dasselbe gewesen, mit dem er ihr Korsett aufgeschnitten hatte.


  Ein tiefes Glücksgefühl breitete sich in ihr aus und brachte ihre Nerven zum Kribbeln. Mit ihm zu schlafen war so wunderbar gewesen, wie sie es sich erträumt hatte, und nun lag er ausgestreckt neben ihr, zu ihrer Verfügung, um ihn zu erforschen. Aber sie war zu unsicher, ihn zu berühren.


  Er ließ seine Fingerspitzen an ihrem Arm entlang bis hinauf zu ihrem Nacken wandern. Seine türkisfarbenen Augen leuchteten. Sie fühlte sich begehrt und geschätzt.


  „Du willst mehr. Ich kann es in deinen Augen sehen.“ Er stöhnte spielerisch auf.


  Scheu begegnete sie dem Blick, den er ihr unter gesenkten Lidern zuwarf. „Meine Jungfräulichkeit ist dahin. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht die ganze Nacht Freude am Sex haben sollten.“


  Sein leises, männliches Lachen rollte über sie hinweg. „Du willst mich umbringen, nicht wahr?“


  Sie runzelte die Stirn. Sein Schwanz lag auf seinem Schenkel, noch immer lang, doch erschöpft. „Du meinst … du kannst nicht?“


  „Ich kann, Süße. Wenn du mir eine kleine Pause gönnst.“ Er strich mit den Fingern über ihre Brüste bis hin zu den Spitzen. Auf seinem zärtlichen Weg bildete sich Gänsehaut.


  „Aber du musst doch jetzt sehr empfindlich sein.“


  „Nein. Ich bin höchstens ein winziges bisschen wund.“


  Sie spielte mit seinem Schwanz, der samtweich und erstaunlich schwer war. Zu ihrem Entzücken rollte ein Tropfen weiße, dicke Flüssigkeit über die Spitze. Doch er schrie auf und schob ihre Hand weg.


  „Sehr, sehr empfindlich“, warnte er sie mit rauer Stimme. Er warf sein wild nach vorn fallendes Haar zurück und ließ seinen heißen Blick über ihren Körper gleiten, wobei er bei den Augen und dem Unterleib länger verharrte. „Bist du sicher, dass du nicht wund bist?“


  Venetias Überschwang und ihre ungezähmten sexuellen Bedürfnisse erstaunten Marcus. Er hatte gedacht, sie würde sich an ihn schmiegen und schlafen wollen. Doch sie schlängelte sich an seinem Körper abwärts und legte ihre Finger um seinen weichen Schwanz. Sie schob ihre Zunge durch die Lippen und leckte ihn gründlich von der Wurzel bis zur Spitze.


  Gott, sie war ein Naturtalent. Anbetungswürdig.


  Dann nahm sie sein nachgiebiges Anhängsel ganz in ihren heißen, süßen Mund. Erregung breitete sich in ihm aus. Gnadenlos reizte sie ihn mit Zunge und Zähnen. Blut schoss in seinen Penis, und sein Kopf fühlte sich plötzlich leicht und leer an.


  Der Schaft begann anzuschwellen und stieß gegen die scharfen Kanten ihrer Zähne.


  Er schob sie zurück und flüsterte: „Ich möchte in deiner Möse völlig hart werden, Vee.“ Er drängte sie, sich hinzustellen, und als sie es tat, drückte er ihr einen Kuss zwischen die Schenkel. Als er sie ableckte, schmeckte er ihren reifen Saft und seinen sauren, scharfen Samen.


  Sein Körper stand in Flammen, aber er zwang sich, noch einmal zu fragen: „Bist du sicher?“


  „Ja.“


  „Dann stütze dich auf die Ecke des Betts und beuge dich vor.“


  Sie zu bitten, diese Haltung einzunehmen, war eine unverzeihliche Sünde. Doch er konnte nicht widerstehen, von hinten einen Blick auf ihre klatschnasse Öffnung zu werfen, den verlockenden, kostbaren Diamanten. Von hinten schob er seinen Finger in ihre Scheide, mitten in flüssiges Feuer, und bewegte ihn sachte. Der Anblick ihres runden, glatten Pos brachte seinen Schwanz dazu, sich erneut stolz aufzurichten.


  Sie ließ ihren Unterleib in der verführerischsten Weise kreisen und spreizte langsam ihre Beine noch weiter, was eine Einladung an Marcus war, der er nicht widerstehen konnte.


  Venetia stöhnte auf, als sein Stab ihre nasse Höhle füllte, und sie musste sich an den Laken festkrallen, um nicht vorwärtsgeschoben zu werden. Das hier war so verdorben und wundervoll. Ihm ihren hochgereckten Hintern zu präsentieren und von hinten genommen zu werden. Sie spürte ein leichtes Stechen, als sich sein Schwanz in sie hineinschob, und sie zögerte.


  Sollte sie es tatsächlich tun?


  Oh, sie konnte nicht widerstehen. Und der Schmerz war schon längst vergangen. Sie wölbte den Rücken und schob ihm ihren Unterleib entgegen.


  Er legte ihr die Hände auf die Hüften, hielt sie fest und begann sich in ihr zu bewegen. Auf jene langsame, sinnliche Art, die sie nun schon so gut kannte. Als sie den Kopf wandte, konnte sie ihn ansehen. Süße Qual verwandelte sein Gesicht in eine raue Landschaft, seinen Mund in einen straffen Einschnitt. Sein ganzes Sein schien sich darauf zu konzentrieren, sie zu ficken.


  Sie liebte es – liebte es, ihren Hintern hoch in die Luft zu heben, um zu fühlen, wie er hart dagegenstieß. Ihre Schenkel zitterten bei jeder dieser Berührungen, während seine Stöße rascher wurden. Ihre Brüste hüpften.


  Sie krümmte ihren Körper noch weiter und schob den Hintern zurück, nahm ihn so tief, dass sie spürte, wie er gegen ihre Gebärmutter stieß. So weit beugte sie sich, dass ihre Brüste die Seidenlaken auf dem Bett streiften.


  Gott, ja!


  Und er, der wunderbare Teufel, hämmerte noch härter in sie hinein. So hart, dass er sie jedes Mal, wenn er sich tief in sie hineingrub, auf die äußersten Spitzen ihrer Zehen hob.


  Wieder und wieder. Schneller und schneller.


  „Ja, sei heftig!“, bettelte sie. „Sei wild – ich liebe das!“ Sein Finger liebkoste ihre Klitoris, während er in ihrer Möse war.


  Lust explodierte in ihr, durchflutete sie und verebbte zwischen ihren Schenkeln. Riesige Wellen rollten über sie hinweg. Ihr Körper segelte auf ihnen und sang dazu. Sie fiel aufs Bett, und er brach über ihr zusammen, während er immer noch tief in ihr steckte. Gefangen in ihrer eigenen Ekstase bekam sie nur verschwommen mit, wie auch er kam. Er keuchte ihren Namen und zuckte heftig, während er Erlösung fand.


  „Gott, so war es noch nie“, stieß er hervor, als er gegen ihren Rücken sank.


  Meinte er das wirklich? Wie konnte sie, eine Anfängerin, ihm Vergnügen verschaffen, wie er es niemals zuvor erlebt hatte?


  Heiß. An etwas Heißes geschmiegt, lag Venetia da. Sie öffnete die Augen. Vor ihr war das zerwühlte Bett, die Hitze und das Kitzeln von weichem Haar und seidiger Haut waren hinter ihr. Marcus‘ Arm lag auf ihr. Sie drehte sich in seiner Umarmung auf den Rücken. Seine Augen waren offen und schauten nachdenklich. Wortlos, mit einem leisen Lächeln auf den Lippen, schlang sie die Arme um seinen Nacken. Er gehörte ihr – als sie ihn über sich zog, wusste sie es.


  Träumte sie? Nein, es war viel schöner als ein Traum.


  Er küsste sie leidenschaftlich, wanderte dann mit seinen Lippen an ihrem Körper hinab und verwöhnte ihre Scheide mit dem Mund. Ihre Schenkel waren klebrig von seinem Samen. Er musste jetzt gerade seine Flüssigkeit schmecken, die sich in ihr mit ihrer vermischt hatte … sie war klatschnass, sie war wund, aber sie fühlte, wie ihre Erregung größer wurde. Er saugte an ihr, bis sie kam. Der Orgasmus schlug über ihr zusammen, und sie wand sich vor Lust. Nach dem zweiten Höhepunkt keuchte sie, als ginge es um ihr Leben. Nach dem dritten war sie halb besinnungslos vor sinnlicher Freude, unfähig zu sprechen, die Kehle wund von ihren Schreien.


  Sie wusste, dass er steif war. „Lass mich dir Vergnügen bereiten“, flüsterte sie.


  Doch er ließ es nicht zu. Er wiegte sie in seinem Arm und streckte die Hand nach unten, legte seine langen Finger um seinen Schaft. Sie verstand ihn nicht. Warum wollte er sie nicht?


  Er musste die Unsicherheit in ihren Augen gesehen haben.


  „Du musst vorsichtig behandelt werden.“ Er begann, seine geschlossene Faust um seinen Penis zu bewegen. Venetia sah ihm zu, studierte den Rhythmus, das Muster und die Art, wie er bei jedem dritten Mal die Handfläche über die Eichel gleiten ließ. Dann, sehr nervös, schob sie ihre Hand nach unten und liebkoste ihn ebenfalls. Sie drückte die Eichel zusammen. Er stöhnte und kam mit einem plötzlichen Schuss weißen Samens, der über ihre und seine Finger lief. Gemeinsam hatten sie ihm Vergnügen bereitet, und gemeinsam glitten sie noch einmal in den Schlaf …


  Der Geruch von frisch gebackenem Brot und der bitter-süße Duft von Schokolade wehten in ihre Träume, und Venetia schlug die Augen auf. Sie streckte die Arme seitlich über das Bett, doch da war niemand.


  „Ich wollte dich nicht wecken.“


  Marcus‘ weiche, sinnliche Stimme machte sie völlig munter. Sie setzte sich im Bett auf und entdeckte ihn an ihrem Sekretär, wo eine einzelne Kerze warmes Licht auf sein besorgtes Gesicht warf. Seine langen Beine waren zu beiden Seiten des zierlichen Sessels ausgestreckt. Er war vollständig angezogen. Auf dem Bogen, den er in den Händen hielt, erkannte sie ihre eigene Handschrift. Es war ihre Liste der Verdächtigen.


  Er trat zu dem riesigen Tablett, das neben ihrem Bett aufgebaut war. Es war voller silberner Schüsseln und Platten. „Offensichtlich hat der Koch ein prächtiges Festgelage heraufgeschickt, damit du wieder zu Kräften kommst.“


  Vor ihren Augen schien Marcus seine Anspannung abzuwerfen, als täte er es, um sie zu beruhigen. Venetia schlang die Arme um ihre Knie. Zu Kräften kommen! Man hatte auf sie geschossen. Sie war inzwischen seltsam ruhig, wenn sie daran dachte, als wäre es ihr nicht wirklich passiert. War das so, weil sie sich in der vergangenen Nacht in erotischen Vergnügungen verloren hatte? Hatten die Freuden der Liebe den warmen Mut ausgelöst, den sie nun in ihrer Seele fühlte?


  Marcus schenkte eine Tasse mit heißer Schokolade ein und reichte sie ihr. „Wie geht es dir, Süße?“


  Bevor sie trinken konnte, legte er ihr die Hand an die Wange.


  „Ich fühle mich gut.“ Wie unzulänglich das klang. Sie versuchte zu verstehen und zu erklären. „Ich bin verwirrt. Man hat auf mich geschossen. Ich habe mit dir geschlafen. Alles an einem Tag.“


  Seine Lippen hinterließen Funken auf ihrer Haut. Selbst seine leiseste Berührung gab ihr Kraft. „Bist du schon lange wach?“, fragte sie.


  „Seit ein paar Stunden.“ Er häufte Essen auf einen Teller und stellte ihn neben sie aufs Bett. Dann richtete er sich auf und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. „Ich gebe zu, ich habe dich für einige Zeit allein gelassen. Aber ich habe dich eingeschlossen. Unten habe ich mit Swansborough gesprochen. Und Chartrand gefragt, was er inzwischen herausgefunden hat. Niemand weiß, wo wer gestern war, während dieser Wahnsinn passierte.“ Zorn leuchtete in seinen Augen, während er vor dem Bett auf und ab ging und kurz und bündig im Takt seiner Schritte redete. „Niemand weiß, wer den Schuss abgefeuert hat. Niemand hat für den Zeitpunkt ein Alibi. Es hat inzwischen aufgehört zu regnen, und ich denke, die Wiederherstellung der Brücken wird bald beginnen. Lange wird es also nicht mehr dauern, bis der Richter erscheint. Einen Tag. Höchstens zwei.“


  Venetia sah ihm beim Hin- und Herlaufen zu. Sie hatte von Tieren im Käfig gelesen, von Tigern, die an den Gitterstäben entlangstrichen und davon träumten, wieder wild leben zu können. Ein Schauer überlief sie. Es war, als hätte er unverhohlen gesagt: „Wir müssen nur noch einen einzigen Tag überleben“. Sie stürzte die ganze Tasse Schokolade hinunter, und die Flüssigkeit verbrannte ihre Speiseröhre.


  „Keiner der Zigeuner wurde ernsthaft verletzt, sie wurden nur übel erschreckt. Inzwischen haben sie ihr Lager abgebrochen, aber sie können nicht weit gekommen sein. Sie müssen sich irgendwo auf dem Anwesen versteckt halten.“


  Venetia dachte an Kinder, die sich hinter den Röcken ihrer Mutter verstecken. „Wird Lord Chartrand sie noch einmal angreifen?“


  „Er hat sich gestern Abend bis zur Besinnungslosigkeit betrunken und heute Morgen geht es ihm zu schlecht, um Unheil anzurichten.“ Marcus griff nach der leeren Tasse und stellte sie aufs Tablett.


  „Ist das ein Zeichen von Schuldbewusstsein?“ Sie knabberte an ihrem Toast. „Aber warum sollte jemand mich erschießen wollen? Niemand wusste, dass ich das Buch in der Tasche meines Umhangs hatte.“


  „Wer auch immer das Buch will, weiß, dass du und ich es gelesen haben.“


  Sie schluckte langsam. „Ich weiß aus Lydias Buch jetzt mehr über Lord Brudes Geheimnisse. Er hat ein stärkeres Motiv als Plagiatismus. Er hat zugegeben, dass er eine Affäre mit seiner Schwägerin hatte und der Vater ihres Kindes ist.“ So viele Geheimnisse. Geheimnisse, die es wert wären, für sie zu töten. „Du denkst, jemand will uns töten damit seine Geheimnisse sicher sind?“


  Marcus hatte sich neben sie gesetzt und reichte ihr frische Schokolade. Dann rieb er beruhigend ihre Schultern. „Danke, meine Süße, dass du meine Geheimnisse respektierst. Und ich schwöre, ich werde dich beschützen. Jemand hat versucht, dich zu töten.“ Er sprach ruhig, doch sie spürte die entschlossene Kraft hinter seinen Worten. „Ich bin entschlossen, ihn zu finden, und ihn für seine Tat bezahlen zu lassen.“


  „Aber wird es gelingen, einen dieser mächtigen Männer bezahlen zu lassen?“


  „Ich werde dafür sorgen.“ Seine Stimme war leise und todernst. „Ich werde den Lumpen töten, der auf dich geschossen hat.“


  Sie wusste sofort, was er meinte. Er würde mit einem Duell für Gerechtigkeit sorgen.


  Marcus erhob sich vom Bett. „Nun werde ich dich wieder allein lassen müssen, Vee. Versprich mir, dass du hier bleibst und die Tür abgeschlossen lässt.“


  Sie schlug die Decken zurück. Ihr Teller rutschte ihr vom Schoß. „Wo willst du hin?“


  Er hielt den Dietrich hoch. „Ich habe vor, die Zimmer unserer Verdächtigen zu durchsuchen. Du bleibst hier.“


  „Das werde ich nicht tun! Ich komme mit dir.“


  Venetias Hand zitterte, als sie das Band löste, welches einen Stapel von Lady Yardleys Briefen zusammenhielt. Sie öffnete den ersten und bemühte sich, gleichzeitig auf Geräusche im Flur vor der Tür zu achten. Marcus bewegte sich völlig lautlos. Wie er es schaffte, ohne jedes Quietschen eine Schublade aufzuziehen oder eine Tür zu öffnen, war ihr schleierhaft.


  Ihr Blick wanderte hinunter zur Unterschrift. Nur ein Vorname. Lancelot. Das konnte nicht der wirkliche Name des Absenders sein. Dann sah sie die Krone auf dem Briefbogen. Swansborough. Sie las den Brief.


  Ich habe erfahren, dass L. Harcourt bei Chartrands Orgie sein wird. Ich werde mich für dich um sie kümmern …


  Sie fühlte das sanfte Streicheln von warmem Atem auf ihrem Hals, fuhr herum und starrte Marcus an. „Du darfst mich nicht erschrecken. Ich hätte fast geschrien.“ Sie wedelte mit dem Brief. „Lord Swansborough ist hierhergekommen, um Lady Yardley zu helfen.“


  Er legte den Kopf schief. „Das überrascht mich nicht. Lady Yardley hat sich um seine jüngere Schwester gekümmert, als seine Eltern bei einem Kutschenunfall getötet wurden. Er stand ihr immer sehr nahe.“


  „Also hat auch er ein Motiv.“ Sie ließ die Schultern hängen.


  Marcus seufzte. „Wir haben die Zimmer durchsucht und haben außer einem weiteren Verdächtigen nichts gefunden.“


  „Swansborough hat ein Alibi für den Zeitpunkt von Lydias Tod, aber er könnte versucht haben, mich zu verletzen, um an das Buch zu kommen.“


  Bei ihrer Suche hatten sie einiges über die Fetische der Gäste erfahren. Sie hatten Wemblys Peitschensammlung gefunden, Lady Yardleys schmerzhaft aussehende Nippelklammern, Montberrys Sammlung von Damenunterhosen. Außerdem wussten sie jetzt, dass Lord Brude die Angewohnheit hatte, seinen Partnerinnen etwas von ihrem Schamhaar abzuschneiden und sich dazu Notizen zu machen.


  Inzwischen war es dunkel geworden, und Venetia war mutlos und verwirrt.


  „Am besten gehen wir zurück in unsere Zimmer, Liebste“, sagte Marcus. Die Gäste saßen beim Dinner, konnten aber jederzeit aus dem Speisesaal zurückkehren.


  Venetia band die Briefe wieder zusammen, gab sich viel Mühe mit der Schleife und legte die Briefe zurück in die Schublade des Sekretärs. Sie holte Marcus ein, als er gerade die Tür einen Spaltbreit öffnete. „Sch“, flüsterte er. „Chartrand und seine Frau sind auf dem Flur.“


  Venetia schlüpfte zwischen Marcus‘ Brust und die Tür.


  Kalt und hart drang Chartrands Stimme zu ihnen. „Egal, was Aspers dich fragt, erzähl ihm nichts über die Vergangenheit. Was ich getan habe, habe ich für dich getan.“


  „Das ist nicht wahr.“ Tränen flossen über Lady Chartrands Wangen. „Du hast gesagt, dass du mich willst, aber du wolltest mich nicht wirklich. Du hast immer sie geliebt. Catherine war deine erste Liebe. Du hast sie nie vergessen.“


  „Ich habe sie erdrosselt. Ich sah sie sterben. Ich schwöre dir, dass ich sie nie geliebt habe …“ Das Ende des Satzes kam sehr leise, und obwohl Venetia angestrengt lauschte, verstand sie nichts.


  Verzweifelt versuchte Lady Chartrand, ihr Schluchzen zu unterdrücken. „Was ist mit Lydia?“


  Chartrands Stimme war nur ein leises Brummen: „Ich habe einen Beinahe-Unfall mit einer Kutsche im Hyde Park arrangiert. Einen mit einem Messer bewaffneten Straßenräuber … all das war gedacht, ihr Angst einzujagen … doch sie bekam keine Angst …“


  „Du hast ihr vor Polk, vor den Augen eines Dieners, die Hände um die Kehle gelegt. Hättest du sie auf der Galerie getötet?“


  „Halt den Mund, Frau. Ich werde nicht zulassen, dass du mich verrätst.“ Chartrand schnappte nach ihrem Ärmel.


  Lady Chartrand wand sich aus seinem Griff und rannte den Flur entlang. Venetia zuckte zusammen, als sie kalten Zorn in Chartrands grauen Augen sah, aber er stürmte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Chartrand hatte die Unfälle arrangiert, von denen Juliette gesprochen hatte. Er hatte zugegeben, dass er versucht hatte, Lydia zu strangulieren. „Er muss der Mörder sein“, flüsterte Venetia.


  „Das ist nicht sicher“, erwiderte Marcus und griff nach ihrer Hand. „Wir können jetzt gehen.“


  „Mir ist gerade eine Idee gekommen, wie wir den Mörder fangen können“, wisperte sie, während sie sich hinaus auf den Flur schlichen. „Es ist ein brillanter, einfacher Plan.“


  19. KAPITEL


  „Nein“, knurrte Marcus. „Auf gar keinen Fall.“


  „Aber den Mörder anzulocken ist der beste Plan“, protestierte Venetia. „Er will das Buch, also können wir es benutzen, um ihm eine Falle zu stellen. Ich kündige an, dass ich allein auf der Terrasse sein werde, und wenn er zuschlägt, kannst du ihn einfangen.“ Bis auf ihre Strümpfe nackt, saß sie auf der Kante seines Betts und kreuzte nun die Arme unter der Brust.


  „Nein. Ich werde dich nicht als Lockvogel benutzen, Vee. Auf gar keinen Fall.“ Er rollte einen Strumpf nach unten.


  „Es ist die einzige Möglichkeit.“ Warum kapierte er das nicht?


  „Ich werde dein Leben nicht aufs Spiel setzen, Liebste.“ Jetzt zog er ihr den zweiten Strumpf aus und ließ ihn auf den Boden flattern. „Ebenso wenig werde ich dich heute Nacht aus diesem Schlafzimmer herauslassen.“


  Er schlenderte zum Nachtschränkchen und öffnete die Schublade. Sie wusste, was darin lag. Eine Reitgerte, Bänder und Handfesseln. „Marcus …“


  Als er einige Stücke schwarzes Samtband vor ihren Augen in der Luft baumeln ließ, hielt sie die Luft an. „Heute Nacht“, sagte er, „habe ich vor, dich auf eine Odyssee der erotischen Freuden zu entführen.“


  Sie musste kichern, als bei seinen Worten Nervosität und Erregung in ihrem Bauch durcheinanderwirbelten.


  Die Bänder noch in den Händen, ließ er die Arme um ihre Taille gleiten und zog sie in einen leidenschaftlichen Kuss. Sie entwand sich ihm und berührte zögernd die Samtfesseln. „Was hast du vor?“


  Seine Augen neckten sie, während er eines der Bänder um ihren Arm wand, sodass sie den Samt wie eine zärtliche Berührung auf der Haut spürte.


  „Heute Nacht wirst du meine Sklavin sein.“


  Sie wollte unabhängig sein. Wieso nur erregte sie der Gedanke, gefesselt zu werden, so sehr? „Was, wenn ich Nein sage?“


  „Ich weiß, dass du es ausprobieren möchtest, Liebste. Vertraue mir.“ Er streifte ihren Mund mit seinen Lippen. „Damit es für dich gut ist, musst du mir vertrauen.“


  Venetia verstand. Welches von Belziques Bildern fasziniert dich am meisten? Sie erinnerte sich an Marcus‘ Frage. Wie erregt er, und wie unsicher sie gewesen waren. Sie hatte über Fesseln und Unterwerfung fantasiert, aber sie hatte niemals gedacht, sie würde einem Mann erlauben, so etwas mit ihr zu tun. Doch nun ließ sie ihre Finger in Marcus‘ Hand gleiten und flüsterte: „Ich vertraue dir.“


  „Schließe deine Augen.“


  Sie gehorchte ihm, doch sie ließ die Lider ein winziges Stück weit offen, sodass sie durch die Wimpern blinzeln konnte.


  „Vertrau mir“, murmelte er, und so schloss sie die Augen fest. Als das Samtband über ihre Handgelenke glitt, zuckte sie zusammen. Doch er fesselte sie nicht, sondern strich mit den Enden des Bandes an ihren Armen hinauf bis zu den Schultern.


  Samt streichelte ihren Rücken. Selbst mit geschlossenen Augen wusste sie, dass er vor ihr stand, nur wenige Inches von ihr entfernt. Die Bänder glitten höher, streiften ihre Wirbelsäule. Dann drückten sie sich leicht gegen ihren Nacken.


  Sie hatte das Gefühl, als würde alle Luft aus ihren Lungen gepresst.


  „Folge mir“, befahl er ihr mit einer Stimme, die dunkel und sinnlich wie der Samt war. Er zog, das Band zerrte an ihrem Nacken, und sie bewegte sich in die Richtung, in die er sie führte. Voller Vertrauen.


  „Bleib hier stehen.“ Hände legten sich um ihre Taille und hoben sie hoch. Als ihr Po weiche Seide berührte, wusste sie, dass sie auf dem Bett war. Sie ließ zu, dass er sie rücklings niederlegte.


  „Reizend“, murmelte er. „Öffne die Augen.“


  „Muss ich alles tun, was du mir befiehlst?“ Doch sie schlug die Augen auf, wollte ihn sehen.


  „Sei still.“ Er grinste gespielt böse. „Du darfst nur sprechen, wenn ich es dir erlaube. Du darfst aber vor Lust schreien.“ Jedes Inch der arrogante Earl.


  „Strecke deine Arme über dem Kopf nach oben.“


  Sie unterwarf sich seinem Willen und schob ihre Arme über die seidene Tagesdecke, dabei sah sie ihn an, sah das Feuer, das in seinen Augen brannte. Diese Flamme war nicht nur die Reflexion des Kerzenlichts.


  „Halt deine Handgelenke zusammen.“


  Das Bett senkte sich und knarrte, als er sich neben sie setzte. Dann legte sich die erste Samtschlaufe um ihre Handgelenke, und sie erstarrte. Sie war verwirrt, ein wenig ängstlich und voller Scham wegen ihrer Erregung. Ganz sicher mochten anständige Frauen solche Spiele nicht.


  Aber sie mochte sie.


  Der Samt zog sich fester.


  „Versuch dich zu befreien“, wies er sie an.


  Tapfer kämpfte sie gegen die Fesseln an, aber sie konnte ihre Hände nicht ein winziges Stück bewegen. Dann knotete er ein weiteres Band an die Schlaufen, die sie gefangen hielten und befestigte dieses Band am Kopfteil des Bettes. Sie wand sich, versuchte ihre Arme zu befreien, aber es gelang ihr lediglich, sich ein wenig zur Seite zu bewegen.


  Aber ihn zu beobachten, während er ihrem Kampf zusah … das setzte ihre Muschi in Flammen … Jedes Mal, wenn sie sich aufbäumte und an den Fesseln zerrte, wippte sein Schwanz auf und ab. Seine Säfte tropften heraus und liefen am Schaft entlang.


  „Nun“, überlegte er und klopfte mit der Spitze seines Zeigefingers gegen sein Kinn. Dabei tanzten die übrigen Bänder in seiner Hand. „Soll ich deine Beine einzeln fesseln oder sie zusammenbinden?“


  „Zusammen?“


  Auf seinem Gesicht blitzte ein Lächeln auf. „Zusammen also.“ Er presste den Finger gegen ihre Lippen. „Denk dran, Sklavin, du hast zu schweigen.“


  Es mochte sein, dass sie die Sklavin war, aber sie sah, dass er den Blick nicht von ihr lassen konnte.


  „Zuerst die Fußgelenke.“ Er zog ihre Beine nebeneinander. Bevor sie auch nur versuchen konnte, sie zu bewegen, hatte er ein Band darum gewickelt. Ihre Knöchel rieben sich aneinander. Um es bequemer zu haben, verschob sie die Füße gegeneinander. Er wartete, bis sie die richtige Stellung gefunden hatte, dann zog er das Band stramm und verknotete es.


  Als er sich mit ihren Knien beschäftigte, warf sein Haar Schatten auf sein Gesicht. In Wellen ging die Erregung durch ihren Körper. Sie war klatschnass zwischen den Schenkeln, und sie brannte lichterloh, heißer, als jemals zuvor.


  Marcus zog ihre Schenkel dicht nebeneinander und band sie fest zusammen. Allein die Art, wie ihre Beine nun zusammengepresst wurden, machte sie verrückt. In höchster Erregung schnappte sie nach Luft. Doch so wie er sie nun gefesselt hatte, konnte er nicht in sie eindringen. Was hatte er vor?


  Mit seinen großen, starken Händen zog er ihren Körper nun nach seinen Wünschen zurecht, und sie blieb entspannt und gehorsam und folgte seinen Befehlen. Schließlich lag sie auf den Knien, ihr Kopf lagerte seitlich auf dem Bett, ihre Arme waren vor ihr ausgestreckt und am Kopfteil festgebunden. Ihr nackter Hintern reckte sich ihm entgegen.


  „Ein Band zwischen deinen Beinen, um an deiner Klit zu sägen …“, überlegte er, schob eines der Bänder zwischen ihre Schenkel und bewegte es hin und her. Jede Bewegung setzte sie noch mehr in Flammen.


  Aber es war nicht sein Ziel, sie zu befriedigen, wie sie bald herausfand. Zunächst seufzte sie erwartungsvoll, als er sie von hinten mit den Fingern reizte, als er ihre Schamlippen öffnete und ihre geschwollene Perle liebkoste. Sie musste … erniedrigt aussehen, mit dem Hintern in der Luft, die Brüste flach gegen die Knie gedrückt. Venetia versuchte, auf seinem Finger zu tanzen, sich ihm entgegenzuschieben, doch als sie den Höhepunkt nahen fühlte, zog er seine Hand weg.


  „Hab Geduld, meine liebliche Sklavin.“


  Etwas Großes, Glattes drückte sich gegen ihre Schamlippen. Er wollte sie in dieser Haltung nehmen. Oh, ja. Ja, sie wollte es so sehr. Sie schob sich rückwärts gegen ihn und versuchte, seinen steifen Schwanz in sich hineinzuziehen. Aber er hatte andere Pläne. Erst zog er den Schaft seines Gliedes wie eine Feile an ihrer Klitoris entlang, stieß sie zwischen die fest zusammengebundenen Schenkel. Oh, wie gut das war! Sie genoss es eine Weile und versuchte dann doch, ihre Haltung zu verändern, um zu erreichen, dass er in sie hineinglitt.


  Er zog sich zurück. „Noch nicht, meine Süße.“


  Die Matratze hob sich unter ihr, und sie wandte den Kopf, um zuzusehen, wie er sich vom Bett entfernte. Sie keuchte. Sie war so dicht davor gewesen … Verzweifelt versuchte sie zu kommen, indem sie ihre Schenkel noch fester aneinanderpresste und sich wand.


  Er kam mit der glänzenden Messingschatulle voller Spielzeug zurück und ließ den Deckel aufschnappen. Aber sie konnte nicht sehen, was er herausnahm. So sehr sie sich auch bemühte, einen Blick zu erhaschen, die bestickte Seide der Bettwäsche versperrte ihr die Sicht.


  „Neugierig?“ Er ließ es vor ihrem Gesicht an der Kette baumeln. Die beiden goldenen Kugeln reflektierten das Kerzenlicht, als sie sich vor ihr drehten.


  Zu ihrer Überraschung schob er eine davon in seinen Mund und spielte mit seiner Zunge daran herum. Sie verging vor Lust. Sich ihm zu unterwerfen, war ein berauschendes Gefühl.


  Als er hinter sie trat, konnte sie ihn nicht länger beobachten. Ihr Tastsinn und ihr Gehör waren nun alles, worauf sie sich verlassen konnte. Hände liebkosten ihre Rosette. Sie hörte seinen rauen Atem, ihr eigenes Keuchen und das Knistern der Flammen im Kamin.


  Etwas Warmes presste sich gegen ihren Hintereingang: sein Finger, der Öl bis tief in ihr Inneres massierte. Sie wölbte sich nach hinten und entspannte sich für ihn. Plopp. Die erste Kugel rutschte in sie hinein, und ihre Muskeln krampften sich fest um sie. Die Glieder der Kette reizten ihre Rosette. Stöhnend wartete sie auf die zweite Kugel. Spürte ein leichtes Ziehen, das ihre Scheide zum Pulsieren brachte. Und dorthin schob er die andere Kugel, in ihre Möse. Und straffte die Kette. Die Kettenglieder reizten die Brücke zwischen den beiden Öffnungen, sein spielerisches Ziehen brachte die Kugeln dazu, sich in ihr zu bewegen.


  „Drücke sie fest“, befahl er.


  Sie spannte ihre Muskeln um die Kugeln herum an und brachte sich damit selbst an die Grenze …


  Er beugte sich vor und folgte dem Verlauf der Kette mit seiner Zunge, streichelte diese so sensible Stelle. Dann ließ er seine Zunge um den Rand ihrer Rosette tanzen, spielte mit der Kette, machte sie nass … schob die Hand um sie herum und berührte ihre Klitoris. Nur eine winzige Berührung …


  Ihr Orgasmus hämmerte durch sie hindurch. Mit gefesselten Armen und Beinen konnte sie sich nur winden und zucken. Sie warf ihren Kopf herum, um zu schreien, um gierig nach Luft zu schnappen.


  Für eine Ewigkeit schüttelte sie ihr Höhepunkt, und sie zuckte und pulsierte mit ihm, eine Sklavin der Sünde.


  Doch dann ließ der Orgasmus nach, und sie fand ihre Sinne wieder. Plötzlich fühlte sie sich entblößt. Verlegen. Als wüsste er das, begann er sofort, den Knoten zu lösen, der seitlich in ihren Schenkel schnitt.


  Die Fesseln um ihre Schenkel lösten sich. Er streichelte ihre Haut, auf der sie ein leichtes Stechen und Brennen spürte, doch auch der Schmerz war erregend gewesen. Seine Berührungen waren sanft, und nach jedem Band, das er löste, rieb und küsste er zärtlich ihre Haut.


  Ihr Blick begegnete seinem, als er ihr Handgelenk massierte. Nachdem das Kribbeln aufgehört hatte und sie wieder etwas fühlte, schmerzten ihre Finger. Dann sah sie seinen riesigen Schwanz, und ihre Verlegenheit verflog. „Darf ich … darf ich versuchen, dich zu fesseln?“


  Marcus‘ Brauen schossen in die Höhe. Diese Frage hatte er nicht erwartet. Doch Venetia krabbelte bereits mit verführerisch wackelndem Po auf dem Bett herum und sammelte die Bänder ein. Er spielte fast immer den Part des Meisters. Gefesselt und einer Frau völlig ausgeliefert zu sein, machte ihn nervös.


  Doch was würde Venetia mit ihm machen? Sie hatte keine Hintergedanken. Alles, was sie wollte, waren Vergnügen und Spiel.


  „Ja“, brummte er. „Du darfst.“ Und er streckte sich mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Bett aus.


  Er hatte erwartet, dass sie sich neben das Bett stellen und ihn von dort aus fesseln würde. Sein Herz schlug wild, als sie sich, die Bänder in der Hand, rittlings auf seinen Bauch setzte. Verdammt, er liebte diese Stellung – ihre Möse weit offen, sodass er ihre Hitze und Nässe auf der Haut fühlte, während ihre vollen Brüste über ihm schwebten.


  Sie beugte sich vor und reckte sich, um sein rechtes Handgelenk zu erreichen. Nun hingen ihre Brüste über seinem Gesicht. Er hob den Kopf und küsste ihre Nippel. Sie wand sich auf ihm, und er saugte gnadenlos an ihr, während sie versuchte, das Band um sein Handgelenk zu winden.


  „So!“ Er spürte Druck, sie hatte einen Knoten gemacht, doch er war zu lose. Aber er wollte das Spiel spielen und tat, als wäre er ihr ausgeliefert.


  „Du hast die absolut … verführerischsten Handgelenke“, gestand sie ihm, während sie seinen anderen Arm fesselte. „Ich bin schrecklich – selbst der Anblick deiner nackten Handgelenke erregt mich.“


  Ihr Geständnis erregte wiederum ihn. Sein Schwanz war so hart wie die Bettpfosten und zeigte fast ebenso gerade nach oben.


  Seine Meisterin krabbelte auf ihm höher, um das Ende des Bandes am Kopfteil zu befestigen. Er verrenkte den Kopf, um ihr dabei zuzusehen. Dann drehte sie sich auf seinem Bauch herum und wackelte mit ihrem Hintern vor seinem Gesicht, während sie sich um seine Fußgelenke kümmerte.


  „Bei dir fessle ich die Beine einzeln“, murmelte sie und sicherte das erste Band.


  „Nun, da ich dein Gefangener bin – was hast du mit mir vor?“


  „Du darfst nicht sprechen. Schließlich bist du jetzt der Sklave.“


  Er lachte in sich hinein, doch die Wahrheit, die in ihren Worten lag, berührte ihn. Niemals zuvor hatte ihn eine Frau derart in Versuchung geführt.


  Das böse Mädchen verließ das Bett. Fast hätte er sie angefleht, zurückzukommen, doch er biss sich auf die Zunge. Auf dem Rücken liegend, konnte er sie gut sehen.


  Ihr rotes Haar fiel glänzend über ihren Rücken, als sie die Phiole vom Tisch nahm. Auf reizende Weise in ihre Aufgabe vertieft, träufelte sie Öl in ihre Handfläche, nahm dann die beiden Goldkugeln aus der mit Wasser gefüllten Waschschüssel und ließ sie in ihre Hand fallen. Sie rieb sie und streckte dann die Finger, um ihm zu zeigen, wie die Kugeln jetzt glänzten.


  Er schluckte heftig. Das Band schnürte auf höchst erotische Weise seine Hand- und Fußgelenke ein, was ihn aber wirklich in Erregung versetzte, war ihr Gesichtsausdruck, in dem Macht, Aufregung und sexuelles Verlangen zu lesen waren.


  Gold glänzte auf, als sie ihre Nippel mit den Kugeln umkreiste. Die Länge der Kette reichte aus, um den Abstand zu überbrücken. Sie führte die Kugeln über ihren Bauch hinab und tauchte sie in die schattige Kuhle ihres Nabels. Dann ließ sie sie an der Kette vor ihrem Unterleib schwingen. Seine Kehle war eng. Sein Schwanz reckte sich weit in die Höhe.


  „Ich möchte etwas Verbotenes tun.“


  Neugierig sah er zu, wie sie sich zwischen seine gespreizten Beine aufs Bett kniete.


  Dann wusste er es. Sein Hintereingang krampfte sich zusammen, sein Penis wippte. Ein kräftiger Spritzer traf seinen Bauch – überreichlich quoll die Flüssigkeit, die sein Schwanz in erregter Erwartung produzierte. Ihre zarten Hände hielten die Kugeln an seinen Hintern, zwangen sie zwischen seine zusammengepressten Backen. Dabei sah sie ihm die ganze Zeit ins Gesicht. Und leckte ihre Lippen.


  „Darf ich?“


  „Gott, ja!“ Er versuchte, sich zu entspannen, während sie gegen die Kugeln drückte. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Erregung durchflutete seinen Körper, als sie die glatte Kugel an seine Rosette presste und sein Eingang sich schließlich öffnete. Stöhnend fühlte er, wie die erste Kugel in ihn hineinglitt. Dann die zweite. Gott, dieses Gefühl … diese Lust …


  „Setz dich auf mich“, bettelte er mit heiserer Stimme.


  Sie sah aus, als würde sie der Versuchung nachgeben. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Verführ mich, Füchsin. Mach mich wild. Zeig mir, wie schön du bist.“


  Ihre Reize einzusetzen war eine Fähigkeit, die jungen Damen beigebracht wurde. Schon die Vorstellung, einer nackten Frau dabei zuzusehen, wie sie liebliche, engelhafte Posen einnahm, ließ es wieder reichlich auf seinen Bauch tropfen.


  Er hatte vorgehabt, sie mit seinen Verführungskünsten wild zu machen – sie hatte den Spieß umgedreht. Venetia benutzte zwei Elfenbeindildos für ihre Vorführung. Spielerisch schlug sie mit einem auf ihren Unterleib, beugte sich dann vor, zeigte ihm ihren Po und schob einen der Stäbe zwischen ihre Backen. Dann nahm sie den anderen und führte ihn an ihre Muschi. „Würde es dir gefallen zu sehen, wie ich mich selber ficke?“, fragte sie mit einem lüsternen Funkeln in den Augen.


  Er konnte nur nicken und sie begann, ihren Hintern mit dem einen und die Möse mit dem anderen Dildo zu stoßen.


  Er keuchte. Schwitzte. Sein Anus pulsierte um die Kugeln herum, sein Verlangen wuchs.


  Mit einem frechen Lächeln auf den Lippen kletterte sie wieder aufs Bett und berührte mit dem Stab, der noch feucht von ihrer Möse war, seine Nippel. Er stöhnte und zerrte an seinen Fesseln.


  Ihre Haselnussaugen glühten wie gläserne Laternen. Sie strich mit dem Dildo an seinem Schaft entlang, und der Vergleich zwischen dem langen weißen Stab und seinem Penis war gleichzeitig erregend und verunsichernd. Diese widersprüchlichen Gefühle brachten sein Herz zum Galoppieren. Nun wickelte sie sich die Kette um die Finger und reizte damit die Brücke zwischen seiner Rosette und seinen Hoden. Sie zog. Eine Kugel schoss heraus. Sein Anus verkrampfte sich und Lust umnebelte sein Hirn. Die zweite schoss heraus. Er biss die Zähne zusammen, um nicht auf der Stelle zu explodieren. Sie strich mit einem Dildo zwischen seinen Hinterbacken entlang und er ächzte in sexueller Qual, die nach Erlösung schrie.


  „Ich weiß jetzt, was ich gern machen möchte!“, rief sie.


  Sie überließ ihn seinem quälenden Verlangen und verschwand durch die Verbindungstür in ihrem Zimmer. Mit gespreizten Armen und Beinen auf seinem Bett liegend, zerrte Marcus an seinen Fesseln. Sie wurden ein wenig lockerer, aber er konnte sie nicht lösen. Etwas wurde nebenan über den Boden gezerrt. Ihr Koffer.


  Als sie zurückkam, hielt sie einen Pinsel in der Hand.


  „Was sind …?“


  „Sei still!“, befahl sie. Und kicherte gleich darauf. Ah, eine echte Domina würde sie nie werden, aber es machte einen riesigen Spaß, mit ihr so zu tun, als ob.


  Mit den Borsten berührte sie seine harten Nippel. „Sag mir, welches von meinen Bildern dir am besten gefällt.“


  „Da gibt es einige.“ Er stöhnte, als sie mit dem Pinsel über seine Brust strich, um anschließend Kreise um seine andere Brustwarze zu malen. Als er sich reckte, sah er, dass keine Farbe auf dem Pinsel war.


  „Dann nenn sie mir alle.“


  „Der Mann, der die Seiten umschlägt, denn ich stelle mir gern die nächste Szene vor – wie die beiden erregten Gentlemen gleichzeitig in die unschuldige junge Frau eindringen. Der andere und ich.“


  Er hörte, wie ihr Atem stockte, während sie mit dem Pinsel über die Mitte seiner Brust aufwärtsstrich und dann über seine Kehle fuhr.


  „Und ich liebe Das Picknick, wo aus einer ordentlichen Mahlzeit unter freiem Himmel unversehens eine Orgie geworden ist. Ich kann mir uns beide vorstellen, wie du auf dem Tisch liegst und ich mich an deiner saftigen Möse satt esse.“


  Die Borsten berührten seine Lippen. Folgten ihrer Linie. „Inzwischen … wenn ich mir meine Bilder ansehe, sehe ich uns … in den Szenen. Geht es dir auch so?“


  „Ja“, röchelte er. „Beim Anblick jedes deiner Bilder denke ich an dich, wie du mit mir zusammen bist.“


  Sie lehnte sich zurück und malte mit dem Pinsel hinunter zu seinem Nabel, tauchte ihn hinein und glitt weiter nach unten … und noch weiter.


  Mit geschlossenen Augen genoss er die Empfindungen, die ihre Pinselstriche auf seinen Hoden in ihm auslösten. Als sie den Druck erhöhte und die Zobelhaare flach auf ihn presste, bäumte er sich in seinen Fesseln auf. Sie strich mit dem Pinsel an seinem Schaft auf und ab, bis er vor Verlangen ächzte. Eine wahre Künstlerin der Sinne, malte sie über die Eichel, ließ ihren Pinsel über die Spitze wirbeln und streichelte das zarte Fleisch an der Rückseite. Sie fand einen Punkt, wo ihr Pinsel berauschende Lustgefühle auslöste, die in Wellen bis in seine Kopfhaut stiegen. Er schrie auf und warf sich einmal mehr gegen seine Fesseln.


  „Marcus …“


  Er spürte ihr Gewicht auf seinen Schenkeln. Ja! Entzücken und Qual wogten durch seinen Körper, als sie seinen Schwanz festhielt und sich bereit machte, aufzusteigen. Er ließ seine Augen geschlossen und konzentrierte sich auf den festen Griff ihrer Hand um seinen Stängel, auf ihren schweren Atem und darauf, wie ihr gekräuseltes Haar über seine geschwollene Eichel strich. Erwartungsvoll raste sein Herz, während er darauf wartete, in ihre enge, klatschnasse Fotze zu gleiten …


  Ein heftiger Knall ließ ihn die Augen aufreißen. Durch die Verbindungstür huschte eine dunkle Gestalt ins Zimmer. Venetia schrie und fiel aufs Bett, doch der Eindringling packte sie und zerrte sie auf den Boden. Marcus zog seine Arme nach vorne, stieß die Beine zur Seite, versuchte, die Samtfesseln zu zerreißen. Sie hielten.


  Der Mann, der ganz in Schwarz gekleidet und außerdem maskiert war, stellte Venetia auf die Füße. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht totenblass. Der Eindringling riss ihren Kopf nach hinten und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Ein schwaches Krächzen kam über ihre Lippen.


  Mit heiserer Stimme knurrte der Unhold: „Wo ist das verdammt Buch? Her damit, sonst schlitze ich ihr die Kehle auf.“


  Marcus zerrte an den Knoten, die sie gebunden hatte. Verdammt, sie hatte das Spiel zu gut gespielt, sie hatte ihn zu einem echten Gefangenen gemacht.


  „Halt! Noch eine Bewegung, Mylord, und ich schneide ihr die Kehle durch.“ Die Hand in Venetias Haare gekrallt, zerrte der Mann ihren Kopf noch weiter zurück, sodass sich ihr Hals dem Messer entgegenwölbte. Ihr Wimmern tat Marcus in der Seele weh.


  Obwohl er vor Hass, Zorn und Wut über seine Hilflosigkeit kochte, konnte er nur gehorchen. Musste bewegungslos zuschauen.


  „Sie sehen momentan weitaus weniger beeindruckend aus als sonst, Mylord“, verhöhnte ihn der Eindringling. Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf das Spielzeug, das noch auf der Bettdecke lag. „Stopfen Sie das alles in diese Schnepfe hinein?“


  Marcus reagierte instinktiv auf diese Worte und warf sich nach vorne. Sofort presste der Unhold das Messer noch fester gegen Venetias Kehle, sodass sie keuchte.


  „Ich will das Buch, Mylord. Sofort.“


  Zur Hölle, wer steckte hinter der Maske? Der Akzent war rau, aber er sprach mit verstellter, gedämpfter Stimme. Diese Stimme konnte zu jedem Mann im Haus gehören. Schwarz gekleidet, im Schatten stehend und mit Venetia als Schild vor seinem Körper, erschien der Kerl muskulös und groß, Eigenschaften, die auf all ihre Verdächtigen zutrafen.


  „Das Buch ist in ihrem Koffer“, sagte Marcus. „Binden Sie mich los, und ich hole es Ihnen. Lassen Sie sie in Ruhe.“


  „Er ist abgeschlossen …“ Venetia stockte und versuchte, ein wenig Abstand zwischen sich und das Messer zu bringen. „Ich … ich kann so nicht sprechen.“


  Verdammt. Nur Venetia konnte es wagen, in einer so hoffnungslosen Lage zu protestieren. Nur sie wies einen Mörder darauf hin, wie dumm er sich verhielt.


  „Sie können bleiben, wo Sie sind, Mylord“, verspottete ihn der Mann und schubste Venetia in Richtung ihres Zimmers. „Lass uns das Buch holen, Süße, und dann bin ich auch schon weg.“


  Nun hatte Marcus Zeit und Gelegenheit, sich um seine Fesseln zu kümmern. Er wandte den Kopf und zerrte seine Hand so weit wie möglich in Richtung seines Mundes. Wenigstens hatte sie ihm ein wenig Spielraum gelassen. Genug, um mit den Zähnen den Knoten zu erreichen. Um daran zu reißen, zu zerren und zu kauen. Beim ersten Versuch zog er den Knoten noch fester. Aber nicht allzu viel. Er setzte neu an, und dieses Mal fand er eine Stelle, an der er mit den Zähnen ziehen konnte. Der Knoten lockerte sich.


  Aus Venetias Zimmer konnte er hören, wie etwas über den Holzfußboden gezerrt wurde. Ihr Koffer. Dann erhob sich ihre Stimme, in der Angst mitschwang: „Ich habe den Kofferschlüssel versteckt. Lassen Sie mich ihn holen.“


  Es folgte ein Dröhnen, als würde der Bösewicht gegen den Koffer treten, während Venetia den Schlüssel holte.


  Der Knoten wurde noch lockerer und löste sich dann. Sein Handgelenk schmerzte, seine Hand prickelte, und er bewegte die Finger, um das Blut wieder zum Fließen zu bringen. Dann riss er den nächsten Knoten auf. Zerrte die Bänder von seinen Füßen und glitt vom Bett, sorgsam darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Venetia, gesegnet sei sie, öffnete die Kleiderschranktüren und machte einen lautstarken Versuch, ihren Schlüssel zu finden, indem sie in ihren Kleidern herumwühlte und Türen knallte.


  Der Lärm machte den Mörder nervös. „Nicht so laut“, bellte er.


  An die Wand gepresst, spähte Marcus durch den Türspalt. Der Unhold wandte ihm den Rücken zu – er erwartete nicht, dass ein gefesselter Mann ihm Ärger machte. Venetia hatte gerade, vor Angst zitternd, ein Kleid auf den Boden fallen lassen.


  Verzweifelt überlegte Marcus, ob er Zeit hatte, sein dünnes Schwert aus seinem Spazierstock zu ziehen.


  „Du machst das absichtlich!“ Der Arm des unbekannten Mannes hob sich, die Klinge blitzte.


  Marcus warf sich vorwärts. Er packte den Eindringling und rammte ihm von hinten die Faust ins Gesicht. Die Hand, die das Messer hielt, stieß rückwärts. Marcus sprang zur Seite. Zu spät. Kaltes Metall stieß in sein Fleisch. Schlitzte aufwärts. Zog sich zurück. Sein Instinkt und der Schmerz ließen ihn zurückfahren, der Unhold ergriff die Gelegenheit, drehte sich um und riss das Messer hoch.


  Marcus, der den Angriff erwartet hatte, sprang zurück, und die blutige Klinge traf ins Leere. Nun schlug Marcus mit seiner rechten Faust zu, und der Kopf des Mannes ruckte zurück, als die Faust seinen Kiefer traf. Marcus nutzte seinen Vorteil und ließ einen linken Haken folgen. Seine Fingerknöchel knackten, als sie auf den Kopf des Mannes knallten, und waren hinterher rot – beschmiert mit Blut aus der Nase des Unholds. Der Eindringling riss instinktiv die Hand hoch, um sich zu verteidigen. Marcus stieß seine rechte Faust in den Bauch des Angreifers, der sich unter dem Schlag krümmte.


  Das Training in Gentleman Jacksons Ring kam Marcus nun zugute. Er bewegte sich leichtfüßig und landete eine Schlagfolge, doch die Messerschneide, die vor ihm wild durch die Luft geschwenkt wurde, zwang ihn, zurückzuweichen.


  Venetia schrie auf. Aus dem Augenwinkel sah Marcus, wie sie, einen Schürhaken hoch über ihrem Kopf durch die Luft schwenkend, vorwärtsstürmte. Er stutzte nur einen winzigen Moment, doch der Eindringling bemerkte es und fuhr herum.


  Venetia ließ den Schürhaken heruntersausen. Die Spitze fuhr in den Boden und dort, wo eben noch die Füße des Mannes gestanden hatten, splitterte Holz. Mit einem Schrei ließ sie das Eisen fallen. Marcus wollte sich darauf stürzen, doch der Eindringling beschloss, lieber zu fliehen als zu kämpfen. Als ihm Marcus mit erhobenem Schüreisen hinterherlief, sprang der Mann aufs Fensterbrett. Das Fenster stand offen, denn auf diesem Wege war er hereingekommen. Es ging dort zwei Stockwerke in die Tiefe.


  Als Marcus sich aus dem Fenster beugte, hörte er vom Boden her Krachen und Fluchen. Dort unten standen Büsche, die den Fall gebremst hatten und genügend Schatten boten, um einen schwarz gekleideten Mann zu verbergen. Mondlicht lag auf dem Rasen, doch die Bäume bildeten Oasen des Schattens. Einige Yards vom Haus entfernt erkannte Marcus eine Bewegung, doch der Mörder verschwand wieder in der Schwärze der Nacht.


  Verdammt. Es hatte keinen Sinn, nackt aus dem Fenster zu springen, um die Verfolgung aufzunehmen.


  „Marcus! Du blutest!“


  20. KAPITEL


  Gott, sie hatte die Hände eines Engels. Auf einem Stapel gefalteter Laken in seinem Bett lehnend, stöhnte Marcus leise. Venetia reinigte seine Wunden. Das nasse Tuch füllte sich seltsam kalt an, als es über sein offenes Fleisch glitt, aber es dämpfte den Schmerz.


  „Tut das weh?“, flüsterte sie.


  „Ein bisschen“, gab er zu.


  „Ich bin sicher, es tut mehr als ein bisschen weh.“ Wimpern wie schwarzer Samt beschatteten ihre Augen. „Danke“, wisperte sie. „Danke, dass du mich gerettet hast.“


  Gegen seinen Willen musste er lachen. Er dachte daran, wie wild sie den Schürhaken geschwungen hatte und an ihren zornigen, rauen Ausruf: „Mist!“ Schmerz fuhr durch seine Seite, aber das war es wert. Das Lachen machte ihm einen klaren Kopf.


  Er versuchte, sich hochzurappeln, doch sie spreizte ihre kleine Hand und bemühte sich, ihn daran zu hindern. „Was tust du da? Die Wunde muss verbunden werden. Und Laudanum …“


  „Keine Opiate.“ Zur Hölle, er brauchte einen klaren Kopf.


  Aufmerksam betrachtete Marcus seine Wunde. Die Klinge hatte seinen Hüftknochen gestreift. Der Schnitt war nicht tief, aber er brannte wie Feuer. Hätte ihn das Messer ein wenig höher getroffen und wäre nicht durch den Knochen gebremst worden, hätte es ihm den Bauch aufgeschlitzt …


  Er schob die blasse Hand weg und schwang seine Beine aus dem Bett.


  „Du kannst nicht aufstehen!“


  „Liebling, ich muss. Er wird sich verraten. Ich habe ihm einen ordentlichen Schlag ins Gesicht versetzt, und er wird es irgendwann zeigen müssen. Eine aufgesprungene Lippe, Blutergüsse. Alles was ich tun muss, ist, die Männer auf dem Besitz zusammentrommeln, und wir haben unseren Mörder.“


  „Jetzt? Deine Wunde muss verbunden werden.“


  Er begegnete ihrem angstvollen Blick. „Ich werde ihn fangen. Heute Abend. Dann ist es endlich vorbei.“


  Sie presste ein Stück Mull auf den Schnitt an seiner Hüfte, fest und doch so sanft, dass es ihm keine Schmerzen verursachte. Dann schob sie seine Hände dorthin. „Halt das dort fest.“


  Er hielt den Mull, wie sie es ihm gesagt hatte, und zog mit der anderen Hand am Glockenstrang, um Rutledge herbeizurufen. Wem könnte er während seiner Suche Venetias Sicherheit anvertrauen? Den Frauen? Dienern? Einigen muskulösen Laufburschen, deren Unschuld er leicht feststellen konnte, denn er würde sofort sehen, ob sie die Anzeichen eines Kampfes trugen.


  Marcus sank zurück aufs Bett. Der Blutverlust machte seine Beine wackelig, doch er unterdrückte das Zittern seiner Muskeln. Venetias Hand lag fest auf seiner Schulter, um ihn am Weglaufen zu hindern, während sie Verbandszeug und Nadeln zusammensuchte. Dann wickelte sie geschickt den Verband.


  Ihrer Finger auf seiner Haut waren pure Magie – und nicht nur sinnliche Magie. Noch etwas anderes. Etwas, woran er sich nur vage erinnerte. Es fühlte sich tröstlich an. „Du machst das sehr gut.“


  Ihre sanfte Stimme beruhigte ihn noch zusätzlich. „Gute Werke im Dorf. Um über jeden Tadel erhaben zu sein. Mutter bestand darauf, dass wir Klatsch über ihren abwesenden Ehemann bekämpfen mussten, indem wir uns in die Wohltätigkeitsarbeit stürzten.“ Rasch und ordentlich steckte sie den Verband fest. Der Druck linderte seinen Schmerz.


  Bisher hatte er diese Seite an ihr nicht gesehen, die sanfte, fürsorgliche Seite. Was für eine wunderbare Ehefrau und Mutter sie sein würde.


  „Marcus, ich …“ In ihrem bleichen Gesicht leuchteten ihre Augen tiefgrün und wässrig, wie Jadesteine in einer fließenden Quelle. „Ich will mit dir gehen.“


  „Nein. Auf gar keinen Fall! Hier bist du sicher. Ich werde eine Wache herbeordern.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre zitternden Lippen, dann stand er auf, um seine Kleider anzuziehen.


  So leise, dass er wusste, die Worte waren nur für sie selber gedacht, wisperte sie: „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.“


  Marcus lehnte seine Hüfte gegen die Kante von Chartrands Pult, während er die Pistole, die er sich aus der Sammlung seines Gastgebers erbeten hatte, in der Hand hielt. Geladen und entsichert lag sie als beruhigendes Gewicht in seiner Handfläche.


  Ein Diener stand vor der Fensterreihe, und Rutledge stand in der Nähe der Tür. Der Butler sah schockiert und unsicher aus.


  „Was, zur Hölle, geht hier vor?“ Wembly stürmte in den Salon, während er noch versuchte, mit den Fingern sein zerzaustes Haar zu ordnen. „Trent, was denken Sie sich dabei?“


  Kerzenlicht fiel auf Wemblys Gesicht, sodass es klar zu erkennen war. Es zeigte keinerlei Makel. Keinen Bluterguss. Keine aufgeplatzte Lippe. Kein Anzeichen für Faustschläge.


  Innerhalb von zehn Minuten waren auch Brude, Montberry und Swansborough ins Zimmer gestürzt, alle zornig, weil man sie von ihren sexuellen Vergnügungen fortgerufen hatte. Sie waren liederliche Männer und hatten auch weiterhin Unterhaltung gesucht, obwohl die Orgie unterbrochen worden war.


  Jeder der Männer zeigte mit seinem unverletzten Gesicht eindeutig seine Unschuld.


  Die Zeit verging. Chartrand erschien nicht.


  Montberry plusterte sich auf: „Was hat es zu bedeuten, Trent, dass Sie uns aus unseren Betten gezerrt haben?“


  „Ein Angreifer mit einem Messer hat mich aus meinem gezerrt. Ich dachte, ich erwidere diese Gunst dem Verantwortlichen gegenüber.“ Er betrachtete die Männer, sah aber kein Anzeichen eines schlechten Gewissens. Doch sie waren alle Gentlemen und daran gewöhnt, ihre Gefühle zu verbergen. Kurz und bündig erzählte er einige Einzelheiten über den Überfall.


  „Und wer auch immer Sie angegriffen hat, trägt jetzt die Blessuren“, schloss Swansborough mit der Brandyflasche in der Hand, aus der er gerade sein Glas gefüllt hatte.


  „Wo ist Lord Chartrand?“, rief Marcus Rutledge zu.


  Der Butler trat einen Schritt vor. „Er ist nicht in seinem Schlafzimmer, Mylord. Ich habe Roberts ausgeschickt, ihn zu suchen.“


  Roberts war ohne Chartrand zurückgekehrt. Der Mann, der wahrscheinlich seine Frau getötet hatte, zeigte sein Gesicht nicht.


  „Wir suchen ihn gemeinsam“, sagte Marcus grimmig.


  Wegen der Wachposten vor ihrer Tür – Williams und Davis, zwei Laufburschen mit unbeschädigten Gesichtern und breiten Schultern – konnte Venetia das Zimmer nicht verlassen. Unruhig ging sie vor dem Kamin auf und ab. Sie sorgte sich um Marcus, doch was viel schlimmer war, er hatte sie von seinem Tun und dem Abenteuer ausgeschlossen. Das machte sie verrückt.


  Sie hatte ihm dafür gedankt, dass er ihr das Leben gerettet hatte – und nun war sie so schlecht gelaunt, dass sie ihm seine Fürsorge praktisch übel nahm.


  Die Hände auf den Kaminsims gestützt und den Kopf gebeugt, wurde ihr klar, dass sie ihm in Wahrheit nichts übel nahm. Sie hatte Angst. Nicht wegen irgendwelcher Mörder, sondern weil die Wahrheit ihr klar ins Gesicht sah. Sie war nach London gekommen, um sich selbst um ihr Leben zu kümmern, war entschlossen gewesen, es zu schaffen. Doch es war ihr nicht gelungen – der wunderbare, mächtige Earl of Trent hatte alle Hände voll zu tun gehabt, sie immer wieder zu retten.


  Er hatte ihre Karriere gerettet. Hatte sie vor dem Ruin bewahrt – oder es zumindest versucht. Hatte sie davon abgehalten, in einem wahren Hexenkessel voller Ärger zu landen, als sie bei einer Orgie das Abenteuer suchte. Und vor allem hatte er sie vor dem Tod gerettet.


  Sie hatte glauben wollen, dass eine Frau sich selbst schützen konnte. Hatte es glauben müssen, als ihr klar geworden war, dass Rodesson seine Familie nicht beschützen würde. Aber sie hatte kläglich versagt.


  Welcher Mann war für den Angriff auf Marcus und sie verantworlich? Sie war ihm nahe genug gewesen, um seinen Schweiß zu riechen, und doch wusste sie es nicht. Er hatte nicht gerochen oder geklungen wie ein Gentleman, aber das konnte auch seine Absicht gewesen sein.


  Wer von ihnen war es? Chartrand? Brude? Wembly? Montberry? Swansborough? Es war so schwierig, sich einen dieser arroganten Gentlemen als groben Kerl vorzustellen, der ihr ein Messer an die Kehle hielt. Auf keinen Fall hatte eine Frau sie überfallen. Dazu war der Eindringling zu stark gewesen. Sie hatte gefühlt, wie sich seine harte Brust an ihren Rücken gepresst hatte. Und er war erregt gewesen – auch das hatte sie gefühlt.


  Ihr drehte sich der Magen um, und sie lehnte ihre Stirn gegen den geschnitzten Sims.


  Gleich darauf hob sie ihren Kopf so rasch wieder, dass ihr Nacken knackte. Ihre Bilder! Sie hatte eine Skizze von jedem Gentleman hier angefertigt. Vielleicht würde es ihr helfen, den maskierten Eindringling zu identifizieren, wenn sie sich die Bilder anschaute. Vielleicht fand sie einen Hinweis.


  Sie schloss ihren Koffer auf und zog die Schachtel mit ihren Malutensilien hervor, die sie eilig dort hineingestopft hatte. Als der Deckel von allein zurückklappte und Pinsel und Fläschchen herausfielen, wurde ihr klar, dass sie vergessen hatte, die Schachtel abzuschließen. Mit einer weit ausholenden Armbewegung schob sie die herausgefallenen Arbeitsgeräte zusammen und warf sie wieder in den Kasten, schloss die Schachtel sorgfältig ab und zog ihren Skizzenblock aus dem Koffer. Dann zögerte sie. Lydias Buch hatte unter dem Block gelegen. Sie hatten es wieder und wieder gelesen und keinen Hinweis gefunden. Jeder Gast hatte ein Motiv. Zaghaft berührte sie es. Marcus‘ Geheimnisse standen nicht länger darin. War Lady Ravenwood das Inzestopfer gewesen? Hatte Marcus die Geheimnisse seiner Schwester gehütet?


  Warum glaubte er den Worten seiner Mutter, er sei es nicht wert, geliebt zu werden? Sie konnte sich keinen Mann vorstellen, der es mehr wert war als er!


  Da lag das in rotes Leder gebundene Buch. Von außen wirkte es so unschuldig, aber es war das sündigste Ding, das sie jemals gesehen hatte. Venetia stellte ihre Malschachtel zurück in den Koffer, direkt auf das Buch und schob den Koffer unter das Bett.


  Dieses Buch hatte jemanden zu den unvorstellbarsten Verbrechen getrieben.


  Marcus hockte sich hin, ignorierte Chartrands blicklose graue Augen und betrachtete sinnend den hässlichen Schnitt in seiner Kehle. Das Weiß der Luftröhre hob sich vom rohen roten Fleisch ab. Herr im Himmel.


  Im Lampenlicht schimmerte der Staub, der aus dem Heu aufstieg. Hufe klapperten auf dem Steinboden, als die Pferde unruhig herumliefen und auf die Hinterbeine stiegen. Wildes Schnauben kam von den angstvollen Tieren, die Blut und Tod rochen. Ein rötlichgrauer Hengst warf sich mit der Flanke gegen die Wand seiner Box und versetzte die Bretter in Schwingung. Der Stallmeister fing den Haltestrick des Hengstes ein und versuchte, das Tier zu beruhigen.


  Die anderen beiden Knechte – schmalbrüstige, struppige Jungen – drückten sich hinter Marcus und der Leiche von Chartrand herum.


  „Puh“, hauchte der eine.


  „Ich werd‘ verrückt“, fügte der andere hinzu.


  Marcus richtete sich auf und schickte Rutledge fort, um die anderen Suchenden zu alarmieren.


  Chartrands Leiche war in eine leere Box gezogen worden, der Kopf lehnte an einem Strohballen. Aus dem Schnitt in seiner Kehle war Blut geflossen, das einen roten Fluss auf dem Boden bildete.


  Der massigste Knecht, ein breiter Mann mit grauen Strähnen im braunen Haar, stiefelte zu Marcus herüber und nahm seine Mütze ab. „Dürfen wir ihn wegbringen, Mylord. Die Pferde sind furchtbar unruhig.“


  Marcus nickte. Es gab keine Hinweise auf den Mörder, bis auf die Fußabdrücke in dem langen Blutstreifen am Boden, doch diese verblassten an der Stalltür. Wenn der Messerstich von vorn gekommen war, musste der Mörder von oben bis unten mit Chartrands Blut bespritzt sein.


  Wer war es? Wer blieb noch übrig? Die Frauen. Lady Yardley. Lady Chartrand. Die verschiedenen Kurtisanen. Er konnte nicht glauben, dass eine Frau das hier getan hatte. Sie hätte nicht die Kraft gehabt, mit Chartrand fertig zu werden. Oder mit ihm selbst in seinem Schlafzimmer zu kämpfen. Und er war sicher, dass der Knochen, den er mit seiner Faust zerstört hatte, einem Mann gehörte.


  „Waren es die Zigeuner, Mylord?“, fragte der größte der Burschen, der abstehendes rotes Haar hatte.


  „Nein“, sagte der Stallmeister. „Sie haben zusammengepackt und sind gegangen. Sind vergrault worden.“


  Wer blieb dann noch übrig? Die Diener. War einer der Diener dafür bezahlt worden? Er würde Rutledge beauftragen müssen, alle Männer auf diesem verdammten Besitz zusammenzutreiben. Er fragte den Stallmeister: „Ist einer deiner Burschen vergangene Nacht in einen Kampf geraten?“


  Der Gefragte kreuzte die Arme vor der breiten Brust. „Nö, nich von mein’n.“


  „So is es“, mischte sich der rothaarige Knabe ein. „Aber ich habe einen Diener im Kutschenhaus gesehen. Wollte was für einen Gentleman holen, sagt‘ er. Hatte ’ne geplatzte Lippe und ein Veilchen auf einem Auge. Sagt‘ mir, er hätt‘ der falschen Schlampe in den Hintern gekniffen.“


  „Eine zweispännige Kutsche is weg“, fügte der jüngste Knecht atemlos hinzu. „Und Mr. Wembleys Graue fehlen auch.“


  „Welcher verdammte Diener war es?“, herrschte Marcus die Stallknechte an.


  Mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett sitzend öffnete Venetia ihren Skizzenblock. Welcher war es? Welcher?


  Die erste Skizze war auch ihre unsittlichste. John und Cole, wie sie nach dem Sex ineinander verschlungen dalagen. Zwei schlaffe Schwänze ruhten Seite an Seite, Johns Kopf lag an Coles Brust.


  Sie wandte sich der nächsten Zeichnung zu. Ein Porträt von Lydia. In der Absicht, sie umzuschlagen, hob sie die Seite an, doch dann zögerte sie. Lydia war sehr schön gewesen. Allein die wundervoll geschwungenen Lippen – Venetia war stolz darauf, wie sie die Form getroffen hatte. Der einzige nicht vollkommene Teil des Gesichts war Lydias Nase, gerade, doch breit, mit einem runden Höcker am Ende. Dann die großen, runden Augen. Sie hatte mit Zeichenkohle gemalt, sodass die Augen schwarz mit weißen Kreisen darin waren, die die Reflexion des Lichts und das lebendige Funkeln darstellen sollten. Lydias Augen hatten die Farbe des Nachthimmels kurz vor dem Morgengrauen gehabt – Mitternachtsblau, vermischt mit Violett.


  Sie betrachtete die nächste Skizze. Lord Chartrand schlug mit einer Reitgerte auf Trixies kurviges Hinterteil, während sie mit der Hand Mr. Wembleys harten, nackten Hintern bearbeitete. Die Zeichnung war nicht vollendet und deutete nur die Formen an. Venetia knabberte an ihrem Daumennagel. Konnte Lord Chartrand ihr Angreifer gewesen sein? War der Mann so groß und breit wie der Lord gewesen?


  In ihrem Schock hatte sie alles nur undeutlich wahrgenommen.


  Oder konnte es Wembly gewesen sein, der schlank, aber groß und außerdem blond war? Konnte er seine gelangweilte, spöttische Stimme derart verstellt haben, dass sie wie die heisere Stimme eines Grobians klang?


  Sie starrte ihr unfertiges Porträt von Montberry an, welches ihn zeigte, wie er fasziniert einer der anstößigen Vorführungen zusah – Lady Chartrand und Rosalyn, die Kopf an Möse lagen und sich gegenseitig eifrig leckten. Der Kriegsheld war so groß wie Marcus. Venetia war sicher, zumindest ziemlich sicher, dass der maskierte Mann kleiner als Marcus gewesen war, wenn auch nicht viel.


  Sie sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. Viertel vor drei. War Marcus unten? Hatte er alle Männer gefunden? Warum hatte sie bis jetzt noch nichts von ihm gehört?


  Sie blätterte um.


  Eine weitere Skizze, die sie nicht beendet hatte. Lord Brude, grüblerisch und wunderschön. Mit langgliedrigen Händen und einer ungewöhnlich langen Zunge. Nicht gerade die Merkmale, mit deren Hilfe man einen maskierten und behandschuhten Angreifer identifizieren konnte, wenn er hinter einem stand.


  Oder Lord Swansborough?


  Ihre Bilder waren kein bisschen hilfreich, und sie war schon beim letzten angekommen. Es zeigte Lady Yardly, festgehalten in einem leidenschaftlichen Moment, mit dem schwarzhaarigen Diener, Polk. Mit wenigen Strichen hatte sie die Verletzlichkeit gemalt, die in den Augen ihrer Ladyschaft geschimmert hatte, und den anmaßenden Triumph in seinem Blick …


  Venetia erstarrte. Warum sah sie das erst jetzt?


  Das Gesicht des Dieners … Lydia Harcourt und Polk, der Diener, hatten dieselben Züge. Seine waren breiter, gröber und maskuliner, aber letztlich waren sie einander sehr ähnlich. Dasselbe Kinn. Dieselbe Nase. Die Augen – sie war auf ihre Erinnerung angewiesen, aber die Augenfarbe war dieselbe.


  Das konnte kein Zufall sein! Lydia und der Diener waren verwandt. Ziemlich eng verwandt, nahm sie an. Waren sie Bruder und Schwester? Venetias Kopf schwirrte. An dem Tag, an dem Lydia getötet worden war, hatte Polk Brandy in ihr Zimmer gebracht. Er war bestürzt und aufgeregt gewesen. Wozu er allen Grund gehabt hätte, wenn es seine Schwester war, die getötet worden war!


  War Lydia hierhergekommen, um seine Hilfe oder seinen Schutz zu finden?


  Es erschien Venetia als seltsamer Zufall, dass ausgerechnet Lydias Bruder Chartrands Diener war.


  Der Mann, der sie angegriffen hatte, hatte dunkle Augen, so dunkel, dass sie auch hätten schwarz sein können, wie es Lord Swansboroughs Augen waren. Bedachte man aber das schwache Licht und den Schatten, den die Maske über die Augen geworfen hatte, hätten sie ebenso gut mitternachtsblau sein können. Oder braun.


  Warum hätte Polk seine eigene Schwester erdrosseln sollen? Seine demnächst sehr wohlhabende Schwester?


  Sie musste Marcus finden und es ihm sagen. Venetia klemmte sich den Skizzenblock unter den Arm, lief zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss. Verdammt, ihre Wachen!


  Da es der Job der Männer war, sie zu beschützen, konnten sie das auch tun, wenn sie sie auf der Suche nach Marcus begleiteten. Sie öffnete die Tür und starrte auf die beiden Körper herunter, die direkt vor ihren Füßen auf dem Flur lagen. Die leblosen Gestalten trugen zerknitterte dunkelrote Uniformen. Die Spitzen ihrer glänzenden Stiefel zeigten zur Decke.


  Venetia zuckte zurück. Ihre Arme umklammerten den Skizzenblock. Während sie noch die bewegungslos daliegenden Männer anstarrte, tauchten in ihrem Gesichtsfeld Röcke auf. Schwarze Röcke.


  „Ich will das Buch meiner Herrin. Jetzt.“


  Venetias entsetzter Blick glitt nach oben. Eine Pistolenmündung war auf ihre Brust gerichtet. Sie starrte in die kalten, gnadenlosen Augen von Lydias Zofe Juliette. Es war die Frau mit dem finsteren Gesicht, die beim Tod ihrer Herrin Tränen vergossen hatte.


  Juliettes Hand zitterte. Als sie begriff, dass Juliette Angst hatte, setzte Venetias Herzschlag für einen Moment aus. Vielleicht hatte die Zofe ebenso große Angst wie sie selber. Und das versetzte Venetia am allermeisten in Furcht. Womöglich würde Juliette sie aus lauter Nervosität versehentlich erschießen.


  „Ja“, beeilte Venetia sich zu versprechen. „Ja, ich kann es dir geben.“ Sie schaute nach unten. „Sind … sind sie tot?“


  „Es ist kinderleicht, die Tölpel dazu zu bringen, mit Schlafmittel gemischten Alkohol zu trinken.“ Juliette schnaubte verächtlich, stieg über einen der Diener und hielt dabei einen Moment inne, um ihm auf die Brust zu spucken. „Lachten mich aus, als ich ihnen schöne Augen machte, waren aber nur zu gerne bereit, den Portwein zu trinken, den ich mitgebracht hatte.“ Die Pistole in der vorgestreckten Hand, trat sie über die Schwelle.


  Venetia wich instinktiv zurück. War es die ganze Zeit Juliette gewesen? Aber Juliette war nicht stark genug, um die große Vase herunterzustoßen oder zwei kräftige Männer zu töten.


  Ob sie es schaffen konnte, Juliette die Pistole aus der Hand zu schlagen? Hatte sie genug Mut dazu?


  Während Venetia noch überlegte, nahm Juliette die Waffe in beide Hände. „Vorwärts!“, kreischte sie.


  Venetia hatte das Spielerblut ihres Vaters nicht geerbt. „Das Buch ist in meinem Koffer“, verriet sie. „Unter dem Bett.“


  „Hol es raus, und beeil dich dabei.“ Juliette schloss die Tür. Das Klicken des Schlosses hörte sich für Venetia wie etwas Endgültiges an.


  Sie drehte sich um und bewegte sich mechanisch auf das Bett, auf den Koffer zu. Die Angst schien ihre Glieder einzufrieren. Konnte sie nach dem Schürhaken greifen? Sie würde ein Loch im Rücken haben, bevor sie das Eisen benutzen konnte.


  Venetia kniete sich hin und hob den Stoff hoch, mit dem das Bett ringsum verkleidet war.


  „Zieh den Koffer raus und mach ihn auf.“


  Sie zerrte den Koffer hervor. Dabei spürte sie, dass ihr Knie etwas Hartes und Kaltes berührte. Sie senkte den Blick.


  Auf dem Teppich lag die kleine Glasflasche mit Terpentin. Sie musste aus dem Koffer gefallen sein, als sie ihren Skizzenblock herausgezogen hatte. Mit ihrem Rücken versperrte sie Juliette den Blick, schloss ihre Hand um das Fläschchen und ließ es in ihre Rocktasche gleiten, während sie jede Sekunde erwartete, von Juliette ertappt und erschossen zu werden.


  „Zieh ihn weiter heraus. Wo ich ihn sehen kann.“


  Venetia gehorchte. Die kleine Terpentinflasche erschien ihr in ihrer Rocktasche schwer wie Blei.


  Juliette schaute in den Koffer, wahrscheinlich um festzustellen, ob Waffen darin lagen.


  „Das Buch. Und beeil dich! Wenn du zu lange brauchst, ich schwör’s bei Gott, schieße ich.“


  Venetia stand auf und streckte der Zofe das ledergebundene Buch hin. „Da.“


  Nun war sie nutzlos für Juliette. Sie biss sich auf die Lippe. Es gab keinen Grund mehr für sie, Venetia am Leben zu lassen.


  Doch Juliette zeigte auf die Tür, und die Pistole sank ein kleines Stück tiefer, als die Hand der Zofe unter dem Gewicht zitterte. „Du kommst uns gerade recht, Süße. Als Fahrschein in die Freiheit für Tom und mich.“


  Venetia schluckte heftig. Die dumme, gefährliche Frage war über ihre Lippen, bevor sie etwas dagegen tun konnte: „Hast du gestern auf mich geschossen?“


  Sie zuckte zusammen, als Juliette vor sich hin lachte. „Ich wollt‘ dich aus dem Weg haben. Überall steckst du deine Nase rein und stellst Fragen. Du und seine Lordschaft. Außerdem würdest du tot nicht mehr ganz so hübsch aussehen, nicht? Aus der Nähe ziel‘ ich besser, das versprech‘ ich dir. Vorwärts jetzt.“


  Venetia. Wie Musik klang ihr Name wieder und wieder durch Marcus‘ Kopf.


  Durch schmale Streifen Mondlicht und große Seen aus Dunkelheit rannte Marcus quer über den Rasen auf das Haus zu. Er hatte den Rest der Männer auf die Suche nach Polk geschickt und musste nun erst einmal wissen, ob Venetia in Sicherheit war.


  Fragen rasten ebenso rasch durch seinen Kopf, wie sich seine Füße bewegten. Falls Tom Polk, der schwarzhaarige Laufbursche, vorhatte zu fliehen, würde er das ohne Lydia Harcourts Buch tun? Hatte Tom Lydia verführt, und hatte sie ihm daraufhin ihre großen Pläne verraten? Aber so etwas hätte Lydia niemals getan. Oder handelte der Laufbursche im Auftrag eines Unbekannten?


  Marcus konnte sich nicht an Tom Polks Aussehen erinnern, nur daran, dass der Diener schwarzes Haar hatte.


  Aus der Dunkelheit tauchte die Fontäne auf, ein gemauerter Steinkreis, umgeben von gestutzten Rosen. In der Mitte stand ein Cherub, der im silberblauen Licht wie ein Geist aussah. Marcus fühlte die Härte der Steine unter seinen Schuhsohlen, als er den gepflasterten Gehweg erreichte und sich dem Haus näherte. In den Fenstern funkelte Licht. Er wusste, welches Licht Venetias war und sah zu ihrem Fenster hinauf, während er vorwärtsstürmte.


  Dabei umschloss er mit seiner Hand die Pistole noch fester. Tief in seiner Tasche steckte die zweite Waffe, die er sich aus Chartrands Schrank geholt hatte, und die jetzt bei jedem Schritt gegen sein Bein schlug.


  Vor ihm lagen der älteste Flügel des Gebäudes, der Garten und der dunkle Waldrand. Dahinter wand sich der schlammige Pfad, auf dem er Venetia zurück zum Haus getragen hatte, nachdem die Kugel fast ihren Kopf gestreift hatte …


  Ein grauweißer Geist schimmerte vor dem Hintergrund der Bäume, in der Nähe des Pfades, der zum Zigeunerlager führte. Gab es dort am Waldrand Statuen? Verzerrt durch die Entfernung und den Wind drang das Wiehern von Pferden an sein Ohr.


  Mit brennenden Lungen wurde Marcus langsamer und ging schließlich ein paar Schritte, um nachzudenken. Waren die Pferde an einen Baum gebunden und warteten im Wald auf Polks Rückkehr? Oder hielt Polk bereits die Zügel in der Hand, um jeden Moment zu fliehen?


  Was, wenn Polk das Buch hatte?


  Was, wenn er Venetia etwas angetan hatte?


  Das durfte nicht passieren. Es durfte nicht passieren. Seltsam, wie das Gehirn in Momenten der Angst Worte fand. Mins Worte. Und du weißt, solltest du es jemals wieder verlieren, wird dein Herz für immer gebrochen sein.


  Welchen Weg sollte er nehmen? Den zum Haus, um Venetia zu finden und sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war? Den, der hinunter zu den Pferden und der Kutsche führte, in der Hoffnung, Polk zu erwischen, bevor er fliehen konnte?


  Er wandte sich dem Haus zu.


  21. KAPITEL


  „Ich hab Ihr Püppchen nicht angerührt, Mylord“, protestierte Tom Polk, die Hände über den Kopf erhoben.


  Marcus‘ behandschuhter Finger ruhte auf dem Abzug der Pistole, deren Lauf direkt auf Polks Herz zielte. Er kämpfte gegen die Panik – Panik, die durch seinen Kopf brauste und sein Herz umklammerte. Vee war nicht in ihrem Zimmer. Vee war weg. Vee …


  Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Das war der einzige Weg, sie zu retten. Die Gentlemen waren überall auf dem Besitz verstreut, und jeder von ihnen konnte Venetia haben. Der rascheste Weg, etwas herauszufinden, war der Lump, der vor ihm stand.


  Schwarze Wolken waren vor den Mond gezogen, und in der Dunkelheit konnte er den Mann kaum noch sehen. „Für wen arbeitest du?“


  „Sie werd’n mich nich erschießen, Mylord. Sie finden Ihr Püppchen niemals, wenn Sie das tun, is es nich so?“ Ein anmaßendes Lächeln erhellte plötzlich Toms Gesicht. Die Verletzungen waren im Schatten nicht zu erkennen, aber die Worte des Unholds kamen mühsam und gemurmelt, als müsste er mit geschwollenen Lippen sprechen.


  Marcus konnte nicht beurteilen, ob Polk wusste, wo Venetia war oder ob er nur bluffte. Doch er musste pokern, wenn er die Oberhand behalten wollte. „Wenn du nicht mit der Sprache herausrückst, Polk“, knurrte er zurück, „bist du nutzlos für mich, und ich würde es genießen, dich verbluten zu sehen.“


  Polks Lippen teilten sich zu einem noch breiteren frechen Grinsen. Seine Zähne leuchteten hell in der Dunkelheit. „Da ist ja das bisschen Baumwollstoff, das Sie als Ihres betrachten, Mylord.“


  Bis in die Seele von Angst erfüllt, fuhr Marcus herum. Was …?


  Er sah nichts als eine vage Bewegung, dann kam der Mond wieder hinter den Wolken hervor, und sein Licht fiel auf zwei Gestalten, die sich gerade den letzten Hügel hinunterbewegten. Eine ging ein kleines Stück voraus und setzte ihre Füße sehr vorsichtig. Ein Mondstrahl glitt am silbernen Lauf der Pistole entlang, die die zweite Gestalt in den Händen hielt. Dann schob die Frau, die vorne ging, ihre Haube zurück, und er sah rotes Haar und ihr blasses, ovales Gesicht. Venetia.


  „Du tust nichts, was ich dir nicht sage. Geh weiter.“ Die Frauenstimme klang rau, scharf und böse.


  Wenige Schritte von ihnen entfernt blieb Venetia stehen. In ihrem lieblichen Gesicht standen gleichzeitig Angst, Enttäuschung und Verwirrung. Der Wind wehte die Haube der zweiten Frau zurück. Es war Lydia Harcourts unscheinbare Zofe, Juliette. Ihr falscher französischer Akzent war vergessen. Die Frau machte einen Schritt vorwärts und hielt die Pistolenmündung an Venetias Brust. Sie schnarrte: „Geben Sie Tom Ihre Pistole, Mylord.“


  „Du hast nur einen Schuss“, sagte Marcus und zwang sich, eiskalt und arrogant zu klingen.


  „Das reicht, um sie zu töten“, fauchte die Zofe.


  Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, während Marcus seine Pistole umklammerte. Mit jeder Bewegung, egal wie schnell er war, brachte er Venetia in Gefahr. Das konnte er nicht riskieren. Er warf die Pistole vor sich auf den Boden, und sie rutschte in den Schatten. „Sie gehört euch.“


  „Heb sie auf, Tom“, befahl die Zofe.


  Für einen Moment war Marcus im Vorteil, während Polk sich in die Dunkelheit bückte, aber Juliettes kleine Augen fixierten ihn. Ihr Finger bewegte sich auf dem Abzug. Marcus‘ Kehle wurde trocken. Das Ding konnte versehentlich losgehen.


  Marcus sah die Angst in Venetias Augen, die Leere der Verzweiflung. Er lächelte sie an, machte ihr mit einem leisen, sanften Hochziehen der Mundwinkel Hoffnung. Sie lächelte zurück, und nun glänzte Vertrauen im Haselnussbraun ihrer Augen.


  „Lass sie gehen“, befahl er der Zofe. „Ihr habt mich.“


  „Wenn wir sie haben, haben wir gleichzeitig auch Sie“, erwiderte Juliette, und ihre kleinen schwarzen Augen leuchteten siegessicher.


  Polk richtete sich auf. Der Laufbursche hielt die Pistole locker in der Hand und deutete damit frech auf Marcus‘ Herz, als wollte er ihn anstacheln, ihm die Waffe zu entreißen.


  „Drehen Sie sich um und laufen Sie, Mylord.“ Polk lachte spöttisch und triumphierend. „Ihr feinen Pinkel seid im Grunde eures Herzens alle Feiglinge.“


  Marcus fühlte an der Hüfte das Gewicht der zweiten Pistole, die immer noch in seiner Tasche lag. Sie jetzt zu ziehen, wäre ein Fehler, obwohl er nichts mehr wollte, als eine Kugel mitten in Polks offenen Mund zu schießen. Zeit. Er brauchte Zeit. Er kannte Männer wie Polk. Männer, die es liebten, Salz in die Wunden eines sterbenden Mannes zu reiben. Polk würde reden wollen.


  „Du kannst mich erschießen, wenn du willst, aber ich werde nicht gehen, solange ihr sie festhaltet.“ Er wandte sich an Juliette. „Nimm wenigstens die Pistole von ihrer Brust. Erlaube ihr zu atmen.“


  Als sie ihn angrinste, sah die Frau aus wie ein Frosch. „Aber auf diese Weise genügt eine Bewegung meines Fingers, ein winziger Ruck, und sie ist tot. Und das hält Sie da, wo Sie sind, ohne dass Sie auch nur einen Muskel bewegen, stimmt’s, Mylord?“


  Juliette wurde zusehends ruhiger und bestimmter, während Polk anfing, unsicher zu werden. Marcus konzentrierte sich auf ihn und durchbohrte den Mann mit einem überheblichen Blick.


  „Du hast dich sehr geschickt angestellt, Polk“, schmeichelte er dem Ego des Halunken. „Aber wofür das alles? Warum hast du Lydia Harcourt getötet?“


  „Ich gestehe nichts, Mylord“, schnarrte Polk. „Ich wollte ihr Buch, das ist wahr …“


  „Du bist Lydias Bruder“, rief Venetia, und im nächsten Moment zerrte Juliette an ihren Haaren, riss ihren Kopf zurück und entblößte ihre zarte Kehle. Der Arm unter dem Umhang drückte die Pistole noch fester gegen Venetias Rippen.


  „Halt den Mund, Miststück“, kreischte Juliette.


  „Ich habe Skizzen gemacht. Lydia und Polk haben die gleichen Gesichtszüge …“ Venetia stockte, als Juliettes Hand gegen ihre Wange klatschte.


  „Halbgeschwister.“ Polk grinste und winkte mit der Pistole. „Deshalb dachte ich, ich hol mir ihr Buch und bekomm endlich, was mir zusteht. Ich hab Lydia nach Geld gefragt, damit ich England verlassen kann. Sie schuldete es mir, die Schlampe. Ich hab den Kopf von unsrem Pa mit einer Schaufel zerschmettert, um ihr das Leben zu retten. Hätt ihn fast umgebracht. Sie hat ihn in seine edelsten Teile gebissen, als er sie ihr in den Mund gezwängt hat. Aber nachdem ich das für sie getan hab, beschließt sie, mir das Geld nicht zu geben.“


  „Tom! Was zur Hölle tust du da, du verdammter Idiot. Halt deine Klappe!“ Das Kreischen der Zofe ließ Polk verstummen. Er starrte sie finster an.


  „Halt sie selber, du verschrumpelte alte Hexe“, erwiderte er dann. „Du bist die blöde Kuh, die nich mal das verdammte Buch finden konnte. Ich werd nich in Newgate am Seil baumeln, das versprech ich dir.“ Er wandte sich Marcus zu: „Das soll keine Beleidigung sein, Mylord, aber Ihre Bande von adligen Herren, die sind doch alle total bescheuert und kapieren nix.“


  Marcus zuckte gespielt gleichgültig die Schultern. „Wenn du Geld willst, bist du jetzt in der perfekten Position, welches zu bekommen. Du hast mich. Lass die Frau frei, dann kannst du mir den Preis nennen.“


  „Ich glaube, ich kann beides haben. Was würden Sie zahlen, um Ihre eigene verdammte Haut zu retten, Mylord?“ Polk ging auf und ab und wedelte dabei mit der Pistole in Marcus‘ Richtung, als hoffte er, ihn damit zu erschrecken. „Ihr verdammten feinen Pinkel! Ich bin beim Spiel von einem verdammten Viscount reingelegt worden, der die Karten unten aus dem Deck gezogen hat. Und der verdammte, betrügerische Pinkel bezahlte jemanden dafür, mich mit dem Messer zu bearbeiten, als ich nicht zahl’n konnte …“


  „Tom, hältst du jetzt endlich deine Klappe …“


  „Du hältst deine, Frau“, knurrte Polk. „Chartrand hat gequietscht wie eine abgestochene Sau, als ich ihm die Luftröhre aufgeschlitzt hab’. Er sah mein Messer und versprach mir ein Königreich, damit ich ihn laufen ließ. Wie Sie seh’n, war das nich genug.“


  Marcus knirschte mit den Zähnen, als Polk lachte, doch der Laufbursche schielte in Venetias Richtung. „Was Ihr leichtes Mädchen betrifft, Mylord – ich denk, ich werd sie eine Weile bei mir behalten. Ich möcht gern ihre hübsch’n Titten durchkneten.“


  „Wenn du sie anfasst, werde ich …“


  „Was werden Sie tun, Trent? Ich hab die Waffe in der Hand. Ich bin froh, dass Ihr Püppchen nich von der Vase plattgedrückt worden is. Das wär Verschwendung gewesen und schade um die schöne, nasse Fotze. Ich hab ihr’n hübschen Arsch gesehen, als sie Sie ans Bett gefesselt hat. Was für ’ne leckere Puppe sie is. Ich werd sie ganz sicher ziemlich ausleiern, bevor ich ihr die Kehle aufschlitz …“


  „Das reicht, Tom“, schrie Juliette. „Himmelherrgott, hör auf, mit deinem Schwanz zu denken!“


  Venetia zitterte vor Entsetzen, nachdem sie Tom Polks Drohungen gehört hatte. Ihr Herz schlug bis in ihre Kehle. Hilflos sah sie Marcus an. Sie konnte erkennen, dass er angespannt und auf dem Sprung war, aber nicht wagte, sich zu rühren. Und sie fühlte seine Wut und seine Anspannung. Mondlicht fiel in seine Augen, wo sich das lebhafte Blaugrün mit dem Silber der Mondstrahlen mischte.


  „Aber er hat Spaß daran, Juliette, Spaß daran, mich zu quälen.“ Marcus‘ tiefe, ruhige Stimme klang hypnotisierend durch die Dunkelheit. „Er will meine liebliche Füchsin, und wer kann ihm das verdenken?“


  Venetia unterdrückte einen Aufschrei, als Juliette ihr den Pistolenlauf in die Rippen stieß.


  „Diese Nutte?“, fragte Juliette verächtlich. „Man könnte ein Dutzend von ihrer Sorte für eine Guinee kaufen. Nun, Mylord, ich habe einen Vorschlag, was Mrs. Harcourts Buch wert ist. Wollen wir sagen, fünfzigtausend Pfund? Für Ihr Leben?“


  Venetia betete, weder Polk noch Juliette möge bemerken, dass ihre Hand in ihrer Rocktasche steckte. Während sie im Dunkeln die Rasenfläche überquert hatten, hatte Juliette nicht auf ihre Hände geachtet. Nun betasteten Venetias Finger das Terpentinfläschchen, welches tief in ihrer Tasche lag. Mit einer Hand war es fast unmöglich, den Korken herauszuziehen.


  Nein, es ist nicht unmöglich. Ich werde es schaffen!


  „Für ihr Leben“, sagte Marcus und zeigte mit dem Kopf in Venetias Richtung.


  Fast hätte Venetia den Korken losgelassen. Er wollte fünfzigtausend Pfund für sie bezahlen! Das war eine unvorstellbare Summe.


  „Sie wollen uns hinhalten“, schnappte Juliette. „Wir müssen uns beeilen, Tom. Bring sie in die verdammte Kutsche.“


  Innerlich schrie Venetia vor Verzweiflung. Sie brauchte Zeit. Nur ein bisschen mehr Zeit. Würde sie sterben müssen? Würde sie Marcus für immer verlieren? Verdammt, denk nicht an das Ende! Denk an Flucht. Ihre Finger, die den Korken umklammerten, fühlten sich taub an.


  Das verdammte Ding ließ sich im Flaschenhals hin- und herbewegen, aber es kam nicht heraus!


  „Ihr werdet es nicht mal bis zum Ende der Straße schaffen“, sagte Marcus. „Dort warten bewaffnete Männer.“


  „Und wir ham sie“, triumphierte Tom und nickte mit dem Kopf in Venetias Richtung. „Sie werden nicht wagen, etwas zu unternehmen.“


  „Lasst sie gehen.“ Autorität schwang in Marcus‘ tiefer Stimme mit. „Nehmt mich an ihrer Stelle mit. Ich kann euer Pfand sein, um hier herauszukommen. Es ist nicht nötig, ihr wehzutun. Niemand wird auf euch schießen, wenn ihr einem Earl die Pistole an den Kopf haltet.“


  Venetias Herz stolperte. Schon wieder bot Marcus sein Leben für ihres. Das war so edel, so wunderbar mutig … doch nein, nein, sie brauchte nur noch ein wenig Zeit.


  Sie sah Marcus an und schüttelte leicht den Kopf. Rollte mit ihren Augen in Richtung ihres Rockes. Wie sollte sie ihm ein Zeichen geben, ohne sich zu verraten? Ihr Blick begegnete seinem, und sie versuchte, ihm ihren Willen aufzudrängen. Marcus, bitte, ich habe einen Plan.


  „Nein, Mylord. Ich denke nicht daran, sie gehen zu lassen.“


  Wut verzerrte Marcus‘ Züge. Nein, Marcus, hab Geduld. Seine türkisfarbenen Augen sahen sie an, und sie las tiefen Schmerz in ihnen und Zorn und Schuldgefühle. Verstehe mich, bitte. Halt dich einfach bereit. Ich habe einen Plan. Sei bereit.


  Hat sich Marcus‘ Braue gehoben? Das konnte nicht sein, er konnte nicht wirklich ihre Gedanken lesen. Sie wagte nicht zu blinzeln. Aber sie glaubte daran, dass er verstand.


  „Wir sollten sie beide mitnehmen“, herrschte Juliette Polk an.


  Ihr Komplize strich zärtlich über den Lauf der Pistole. „Wir brauchen sie nich beide“, widersprach er. „Er ist der, den wir brauchen. Obwohl ich sie gern ausprobieren würde.“


  Der Korken bewegte sich ein winziges Stück nach oben. Venetias Herz machte vor Erleichterung einen Hüpfer. Sie erstickte ihren kleinen, freudigen Aufschrei. Indem sie ihre Finger vor- und zurückbewegte, zwang sie den Korken ein wenig weiter heraus.


  Und dann, als das schmale Ende des Stopfens herausglitt, bewegte er sich ganz leicht …


  Venetias Herz schlug in einem regelmäßigen, lauten Takt. Sie zählte mit den Schlägen. Eins … sie bewegte die Flasche nach oben. Terpentin spritzte auf ihre Hand, kühl, nass, beißend. Sie betete, Juliette möge davon nicht blind werden. Zwei … sie zog die Flasche aus ihrer Tasche.


  Drei.


  Indem sie mit ihrem Arm einen Bogen beschrieb, schüttete sie Juliette den Inhalt der Flasche ins Gesicht und versuchte gleichzeitig, mit der anderen Hand die Pistole zu erreichen. Als die Frau aufschrie, drückte Venetia den ausgestreckten Arm der Zofe nach unten.


  Die Pistole ging los. Der Knall war ohrenbetäubend, der Gestank erstickend, und der Rückstoß ging so heftig durch Juliettes Körper, dass sie Venetia losließ.


  Eine zweite Explosion ließ Venetia entsetzt zusammenfahren. Sie fuhr herum. Marcus!


  Doch Marcus stand aufrecht da, übergossen vom Mondlicht. Sein Arm war ausgestreckt, in seiner Hand lag eine Pistole mit silbernem Lauf. Polks Gesicht war kreidebleich, und wie geschmolzenes Wachs fiel er in sich zusammen, krümmte sich nach vorn, bis sein Gesicht hart auf den Boden schlug.


  „Vee!“ Marcus stürzte auf sie zu.


  Sie sah ein Blitzen, als Juliette ein Messer aus ihren Röcken zog. Venetia schrie, doch Marcus reagierte, bevor der Schrei ihre Kehle verlassen hatte. Er umklammerte Juliettes Handgelenk und bog es zurück, bis sie das Messer fallen ließ. Es fiel mit der Klinge zuerst auf den Boden und bohrte sich in die Erde.


  Marcus drehte Juliettes Arm hinter ihren Rücken und hielt ihn dort fest. „Vee, Liebste, ist alles in Ordnung mit dir?“


  Mit dem bitteren Geschmack des Schießpulvers im Hals nickte sie und eilte vorwärts, stolperte über ihren Umhang, sank zu Boden und zog das Messer aus der feuchten Erde. Die Pistole war Tom aus der Hand gefallen. Sie lag neben ihm. Der Boden musste mit Blut getränkt sein.


  Sie hörte, wie Marcus der Zofe mit dem Galgen drohte, woraufhin Juliette finstere Flüche ausstieß, bevor sie endlich schwieg.


  „Vee.“ Als Marcus mit seiner sanften, schmerzerfüllten Stimme ihren Namen sagte, sah Venetia ihn an. „Was tust du da?“


  Mit zitternder Hand umklammerte Venetia die Pistole. Plötzlich wurde ihr klar, was sie tat. Sie räumte auf. Sie konnte nicht einfach weggehen und die Waffen herumliegen lassen. Außerdem brauchte Marcus eine Pistole, um Juliette in Schach zu halten.


  Er umschlang Juliettes Arme mit einer Kordel und band sie fest zusammen. Juliette ließ den Kopf hängen, und Tränen liefen ihr in Bächen über die Wangen. „Tom … Tom … Tom …“


  Venetia gab Marcus die Pistole und betrachtete die Zofe, die im Wind schwankte, bis schließlich ihre Knie nachgaben und sie zu Boden sank. Ihr Schluchzen klang, als würde ihr das Herz brechen.


  Während Marcus‘ behandschuhte Hand nach Venetia griff, tauchten seine türkisfarbenen Augen tief in ihre. Sie sah Bewunderung in seinem Blick.


  „Was, zur Hölle, hast du ihr ins Gesicht geschüttet, Vee?“


  „Terpentin. Ich … Ich habe meine Malsachen mitgebracht.“


  Nun, da alles vorüber war, konnte es keine Geheimnisse mehr geben. Venetia berührte ihre Wange, als sie, die Hand auf Marcus‘ Arm, die Bibliothek betrat. Ihr Gesicht unter der Haube war unbedeckt.


  Lord Aspers, der würdevolle, weißhaarige Richter, war allein im Zimmer. Durch das Fenster hinter seinem Rücken flutete Morgenlicht herein. Venetia fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, Tränen der Erleichterung und der Sorge angesichts der Ironie, die darin lag, wie wunderschön dieser Tag war.


  Lord Aspers führte die Befragung mit Takt und Sorgfalt durch. Venetia zögerte nur, als er sie nach ihrem wirklichen Namen fragte.


  Marcus legte seine Hand über ihre. „Du musst ihn nennen.“


  Voller Vertrauen in Marcus antwortete sie: „Venetia Hamilton.“ Und sie fuhr flüssig mit dem Rest ihrer Geschichte fort, bis sie ihre Skizzen erklären musste. „Porträts“, schwindelte sie mit glühenden Wangen. „Und auf ihnen habe ich die Ähnlichkeit zwischen Lydia Harcourt und Tom Polk erkannt.“


  Aspers lehnte sich zurück. „Es scheint, Sie waren beide gezwungen, in Notwehr zu handeln. Ich sehe keinen Grund, weshalb Miss Hamiltons Identität enthüllt werden sollte. Eine offizielle Zeugenaussage wird nicht nötig sein. Was Lydia Harcourts Buch und das Manuskript betrifft – wir haben Polks Geständnis Ihnen gegenüber, Trent. Wir wissen, dass er Lydia Harcourt und Lord Chartrand ermordet hat.“


  „Es gibt also keinen Grund, die Geheimnisse von irgendjemandem preiszugeben“, sagte Marcus.


  „Nicht den geringsten Grund“, wiederholte Aspers. Er nahm das ledergebundene Journal und das mit der scharlachroten Schleife zusammengebundene Manuskript und ging zum Kamin. Dort stützte er sich mit einer Hand auf den Sims, während er mit der anderen beides den Flammen übergab. „


  „Wir können dann also nach London zurückkehren?“, fragte Marcus.


  „So ist es, Trent.“


  In der Tür zögerte Venetia. Aspers stand an seinem Pult am Fenster und warf eine Notiz auf einen Bogen Papier. Sie streckte den Arm aus und griff nach Marcus‘ Hand. „Alle anderen brechen gerade auf. Sie sind in diesem Moment dabei, ihre Kutschen zu beladen. Wenn ich jetzt hinausgehe, werden sie mich unmaskiert sehen. Und wenn das geschieht, werde ich in London keine Porträts malen können.“


  „Nein“, sagte Marcus. „Das wirst du nicht.“


  Am vergangenen Abend hatte er nichts mehr über ihre Malerei gesagt. Sie hatte ihm sogar ihre Skizzen gezeigt. Er hatte jede einzelne betrachtet, ohne einen Kommentar abzugeben.


  Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen hatte sie daneben gestanden und ihn beobachtet. Am Ende hatte er die Stirn gerunzelte. „Du hast keine Bilder von mir gemalt.“


  Diese Feststellung hatte sie nicht erwartet. „Ich dachte, du wünschst, dass ich damit aufhöre“, hatte sie geantwortet.


  Ruhig hatte er gesagt: „Lass es mich dir noch einmal erklären: Ich bin voller Bewunderung für deine Brillanz. Uns mit einer Flasche Terpentin zu retten, war absolut genial.“ Er hatte ihr einen Kuss auf die Schläfe gehaucht.


  „Du hast uns gerettet, Marcus. Wenn du dich nicht so rasch bewegt hättest …“


  Daraufhin hatte er sie auf den Mund geküsst und ihrer Zunge Gelegenheit gegeben, köstlichere Dinge zu tun, als zu sprechen. Und als der wie eine schwarze Perle schimmernde Himmel die Morgendämmerung begrüßt hatte, hatte er sie zum Bett getragen.


  Doch nun wusste sie, dass die Bilder zwischen ihnen standen. Sie wusste nicht, was er über ihre Malerei dachte. War er ihr böse?


  Wieder sagte Marcus nichts. Er zog etwas aus seiner Tasche und ließ es direkt vor ihr durch seine Finger gleiten. Es war ein hauchdünner Schleier. Lächelnd band er ihn um ihre Haube. „Nicht maskiert, aber immer noch ein Rätsel.“


  Da sie durch den Schleier hindurch sehen konnte, fragte sie sich, wie viel er von ihrem Gesicht verbarg.


  Marcus legte ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie zum Haupteingang von Abbersley. Bis auf Rutledge, der korrekt gekleidet und mit strengem Gesichtsausdruck neben der Tür stand, hielt sich niemand in der Eingangshalle auf.


  „Geht es Lady Chartrand besser?“, fragte Venetia den Butler spontan, als sie an ihm vorbeigingen. Die arme Lady Chartrand hatte im Salon einen Zusammenbruch erlitten und gestanden, dass Chartrand seine erste Frau getötet hatte. Sie schluchzte herzzerreißend in ihre Hände und weinte: „Er hat sie umgebracht. Ich hatte nichts damit zu tun. Er schwor, er habe es für mich getan, aber das ist nicht wahr. Sie wollte mit einem anderen Mann nach Italien durchbrennen. Und er wollte nicht zulassen, dass ein anderer sie besaß. Sie war seine erste Frau, seine erste und einzige Liebe …“


  Laudanum hatte sie beruhigt und ihr den Schlaf gebracht. Neben ihrem Bett hatte Lady Yardley gewacht und sie beruhigt. Venetia war erleichtert, dass Lady Yardleys Sohn sicher vor Lügen und Skandalen sein würde. Lady Chartrand, die ihren Mann offenbar sehr geliebt hatte, tat ihr von Herzen leid. Eine weitere unerwiderte Liebe.


  „Ich glaube, es geht ihr besser, Madam.“ Rutledge verbeugte sich.


  Venetia atmete tief durch und ging an Marcus‘ Arm die Stufen hinunter. Ihre krempige Haube und der Schleier verbargen ihr Gesicht, doch sie bemerkte bald, dass niemand sie ansah. In der Auffahrt machten ein Heer von Dienern und Knechten die Kutschen bereit. Die Gäste eilten aus dem Haus und stürzten zu ihren Fahrzeugen, wobei ihnen die Erleichterung deutlich anzusehen war. Augenscheinlich hatte Lord Aspers sie alle darüber informiert, dass die Bücher verbrannt worden waren.


  Der Duke of Montberry wirkte stoisch und teilnahmslos, als er seine prunkvolle Kutsche bestieg. Lord Brude sah wilder und grüblerischer denn je aus. Mr. Wembly war zerzaust, seine Krawatte hing schief.


  Lord Swansborough blieb stehen, um Venetias Hand zu küssen. „Au revoir, meine liebe Füchsin“, murmelte er.


  Kalte, betäubende Angst rann durch ihre Adern. Wie viel konnte er von ihrem Gesicht erkennen?


  Swansborough schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Ich kann hinter dem Schleier nur einen Hauch Ihrer Lieblichkeit erkennen, meine Liebe. Doch selbst wenn ich Sie sehen könnte, würde ich niemals Ihre Identität preisgeben. Ich bin Ihnen zur Dankbarkeit verpflichtet.“


  Er zwinkerte ihr zu! Dann schwang er sich in seine hohe zweirädrige Kutsche, griff nach den Zügeln, und gleich darauf setzten sich seine vier kohlrabenschwarzen Pferde in Bewegung.


  Ein Laufbursche hielt die Tür von Marcus‘ glänzender schwarzer Kutsche auf – die beiden Knechte, denen Juliette Schlafmittel verabreicht hatte, waren noch nicht wieder auf den Beinen. Der Anblick des teilnahmslosen Gesichts und der roten und silbernen Uniform des Dieners ließ Venetia unwillkürlich erschaudern.


  Marcus zog sie beiseite. Für wenige Augenblicke waren sie außer Hörweite von Dienern und Gästen. „Bist du in Ordnung, mein Herz?“, fragte er sie sanft.


  Mein Herz.


  Sie nickte. Mit einer Hand hielt sie ihre Haube fest, als der Frühlingswind daran zerrte.


  Marcus verschränkte seine Finger mit ihren. „Lass uns nach London zurückfahren. Nach Hause. Zusammen. Unterwegs müssen wir über etwas sehr Wichtiges sprechen.“


  22. KAPITEL


  „Was wirst du mit deinen Skizzen tun, Liebste? Mit den Skizzen von der Orgie, auf denen ich nicht vorkomme?“ Als sich die Kutsche in Bewegung setzte, öffnete Marcus die große Schleife unter Venetias Kinn und nahm ihr die Haube ab.


  Er wollte sie von der Angst ablenken, der sie ins Gesicht geschaut hatte, und wollte gleichzeitig seine eigenen Erinnerungen verdrängen – an das Knallen der Pistole, an das dumpfe Geräusch, mit dem die Kugel in Polks Körper eingedrungen war, und an die entsetzliche Angst, Venetia zu verlieren, die ihn immer noch verfolgte …


  Ihre leuchtenden, grün gefleckten Augen strahlten ihn an.


  „Ich weiß es noch nicht“, gestand sie mit leiser Stimme. „Die Wahrheit ist, dass ich es genieße, Erotika zu zeichnen. Ich liebe es, mir die Geschichten dazu auszudenken, liebe es, die Bilder sinnlich und schön und erregend zu gestalten. Mein ganzes Leben lang war ich gefangen, musste verleugnen, wie ich wirklich bin und mich bemühen, eine tugendhafte Frau zu sein. Nun will ich frei sein.“


  „Und wie stellst du es dir genau vor, frei zu sein?“ Angesichts der Unsicherheit in ihrem Gesicht runzelte er die Stirn. „Was genau brauchst du, Vee?“


  „Ich will einfach nur ehrlich sein dürfen.“ Sie wandte sich ihm zu und legte ihre Hände auf seinen Schenkel, und die Intimität ihrer Berührung brachte Marcus‘ Herz zum Pochen. „Nun wirst du mich das Porträt deines Neffen nicht mehr malen lassen“, sagte sie. „Wirst mir nicht helfen, in London eine Karriere zu beginnen. Ich habe immer gedacht, Verführer könnten sich nicht ändern, aber ich bin diejenige, die sich nicht ändern kann. Ich wusste nicht, wer ich war – anständige Dame oder freizügige Künstlerin. Nun weiß ich es. Du hast es mir gezeigt.“


  Er umfasste ihr Kinn. „Wer bist du denn nun, Liebling? Ich denke, du bist eine hinreißende Mischung aus beidem.“


  Ihre Lippen teilten sich zu einem bezaubernden Lächeln. „Genau das fühle ich tief in mir. Ich habe von beidem etwas …“


  „Das Beste von beidem“, unterbrach er sie, und die Worte kamen aus der Tiefe seines Herzens.


  Sie errötete, und ihr Anblick verzauberte ihn. Er konnte nicht anders, als leise zu lachen, als sie ihr Kinn in die Höhe reckte. „Danke“, sagte sie.


  „Das Malen ist ein Teil deiner Seele.“ Er zog die Bänder ihres Umhangs auf und schob ihn von ihren Schultern. „Dein Talent ist ein wichtiger Teil von dir. Und ich will, dass du frei bist.“


  „Aber wie soll ich das? Es ist unmöglich.“


  Er öffnete die Knöpfe auf der Vorderseite ihres Kleides. Sie trug kein Unterkleid. Zwei perfekt geformte, elfenbeinfarbene Brüste mit steifen, rosafarbenen Spitzen drängten sich ans Licht. Er küsste die Schwellung ihres Busens und bemerkte, wie heftig ihre Brust sich auf und ab bewegte.


  „Ich denke, wir sollten in einer geschlossenen Kutsche durch London fahren und du solltest unter deinem Umhang nackt sein. Als mein geheimer Schatz“, sagte er. Er nahm ihren linken Nippel zwischen seine Lippen, zwischen seine Zähne und fuhr an der samtigen Länge entlang. Ihr Stöhnen elektrisierte ihn.


  Dann hob er ihre weißen Röcke und enthüllte zarte Strümpfe und Unterhosen in blassem Elfenbein. Die Finger in das Taillenband gehakt, zog er die Hose an ihren Beinen hinunter und ließ sie fallen. Schließend ließ er seine Hand aufwärtsgleiten, streichelte die empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel und die federnden Löckchen ihrer Scham, bevor er ihre heiße Möse liebkoste.


  Sie machte sich eifrig an seinen Hosenknöpfen zu schaffen, und als sie seinen Schwanz befreite, durchliefen ihn Lust und Verlangen. Hastig riss er seine Weste und sein Hemd auf.


  „Setz dich rittlings auf mich“, drängte er. Mit einer Hand hielt er seinen Ständer aufrecht, und mit der anderen stützte er sie, als sie mit ihrer nassen, willigen Muschi über ihm balancierte. Unter seinen Händen fühlte sich ihre Haut wie heiße Seide an. Mit einem gehauchten Stöhnen sank sie auf ihn. Ihre Auster umfing ihn bis zur Wurzel, ihr üppiger Hintern presste sich gegen seinen Unterleib.


  Auf und ab ritt sie ihn.


  „Langsam“, murmelte er. „Zieh es in die Länge. Quäle mich, Liebste.“


  Und das tat sie, die Augen geschlossen, den Kopf in Ekstase zurückgeworfen. Sie bewegte sich nach oben, bis nur noch seine Eichel in ihr steckte, dann glitt sie wieder nach unten, die Muskeln angespannt, um die Bewegung zu kontrollieren, um sich mit quälender Langsamkeit zu bewegen. Flammen liefen an seinem Schaft entlang, und er fühlte eine so heftige Erregung, wie er sie nie für möglich gehalten hätte.


  „Du wächst in mir – wirst länger und dicker.“


  Marcus lachte über ihr Erstaunen. Mit keiner anderen Frau war es jemals so gewesen, so vertraut und nah, wie mit Venetia. „Mach mit mir, was immer du willst“, forderte er sie auf.


  Er erwartete heftiges Auf und Ab, aber sie umklammerte seine Schultern und presste ihre Öffnung auf seinen Unterleib, ohne ihren Körper nach oben zu bewegen. Sie rieb sich hart und heftig an ihm und stöhnte dabei vor Lust.


  Wenn sie es hart und rau und tief wollte, war er mehr als glücklich, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Er hob seine Hüften, trieb seinen Dolch tief in sie hinein und hob sie in die Luft.


  Ihre Hände pressten sich gegen seine Brust, ihre Finger bohrten sich in seine Haut. Die Haare flogen um ihren Kopf, als sie ihn ritt, ungezähmt und außer Kontrolle. Das war seine übermütige Künstlerin – eine unglaublich aufregende und verführerische Frau, die ihn direkt in die Ekstase trieb. Heftig kniff sie in seine Brustwarzen. Ihr Gesicht war vor Lust verzerrt. Sie schlug die Zähne in ihre Unterlippe.


  Sie war wild. Leidenschaftlich.


  Sie gehörte ihm.


  „Oh Gott!“ Ihre Nägel krallten sich in ihn. Ihr Körper zuckte, dann fiel sie nach vorn, ihr Haar flog durch die Luft und schlug ihm ins Gesicht. Er fühlte, wie ihre Säfte an seinem Schwanz entlangflossen. Heftig pulsierend hielt ihn ihre Muschi umklammert. Löste seine Explosion aus.


  Er bäumte sich auf, hämmerte seinen Schwanz bis zum Anschlag in sie hinein und stieß einen Schrei aus, als der erste Strahl aus ihm herausschoss. Der Rest folgte wie eine Sturzflut.


  Schwärze umgab ihn, und er hörte heisere, kehlige Schreie. Dann melodische, weibliche Seufzer, gefolgt von seinen rauen Atemzügen und ihrem verzweifelten Keuchen vor dem Hintergrund der rollenden Kutschenräder.


  Etwas Seidenweiches legte sich auf seine Brust und presste die Luft aus seiner Lunge. Es waren ihre Hände. Sie hob den Kopf. „Du hast so laut geschrien.“


  Er schob ihre Arme weg und schnappte nach Luft. „Du hast mich fast umgebracht, Süße.“


  „Wirklich?“ Sie sah erstaunt aus, doch gleich darauf glühte ihr Gesicht vor Stolz. Das freche Frauenzimmer schwenkte die Hüften.


  Er hielt sie fest. „Nein … nein, Liebste. Ich bin jetzt zu empfindlich.“


  Doch sie bewegte sich weiter und bescherte ihm eine so wunderbare Qual, wie er sie vorher nicht gekannt hatte. Jede andere Frau hätte er sofort von seinem Schoß geschoben, doch Venetia erlaubte er zu spielen. Und sie brachte ihn auf den Gipfel des Verlangens und des Schmerzes. Sein Kopf pochte, als er fühlte, wie sein Knüppel erneut hart wurde.


  Sie hatte keine Ahnung, wie schmerzhaft es war, aber er war so bezaubert, dass er sich zwang, sie gewähren zu lassen. Sie spielte mit ihm, indem sie ihre Hüften sinnlich kreisen ließ, und ihre Augen leuchteten, als sie spürte, welche Macht sie über ihn hatte. Ihre engen, heißen Wände liebkosten seinen geschwollenen Schaft, zogen ihn in alle Richtungen. Wieder kniff sie in seine Nippel, und Wellen der Lust liefen zwischen den schmerzhaften Kniffen und seinem harten Penis hin und her.


  Es war ihm egal, wenn es ihn umbrachte.


  „Fick mich, Venetia“, bettelte er. „Fick mich noch einmal, so hart du kannst. Verschling mich mit deiner Fotze. Bohr deine Nägel in mein Fleisch. Gib es mir.“


  Das saftige Geräusch ihrer klatschnassen Grotte, die seinen harten Schwanz aufnahm, füllte die Kutsche, füllte seinen Kopf, füllte seine Seele. Sie kratzte mit den Nägeln über seine Brust, seine Schultern. Sie zog blutige Striche bis hinauf zu seinem Hals, und er fickte sie wie ein Verrückter, krampfte seine Hände um ihre Brüste und rammte sich tief in sie hinein. Schrie ihren Namen wie ein Besessener.


  Sie antwortete, indem sie seinen Namen rief. Indem sie seinen brutalen Stößen mit einem stampfenden Rhythmus begegnete, der ihm fast das Hirn aus dem Kopf hämmerte. Er musste sie dazu bringen, zu kommen, musste sie explodieren lassen. Verzweifelt, halb verrückt vor Lust, schob er seine Hand zwischen ihre miteinander verbundenen Körper.


  Ebenso außer Kontrolle wie er, ritt sie ihn heftig, rieb ihre Klitoris an seinen gekrümmten Fingern.


  Sein Glied fühlte sich an, als wollte es gleich explodieren, als würde es von seinem nächsten Orgasmus in Stücke gerissen werden, doch das war ihm egal. Er musste sich tief in sie hineinbohren, musste sie wild vögeln.


  „Ich will, dass du kommst“, krächzte er. „Ich will, dass du heftig kommst, dass du auf mir explodierst.“


  Sie kreischte, während sie sich auf ihm bewegte: „Es ist so stark, so gut, so gut, so gut!“ Dann schrie sie seinen Namen, wieder und wieder, mit jedem Stoß. Mit trockenem Mund, brennender Kehle, sein Körper tropfnass vom Schweiß, sah er ihr dabei zu, wie sie ihn bumste. Verzweifelt versuchte er, die Kontrolle zu bewahren. Er dachte nicht daran aufzugeben, erst würde er dafür sorgen, dass sie kam. Er war dem Gipfel so nahe, ein Sklave seines nahenden Orgasmus’, seines Verlangens, endlich zu kommen, aber verdammt, zuerst würde er sie befriedigen.


  In dem Moment, in dem sie den Kopf zurückwarf und aufschrie, hatte er gewonnen. Ein Blick auf ihre bebenden Brüste und ihr verzerrtes Gesicht warf ihn ins Nichts.


  Wie eine Kanonenkugel schoss sein Orgasmus durch ihn hindurch. Seine wilde Lust jagte ihrer hinterher. Die Erlösung nahm ihm die letzte Kraft. Er war schwach und erschöpft. Mühsam öffnete er die Augen, vor denen er immer noch bunte Kreise sah. Er war ihrer Macht erlegen.


  Gemeinsamer Höhepunkt. Perfektes Glück. Zur Hölle, er liebte es.


  Ebenso erschöpft wie er, sackte sie auf ihm zusammen. Lachend streichelte er ihren Rücken. Ihr Kleid war heiß und feucht. „Wie überlebst du multiple Orgasmen, meine Liebste?“


  Ihr Kichern war wie eine Berührung, sanft und süß. „Manchmal gelingt mir das kaum“, gab sie zu.


  Venetia bemerkte eine Veränderung an Marcus, bemerkte, wie sich sein Körper anspannte. Er fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes, wirres Haar. Das Lächeln, das er gewöhnlich nach einem Höhepunkt auf den Lippen trug – ein sehr männliches Lächeln, das entzückt, ehrfürchtig und zufrieden war – verschwand. In seinen Augen leuchtete nicht der übliche Nachhall des Glücks. Sein Gesicht war ernst.


  Das Entzücken, das sie eben noch betäubt hatte, erstarb. Sie richtete sich auf seinem Schoß auf. Was war schiefgelaufen?


  Aufmerksam und ernst hielt sein Blick den ihren fest. „Wir werden heiraten, Vee.“


  Sie blinzelte. „Hei…heiraten?“ Sie war erschrocken und verwirrt. „Heiraten. Aber – nein. Nein, natürlich nicht.“


  „Nein? Natürlich nicht?“ Auch er blinzelte nun, als hätte er ihre Worte nicht verstanden. „Oh doch! Ich habe dir deine Jungfräulichkeit genommen, Liebste. In diesem Fall gehört es sich für einen Gentleman, die Frau zu heiraten.“


  Nun verstand sie. Sein Vater hatte nicht wie ein Gentleman gehandelt – er war der Grund dafür gewesen, dass ein Mädchen sich das Leben genommen hatte. Er hatte außerdem Blutschande begangen.


  „Ich kann nicht – nein, ich werde dich nicht in eine Vernunftehe zwingen, Marcus. Der Gedanke ist lächerlich. Du bist ein Earl. Earls heiraten keine unehelichen Künstlerinnen.“


  Er strich sein zerzaustes schwarzes Haar zurück. „Es ist nicht lächerlich. Ich bestehe auf die Ehe. Ich werde meinen Verpflichtungen nachkommen …“


  Sie rutschte von seinem Schoß und landete mit einem Plumps auf dem Nebensitz. Mit zitternden Fingern versuchte sie, ihre Knöpfe zu schließen. „Ich bin nicht deine Verpflichtung. Ich brauche dich nicht, damit du mich rettest. Und ich weigere mich, eine Ehe einzugehen, um der Ehre Genüge zu tun.“


  Doch selbst während sie protestierte, wusste sie, dass die Wahrheit eine andere war. Sie wollte ihn heiraten. Das war das Verrückte daran. Jede Nacht mit ihm zu schlafen … Jeden Morgen neben ihm aufzuwachen … Sein Kind zu bekommen …


  Er konnte nicht weiter als bis zu seiner Ehre denken. Sie, eine Countess? Unmöglich! Wenn er sie der Gesellschaft als seine Braut präsentierte, würden sich die Matronen wie die Aasgeier auf sie stürzen. In Maidenwode hatte sie gesehen, wie kleinlich, rachsüchtig und gemein die vornehmen Damen sein konnten. Wenn sie herausfanden, dass sie die Tochter eines Malers von Erotika war …


  Er legte die Finger um ihr Kinn. „Wir werden heiraten.“


  Sie schob seine Hand weg. Sie würde einen Mann, der in der Falle saß, nicht dazu zwingen, seine Strafe dafür, mit ihr geschlafen zu haben, anzunehmen. Denn trotz seines lockeren Lebenswandels saß Marcus tiefer in der Klemme, als es ihr jemals passiert war.


  Sie würde nicht einen tragischen Fehler durch einen zweiten noch schlimmer machen. Sie brauchte keine Heirat. Sie konnte zurück aufs Land gehen, wo niemals jemand erfahren würde, dass sie ihre Jungfräulichkeit – ebenso wie ihr Herz – bei einer Orgie an den großartigen Earl of Trent verloren hatte.


  „Und was, wenn bereits ein Kind unterwegs ist, Vee?“, fragte er.


  Mit dieser Bemerkung hatte er sie kalt erwischt. Sie hatte ihn so sehr gewollt, dass sie diese mögliche Konsequenz der körperlichen Liebe völlig vergessen hatte. Aber was war besser für ein Kind: eine Vernunftehe oder eine Mutter, die entschlossen war, ihr Kind allein großzuziehen?


  Hilflos starrte Venetia in Marcus‘ gut aussehendes Gesicht, das plötzlich härter und entschlossener aussah. Seine Gefühle blieben ihr verborgen. Sie musste, auch aus eigener Erfahrung, entscheiden, welche Art aufzuwachsen die glücklichere war. Doch sie konnte es nicht.


  „Ich glaube, wir würden eine glückliche Ehe führen“, sagte er. „Wir sind beides, Geliebte und Freunde.“


  Er hatte nichts von Liebe gesagt. Liebe! Liebe würde nichts daran ändern, dass sie aus verschiedenen Welten kamen. Aber sie wollte das Wort aus seinem Mund hören. Wie eine Idiotin sehnte sie sich danach. Mit angehaltenem Atem wartete sie. Wartete auf die Worte.


  „Wir kennen uns noch nicht lange, aber ich glaube, wir könnten miteinander klarkommen. Ich bin davon überzeugt, dass wir glücklicher miteinander werden könnten, als meine Eltern es waren.“


  Aber er sprach nicht von Liebe.


  Venetia schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht an Pflicht und Schicklichkeit, Marcus. Ich möchte lieber unabhängig sein, als in der Falle zu sitzen. Die Gesellschaft würde über mich lachen, über uns. Und schlimmer noch, es wäre eine Schande für deine Familie. Wenn du mich heiratest, würdest du damit deiner Schwester und deinem Neffen schaden.“


  Ihre Argumente ließen ihn kalt. „Meine Wahl würde keine Folgen für Min haben.“


  „Natürlich hätte sie das, und das weißt du auch, Marcus. Es ist deine Pflicht, an deine Familie zu denken.“


  „Hindernisse“, knurrte er. „Ein Earl kann Hindernisse überwinden, um zu bekommen, was er will.“


  Das erschreckte sie. „Du willst mich so sehr?“ Doch selbst ein Earl konnte die Klatschmäuler nicht so leicht zum Schweigen bringen. Sie fühlte, dass auch er das wusste. Er war zu der Orgie gefahren, um seine Familie vor einem Skandal zu schützen. Ihr wurde bewusst, wie sehr er die ganze Zeit gefürchtet hatte, er könnte scheitern.


  „Willst du mich?“, fragte er.


  Wille. Liebe. Sie hatte vor der Liebe Angst gehabt. Ihr unmoralischer Vater hatte ihrer Mutter das Herz gebrochen, weil sie ihn hoffnungslos geliebt hatte. Und nun hatte Venetia Angst, dass sie nicht ohne die intime Partnerschaft, die perfekte Freundschaft und die Leidenschaft leben konnte, die sie mit Marcus gefunden hatte. Sie hätte ja sagen können … aber das hätte ihr Leben ruiniert.


  „Du hast mich gerettet, Vee.“


  „Mit dem Terpentin …“


  „Mit dir. Mit allem, was du bist. Deinem Mut. Deinem Herzen. Deiner Sinnlichkeit. Deiner Tapferkeit in einer Gesellschaft, die sich selbst mit lächerlichen Regeln einschränkt. Ich will, dass du mich vor dem höllischen, einsamen Unglück rettest. Ich habe mein Leben damit verbracht, nach Zerstreuung zu suchen, um vergessen zu können, was ich nicht hatte. Ich könnte dich nie vergessen, Vee. Bleib bei mir. Werde mein.“


  Seine Familie, die Familie, die ihm so viel bedeutete, würde über seine Wahl entsetzt sein. Gedemütigt. Aber sie wollte ihn. Sie liebte ihn.


  Sie versuchte, die Erinnerung an das Schicksal ihrer Mutter zurückzudrängen. Die Einsamkeit ihrer Mutter, während sie auf die wenigen heimlichen Besuche wartete, die sie Rodesson abstatten durfte. Die Tränen, die sie hinterher vergoss, wenn sie London verlassen musste, den Mann verlassen musste, den sie so hoffungslos liebte.


  „Ich … möchtest du, dass ich deine Geliebte bin?“ Venetia versuchte, nicht daran zu denken, wie es sein würde, wenn Marcus heiratete, denn er verdiente es, aus Liebe zu heiraten.


  Geliebte. Marcus starrte Venetia an. Er konnte nicht glauben, dass es das war, was sie wollte. Ihr Blick war so unsicher. Befürchtete sie seine Ablehnung oder verachtete sie sich dafür, dass sie sich ihm als Geliebte anbieten musste?


  Er wusste nur eines. Die Notwendigkeit, Venetia zu beschützen, war zum Wunsch geworden, sie zu besitzen. Zum Wunsch, sie für alle Zeit sein zu nennen.


  Sie hatte zu seinem Heiratsantrag Nein gesagt, und sein verdammtes Herz hatte bei diesem Wort geschmerzt, als wollte es nie wieder heilen.


  Geliebte. Wenn sie seine Geliebte wurde, konnte er ihr ein Haus kaufen, feine Kleider, eine prächtige Kutsche, alles, was sie sich wünschte. Er konnte nachts mit ihr schlafen und morgens neben ihr erwachen.


  Er wollte sie. Mehr als alles auf der Welt. Mehr, als er jemals die Anerkennung seines Vaters gewollt hatte. Mehr sogar, als er die Liebe seiner Mutter gebraucht hatte.


  „Das würde dich in den Augen der Gesellschaft ruinieren. Und die Chancen deiner Schwestern auf glückliche, lohnende Ehen zerstören.“ Sein Herz fühlte sich so schwer und schwarz an wie ein Stück Kohle.


  Venetia lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und wandte ihr Gesicht dem Fenster zu. Sie hatten den Gipfel eines Hügels erreicht, und das sonnenbestrahlte Grün der englischen Landschaft erstreckte sich unter ihnen. „Dann …“ Ihre Stimme zitterte. „Dann ist es unmöglich.“


  Sie lag auf etwas Festem und Warmem. Als sie sich beim Erwachen bewegte, entdeckte Venetia, dass sich ein harter Schaft gegen ihren Po presste, während ihr Kopf auf dem Samtsitz ruhte. Sie räkelte sich wach und entdeckte, dass sie quer über Marcus lag und ihr Hintern bei jedem Schwanken der Kutsche auf seinem Schoß aufhüpfte. Ihr Umhang war über ihr ausgebreitet, und seine Hand lag auf ihrer Hüfte, um sie zu stützen.


  Als sie versuchte, sich aufzurichten, nahm er ihre Hand und half ihr. Straßenlaternen, verschwommene Lichtkreise im nächtlichen Nebel, beleuchteten die Außenbezirke von Mayfair.


  „Würdest du gern deinen Vater sehen, bevor du nach Hause fährst?“


  Venetias Müdigkeit verschwand mit einem Schlag. Ihr Vater! Er hatte nichts von ihr gehört und hatte keine Ahnung, dass Lydia Harcourt tot war und ihre Geheimnisse zu Asche geworden waren. Doch Venetia brachte durch ihre enge Kehle kein Wort heraus, sie konnte nur mit dem Kopf nicken.


  Die Straße, in der ihr Vater wohnte, lag am Rand der vornehmen Welt und war um diese Zeit voller Kutschen, die hoffnungsvolle Emporkömmlinge zu prächtigen Bällen brachten.


  Venetia setzte ihre Haube auf und zog den behelfsmäßigen Schleier herunter. „Danke.“ Wie unzureichend das war. Aber was sonst sollte sie tun? Weinen? Ihm die Liebe gestehen, von der sie wusste, dass sie sie nicht fühlen sollte? Was sollte das für einen Sinn haben? „Ich kann eine Droschke mieten und damit nach Hause fahren.“


  Die Kutsche hielt. Sie hörte den dumpfen Ton, mit dem die Stiefel des Knechts auf das Pflaster trafen und stand auf, bereit, zu gehen.


  Marcus erhob sich ebenfalls. Er musste sich in der niedrigen Kutsche bücken. „Du wirst keine verdammte Droschke mieten. Ich komme mit dir.“


  Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, schubste sie ihn, damit er sich wieder hinsetzte. Doch er stand bewegungslos da, mit ihren Händen auf seiner Brust.


  „Hast du vor, ihn anzuschreien?“, keuchte sie. „Wegen meiner Bilder?“


  „Ich denke, er sollte genau wissen, was du auf dich genommen hast, um die Familie zu retten, für die eigentlich er verantwortlich ist.“


  Während Marcus ihr aus der Kutsche half, wischte er alle ihre Einwände energisch beiseite. Selbst ihre Tränen rührten ihn nicht. Er legte ihr den Arm um die Taille und führte sie energisch zum Haus. Sie dachte daran, was der Arzt über ihren Vater gesagt hatte. Er ist auf dem Wege der Besserung, und wenn er sich vorsieht, wird er vollständig genesen.


  Würde Marcus‘ Zorn bei ihrem Vater einen weiteren Anfall auslösen? Wenn Marcus ihren Vater verletzte, konnte sie ihn wieder aufrichten, ihn trösten und alles wieder in Ordnung bringen?


  Der Butler führte sie zum Schlafzimmer ihres Vaters, wo er noch immer ruhte. Erschüttert blieb Venetia auf der Schwelle stehen. Eine Frau saß auf dem Stuhl neben dem Bett. Sie trug ein tiefblaues Kleid. Weiße Locken türmten sich auf ihrem Kopf. Die Frau hielt Rodessons Hand. Venetia fühlte, wie Wut in ihr aufstieg, weil Rodesson eine Frau bei sich hatte – bis diese Frau sich umdrehte.


  „Mutter?“


  Olivia Hamiltons haselnussbraune Augen weiteten sich. „Venetia? Wo warst du? Charles sagte mir, er habe keine Ahnung, wo du bist.“


  Venetia fühlte, wie sich Marcus‘ Arm um ihre Schultern legte. Er schob sie ins Zimmer und trat dann vor sie. „Mrs. Hamilton.“ Er verbeugte sich, als ihre Mutter mit offenem Mund von ihrem Stuhl aufstand. Dann warf er ihrem Vater einen Blick zu, einen herrischen Blick. „Rodesson.“


  Ihr Vater, der aufrecht in den Kissen lehnte, hatte wieder etwas Farbe im Gesicht, und seine Augen leuchteten vor Energie und Lebendigkeit.


  Venetia nahm all ihren Mut zusammen. „Mutter, darf ich dir den Earl of Trent vorstellen?“


  Als Venetia das fassungslose Gesicht ihrer Mutter sah, befürchtete sie, Olivia könnte einen Herzanfall erleiden.


  „Was hat das zu bedeuten, Venetia? Was hast du mit Trent zu tun?“, fuhr ihr Vater sie an.


  Venetia musterte die ungewohnte Kleidung ihres Vaters. Sein Nachthemd hatte eine Krause, und um den Hals trug er ein farbiges Tuch, wie ein Zigeuner. „Reg dich bitte nicht auf, Vater …“


  „Nehmen Sie bitte wieder Platz, Madam“, mischte sich Marcus ein, indem er sich an ihre Mutter wandte. „Ich denke, es ist Zeit, dass sie beide in allen Einzelheiten erfahren, was Venetia getan hat, um Sie zu schützen.“


  „Es ist nicht nötig …“, rief Venetia, doch ihre Eltern sprachen gleichzeitig.


  Ihre Mutter keuchte: „Uns schützen? Venetia, ich verstehe nicht.“


  „Ach, Mädchen, was hast du nun wieder angestellt?“ Schmerz und Schuld gruben tiefe Falten in das Gesicht ihres Vaters.


  Venetia öffnete den Mund, um zu protestieren, als Marcus beharrte: „Sie müssen es wissen.“


  Und plötzlich entschied Venetia sich dafür, dass ihre Eltern es erfahren sollten. Sie hatte die Nase voll von Geheimnissen. Hatte es satt, sich ständig in Acht nehmen zu müssen. Sie ließ sich auf den Stuhl vor dem Kamin ihres Vaters fallen. „Dann los! Erzähl ihnen alles!“


  Mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme stellte Marcus sie als Heldin dar – als Frau, die zu einer Orgie gefahren war und ihren Ruf riskiert hatte, eine Frau, die einen Mörder gefangen hatte, eine Frau, die sich selbst vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Am Ende seine Geschichte war sie ziemlich stolz auf sich selbst.


  Bis ihre Mutter kreischte: „Eine Orgie!“


  Es war typisch für ihre Mutter, sich darüber aufzuregen, und nicht über Mord und Gewalt.


  „So ist es. Eine Orgie.“ Marcus legte den Kopf schief. Im Licht des Feuers strahlte er Macht, Stärke und Edelmut aus.


  Ihre Mutter wandte ihr empörtes Gesicht ihrem Vater zu, der wiederum seinen entrüsteten Blick auf Marcus richtete. „Sie Unhold, ich sollte Sie zum Duell fordern!“


  „Vater!“, schrie Venetia.


  Offensichtlich unbeeindruckt, fuhr Marcus fort: „Ich bin mitgefahren, um Venetia zu beschützen. Ich habe es nicht getan. Es gibt etwas, das Sie beide wissen sollten.“


  Venetia sprang von ihrem Stuhl auf und warf ihrem schuldbewusst dreinblickenden Vater und ihrer schockierten Mutter panische Blicke zu. „Das sollten sie nicht, Marcus. Wirklich, sie sollten es nicht wissen.“


  „Ich glaube, ich kann es erraten.“


  Unter dem entsetzten und enttäuschten Blick ihrer Mutter zuckte Venetia zusammen.


  „Ich weiß genau, was passiert ist“, sprudelte Olivia hervor. „Sie haben Venetias Leben zerstört. Und es gibt keine Entschädigung, nicht wahr?“


  Der schmerzerfüllte Blick ihrer Mutter fiel auf Venetia. „Warst du dumm genug, dich in ihn zu verlieben?“


  Und dann verbarg Olivia ihr Gesicht in ihren Händen. „Du hast dein Leben zerstört. Das ist nur wegen deiner Malerei passiert. Ich habe versucht, dich davon abzubringen. Ich dachte, wenn ich dir nicht erlaubte zu malen, könnte ich deinen Charakter verändern. Aber du bist genau wie dein Vater. Ein Mann kann so sein – unstet, verführerisch, wild, und er erhält keine Strafe, sondern Vergnügen. Eine Frau kann das nicht. Ich hätte verhindern sollen, dass du nach London gingst und dir selbst mit deiner Malerei Schande machtest …“


  „Ich mag ihren Charakter“, unterbrach Marcus. „Und ihre Bilder.“


  Mit angespanntem Gesicht sah ihre Mutter zu ihm auf. „Ihre Malerei ist skandalös. Schockierend. Eine anständige Frau sollte nicht an solche Dinge denken, an …“


  „Sex?“, fragte Marcus. „Und an all die Möglichkeiten, wie liebende Menschen sich aneinander erfreuen können? Warum nicht? Ihre wunderschönen Bilder bezaubern jeden Mann, der sie sich ansieht.“


  Venetia spürte, wie ihr Herz sang, als Marcus sie anlächelte. „Warum sollte eine Frau keine erotische Kunst schaffen und der Welt beibringen, was sich Frauen von ihren Liebhabern wünschen?“, fragte er.


  „Es ist nicht lange her, da wurden Frauen wie sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt, Mylord“, konterte Olivia. „Ich wollte, dass Venetia glücklich wird. Ich wollte, dass sie ein gewöhnliches Leben führt.“


  „Warst du unglücklich?“ Venetia ging langsam auf ihre Mutter zu. Sie fühlte sich unsicher. Ihre Mutter hatte in ihrem Leben viel geweint. Aber sie hatte auch gelacht und gelächelt. War ihr Lachen nur gespielt gewesen?


  „Sie glauben nicht, dass es falsch von ihr ist zu malen?“, wandte sich ihre Mutter an Marcus. „Obwohl Sie wegen ihrer Malerei ihr Leben zerstört haben, Mylord?“


  „Ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht“, sagte Marcus. „Sie hat abgelehnt.“


  „Weil ich dafür gesorgt habe, dass Venetia nicht mehr in die Kreise gehört, in denen Sie sich bewegen.“ Ihre Mutter schlug sich mit der Hand gegen die Brust. „Weil sie ein uneheliches Kind ist. Was meine Schuld ist. Weil sie Rodessons Tochter ist, woran ich ebenfalls schuld bin.“


  Impulsiv lief Venetia zu ihrer Mutter. „Es ist nicht deine Schuld.“ Sie sah ihren Vater an. Die Krankheit hatte ihn stark verändert. Er sah älter aus, ernüchtert, aber dennoch immer noch attraktiv.


  „Du hast recht, Mädchen“, sagte Rodesson. „Es war alles mein Fehler.“


  „Machst du dem Earl Vorwürfe, weil er dir die Unschuld genommen hat?“


  Bei Olivias direkter Frage zuckte Venetia zusammen. „Nein“, erwiderte sie. „Ich habe diese Entscheidung getroffen.“


  Ihre Mutter berührte ihre Wange, in ihren Augen lag Wehmut. „Wenn ich meine Pflicht getan und meinem Vater gehorcht hätte, hätte ich einen gichtkranken, alten Mann geheiratet. Dann hätte ich dich nicht, Venetia, und auch nicht deine Schwestern. Ich hätte dich nach deiner Geburt nicht lächelnd im Arm gehalten und gefühlt, wie deine kleinen Finger meinen Finger festhielten. Ich hätte nicht erleben können, wie du und Maryanne und Grace zu Frauen heranwuchsen. Ich war ungestüm und romantisch, aber ich war nie unglücklich, dass ich euch Mädchen hatte. Ich war nie unglücklich, dass ich den Mann hatte, den ich liebte, auch wenn ich nur so kurze Zeit mit ihm verbringen konnte. Aber ich bin unglücklich, dass ich dein Leben zerstört …“


  „Verdammt noch mal, ich bin derjenige, der an allem schuld ist!“ Rodesson warf die Decken zurück und sprang aus dem Bett. „Ich habe einen Fehler gemacht, Olivia. Ich dachte, du würdest mit mir unglücklich sein. Ich habe mein ganzes Leben mit dem Versuch verbracht, zu vergessen, wie unglücklich ich ohne dich gewesen bin. Die gestohlene Zeit mit dir, deine kurzen Besuche, erinnerten mich nur immer wieder daran, wie sehr ich dich liebe, und was für ein Dummkopf ich gewesen war. Ich will die Dinge jetzt in Ordnung bringen und dich und deine Töchter zu ehrbaren Frauen machen.“


  Venetia starrte auf die ausgestreckte Hand ihres Vaters hinunter.


  „Sag ihr die Wahrheit, Olivia“, drängte Rodesson. „Sie muss wissen, dass du ihr Talent und ihren Mut bewunderst. Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die so stark ist wie meine liebe Venetia.“


  Sie hatte immer geglaubt, dass ihre Mutter sich für sie schämte.


  Ihre Mutter umarmte sie fest. „Venetia, ich liebe dich von Herzen. Und es tut mir so leid, dass ich versucht habe, dir das zu nehmen, was dich am allermeisten zu der macht, die du bist.“


  Umschlungen vom Arm ihrer Mutter, umhüllt von ihrem Lavendelduft, verstand Venetia plötzlich. Ihre Mutter hatte nur versucht, sie zu ändern, weil sie sich schuldig fühlte. Ihre Mutter hatte viele Jahre gelitten, weil sie ihrem Herzen gefolgt war. All diesen Kummer hatte Olivia nicht verdient.


  Venetia schlang die Arme um Olivia und ließ sich in die mütterliche Umarmung fallen. Sie sah Marcus an. In seinen Augen stand strahlende Freude. Er freute sich für sie.


  Sie fühlte, wie ihr Vater ihre Hand tätschelte. „Ich wollte mich als wilden, leidenschaftlichen Künstler sehen“, sagte er. „Ich fürchtete, mich an die gesellschaftlichen Regeln anzupassen, würde mein Talent ersticken. Ich war ein jugendlicher Dummkopf. Eine Bibliothek voller Bücher wärmt nicht das Herz und erfüllt nicht die Seele. Nur Liebe tut das. Sie, Trent, sind ein Dummkopf, wenn sie meine Venetia nicht lieben.“


  Venetia blieb fast das Herz stehen.


  „Ich ziehe es vor zu denken“, erwiderte Marcus langsam, „dass ich kein Dummkopf bin.“


  Marcus sagte ihr nie direkt, dass er sie liebte, aber einen wunderbaren Monat lang trafen sie sich heimlich, und Venetia lernte die Freuden kennen, die London zu bieten hatte. Sie fuhren im Mondschein nach Richmond, um den Park zu besuchen, und sie ritt Marcus unter dem Nachthimmel. Er mietete ein Boot auf der Themse, und sie lagen nackt unter einer Decke, tranken Champagner und sahen zu, wie die Sterne über ihnen dahinglitten. Er gab ihr in der Morgendämmerung Reitstunden im Hyde Park und bewies, dass eine Frau auf einem Hengst rittlings auf dem Schwanz ihres Liebhabers sitzen konnte. In Vauxhall gelang ihnen ein gleichzeitiger Orgasmus, während über ihnen das Feuerwerk den Himmel bunt bemalte.


  Sie hatte keine Zeit zu malen, aber sie erlebte jede ihrer Fantasien in Marcus‘ Armen. Mit lasterhaften Worten holte er andere Männer und Frauen in ihr Bett – nur in der Fantasie – doch es machte ihren köstlichen Sex noch reizvoller.


  An gesellschaftlichen Ereignissen nahm sie maskiert und verkleidet teil, sie trug sogar eine blonde Perücke. In einer rauschenden Ballnacht in Vauxhall trafen sie Viscount Swansborough mit einer maskierten rothaarigen Frau am Arm. Venetia war erstaunt, denn was die Haarfarbe und die Figur betraf, war die Frau ihr Ebenbild. Und Marcus und der Viscount grinsten einander verstohlen an.


  Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass sie bis über beide Ohren verliebt war. Aber, ebenfalls ohne Zweifel, wusste sie auch, dass sie Marcus nicht haben konnte. Sie würden ihr Geheimnis nicht für immer bewahren können.


  Und in einer warmen, sternenklaren, wunderbaren Mainacht sandte er ihr einen Brief mit einer höchst schockierenden Einladung …


  „Er ist hinreißend“, flüsterte Venetia. Sie hatte in Maidenswode viele Babys in den Armen gehalten, während Olivia den erschöpften Müttern geholfen hatte. Nun bestaunte sie David, so, wie sie jedes der Kinder bestaunt hatte. Sein Kopf war weich und empfindlich und erstaunlich klein. Und er hatte eine seltsame Form, nicht etwa rund, sondern ein bisschen … zerquetscht.


  Lady Ravenwood strahlte, ihre blaugrünen Augen leuchteten. Es berührte Venetia tief, dass sie den großen Schatz ihrer Ladyschaft halten durfte. Lady Ravenwood vertraute ihr, lud sie in ihr Heim ein und war so freundlich und warmherzig.


  David fest im Arm, sah Venetia zu Marcus hinüber, der auf der anderen Seite des Zimmers lässig in einem Sessel saß und mit seinem Schwager, dem gut aussehenden Viscount Ravenwood, scherzte. Ihr Herzschlag wurde rascher, wie es bei jedem noch so verstohlenen Blick geschah, den sie mit Marcus tauschte, doch sie bemerkte, dass Marcus finster dreinschaute, als er seine Mutter ansah, die bewegungslos vor dem Kamin saß. Marcus hatte Venetia seiner Mutter, Lady Trent, vorgestellt. Der leere Blick aus den großen, wässrigen, türkisfarbenen Augen der Countess war erst über Venetia und dann über Marcus hinweggeglitten, als könnte sie die beiden nicht einmal sehen.


  „Er sieht Marcus ein wenig ähnlich“, sagte Lady Ravenwood und strich ihrem Sohn über den Kopf.


  Venetia betrachtete das Baby David intensiv und suchte nach der Ähnlichkeit. Er hatte große, runde blaue Augen und winzige schwarze Wimpern. An dem süßen, fein geschwungenen Mund hingen kleine Spuckebläschen.


  „Marcus liebt Sie sehr.“


  Erschrocken hob Venetia den Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass Marcus seiner Schwester und seinem Schwager erzählt hatte, in welchem Verhältnis Venetia und er zueinander standen. Denn welche Lady würde eine Mätresse empfangen? Nur eine sehr bemerkenswerte Lady, wurde Venetia klar, als sie in Lady Ravenwoods schönes Gesicht sah.


  Ihre Ladyschaft lächelte. „Marcus liebt Sie von ganzem Herzen. Er hat mir von all Ihren Abenteuern erzählt. Von den Risiken, die Sie eingegangen sind. Ich habe Ihnen zu danken, Miss Hamilton.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Sie haben auch mich beschützt. Marcus wollte mir erst nichts davon erzählen, aber ich habe es sofort vermutet, als er von der Erpressung sprach. Ich habe es in seinen Augen gelesen. Das schlimmste Geheimnis, das Lydia über meinen Vater kannte, war, was er mir angetan hat.“


  „Es … es tut mir leid.“ Bei dem Geheimnis ging es also um das, was Venetia vermutet hatte, aber sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


  „Sie müssen wissen, dass Marcus sich nie verziehen hat, mich nicht beschützt zu haben. Die Sache hat mich fast umgebracht. Ich hatte das Gefühl, schuldig zu sein, weil ich alles zugelassen und meinem Vater gehorcht habe. Ich fühlte mich, als hätte ich meine Mutter betrogen. Ich dachte, ich hätte es nicht verdient, glücklich zu werden und erst recht nicht, eine glückliche Ehe und Familie zu haben.“ Lady Ravenwoods Blick war ernst. „Nur Stephen weiß davon. Aber ich erzähle es Ihnen, damit Sie verstehen, wie es Marcus belastet. Als er noch ein Schuljunge war, hat er unseren Vater einmal mit der Sache konfrontiert. Er hat Vater sogar geschlagen, und unser Vater hätte ihn dafür fast zu Tode gepeitscht.“


  Venetias Herz erzitterte. Sie strich dem Baby über den in eine Decke gehüllten Körper. „Aber was hätte er denn tun sollen?“


  „Er hätte nichts tun können. Doch später sorgte Marcus dafür, dass ich heiratete und glücklich wurde. Er hat dieses Wunder bewirkt, aber er quält sich immer noch. Er fühlt sich für jeden verantwortlich. Ich will, dass er auch glücklich wird, Miss Hamilton.“


  „Das will ich auch.“ Der Anblick des Babys verschwamm vor ihren Augen.


  „Ich glaube, mit Ihnen könnte er glücklich werden. Ich denke, Sie würden eine bewundernswerte Countess abgeben.“


  Venetia biss sich auf die Lippe. Marcus wandte sich auf seinem Stuhl um und lächelte ihr zu. Er konnte nichts verstanden haben, aber dennoch hämmerte ihr das Herz in der Brust. „Ich … Ich gehöre nicht zu seinen Kreisen. Ich kann nicht …“


  „Solche Dinge bedeuten ihm nichts. Er will seinem Herzen folgen.“


  Es tat Venetia weh zu protestieren. „Aber es würde einen Skandal geben, Mylady …“


  „Min, du musst mich Min nennen.“


  „Natürlich, My…“ Venetia stockte und kicherte gemeinsam mit Min. „Und ich bin Venetia.“


  Davids Gesicht verzog sich, seine zarten dunklen Brauen zogen sich zusammen. Er ballte die Fäustchen und gab kleine, erstickte Laute von sich. Venetia wusste, dass sie das Baby über ihre Schulter legen musste, doch bevor sie dazu kam, ertönte der erste Schrei. Lächelnd übernahm Min das Kind.


  Min stützte David gegen ihre Schulter und rieb seinen Rücken. „Ein Skandal ist nicht das Ende der Welt. Ich habe fast mein gesamtes Leben mit der Gefahr eines Skandals vor Augen verbracht. Und mit Marcus‘ Hilfe habe ich das überlebt. Wir können Skandale überstehen, Venetia.“


  „Aber die Countess wäre am Boden zerstört, wenn er mich heiraten würde, nicht wahr? Und die Meinung seiner Mutter ist ihm wichtig. Was sie zu ihm gesagt hat, als er jung war, hat ihn zutiefst verletzt …“ Venetia stockte. Hätte sie so offen sein dürfen?


  „Sie sagte ihm, er sei wie unser Vater.“ Ein leises, wissendes Lächeln lag um Mins Lippen. „Marcus hat mir eine Menge über dich erzählt, Venetia. Ich glaube, du hast Angst, Marcus auf die gleiche Weise zu verletzen, wie Rodesson deine Mutter verletzt hat. Du bist ebenso wenig wie dein Vater, Venetia, wie Marcus seinem Vater gleicht.“


  „Nein, er ist kein bisschen wie sein Vater“, stimmte Venetia zu.


  „Siehst du? Du hast das Talent deines Vaters geerbt, aber in Herzensangelegenheiten bist du viel weiser als er.“ Mins Lächeln wurde breiter. „Jedenfalls hast du keine vierundzwanzig Jahre gebraucht, um herauszufinden, wie wundervoll Marcus ist. Du begreifst, was im Leben wirklich wichtig ist.“


  Venetia wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, doch Baby David brach an ihrer Stelle das Schweigen. Das winzige Kind gab ein lautes Bäuerchen von sich, ein Schwall weißer, geronnener Milch kam aus seinem Mund und sprudelte auf die Decke, die sich Min über die Schulter gelegt hatte. Anstatt entsetzt zu sein, tätschelte ihn Min. „Was bist du doch für ein guter Junge!“


  Marcus und Viscount Ravenwood lachten gleichzeitig auf. Venetia blinzelte ein paar Tränen fort. Ja, sie wollte, dass Marcus glücklich war. Aber würde sie ihn glücklich machen, wenn sie ihn heiratete und damit einen Skandal auslöste?


  Leder knarrte, als sich Marcus von seinem Stuhl erhob. Er und der Viscount schlenderten auf Venetia und Min zu, doch Min ging ihnen entgegen und begegnete den Männern mitten im Zimmer.


  „Ich möchte, dass sie David hält“, flehte Min. „Du hast es mir immer wieder ausgeredet, Marcus. Bitte … ich möchte es so sehr.“


  Venetia hielt den Atem an. Eine kalte Faust legte sich um ihr Herz. Und dann, zu ihrer Überraschung, kam Marcus zu ihr, und ihr wurde klar, dass er, obwohl es um eine Familienangelegenheit ging, ihre Meinung einholen wollte.


  Er stand so dicht neben ihr, dass sein Atem sie am Ohr kitzelte, und ihr Herz schlug wie wild, als er erklärte: „Mutter erkennt meistens noch nicht einmal Min und mich. Ich fürchte, sie könnte Angst bekommen, während sie David im Arm hat, und ihn verletzen. Ich dachte, ich hätte das Min klargemacht, aber sie ist ebenso eigensinnig wie immer.“


  Venetia schaute Min an und erkannte die vage Hoffnung in ihrem Gesicht. „Aber wir könnten deine Mutter ganz aus der Nähe beobachten. Es würde ihr sicher helfen, ihn zu halten.“


  Der Viscount trat zu ihnen. Ravenwood legte den Arm um die Taille seiner Frau. In seinen Augen stand Sorge, doch er nickte Min zu. „Ich werde neben ihr stehen, für den Fall …“


  „Nein.“ Min schüttelte den Kopf. „Ich denke, das müssen Marcus und ich machen.“ Sie gab ihrem Ehemann einen Kuss auf die Wange und trat dann von ihm weg neben den Stuhl ihrer Mutter.


  Marcus ging zu ihnen, als Min sich niederbeugte und ihrer Mutter David entgegenstreckte. Mit leiser, lockender Stimme fragte sie: „Möchtest du ihn gerne halten?“


  Venetia sah, wie so etwas wie Gefühl in den Augen der Countess aufflackerte. War es sogar Wärme? Verständnis? Die zusammengepressten, faltigen Lippen verzogen sich kaum merklich zu einem leichten Lächeln. Dünne, behandschuhte Hände streckten sich aus. Min legte David in die zerbrechlichen Arme ihrer Mutter und blieb dicht neben ihr stehen.


  Die Witwe sah auf David hinab, als hätte sie keine Ahnung, wer er war. Aber dann begann sie zu gurren. Und das Kind zu wiegen. Venetia sah Marcus lächeln, und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Er kniete neben dem Stuhl, bereit einzugreifen. Als sie die Sorge in seinen Augen sah, schmerzte ihr Herz. Er war so besorgt um seinen kleinen Neffen. Seine Augen glänzten, und sie wusste, dass die Reaktion seiner Mutter ihn bis tief in seine Seele rührte.


  Er war ein wunderbarer Mann – fähig, tief und stark zu lieben. Und sie liebte ihn hoffnungslos.


  23. KAPITEL


  „Warum Covent Garden?“ Als Marcus sie in die private Loge im zweiten Rang führte, starrte Venetia hinunter auf eine Szene, die nicht einmal sie sich hätte ausdenken können.


  „Ich habe dir einen Abend im Theater versprochen.“ Marcus grinste sie verführerisch an. Hinter seiner schmalen schwarzen Ledermaske sah er sinnlich und gefährlich aus. Er hatte, ebenso wie sie, einen Kapuzenumhang getragen, den er nun, da sie ganz für sich in der mit Samt und Gold ausgestatteten Loge waren, abstreifte und achtlos zur Seite warf.


  „Ich habe dich bewusst in diese sündige Umgebung entführt“, erklärte er, während er ihr half, ihren Umhang abzulegen. „Erinnerst du dich, was du mir auf unserer Reise zur Orgie über dein Bild erzählt hast? Das Bild mit der rothaarigen Frau, die dem Earl vor den Augen des gesamten Theaters Vergnügen bereitet? Das ist eine höchst erregende Fantasie.“


  Ein Schauer der Vorfreude überlief sie bis hinunter in die Zehen und setzte auf dem Weg dorthin ihren Unterleib in Flammen. Aber gleichzeitig schmerzte ihr Herz. Eine Woche war vergangen, seit sie mit Min gesprochen hatte, seit Min sie gedrängt hatte, Marcus‘ Antrag anzunehmen.


  Er hauchte ihr einen Kuss auf den Hals. „Ich bin froh, dass du dich entschlossen hast, heute Abend mit mir auszugehen, Vee.“ Er trat neben sie, nahm ihre Hand und führte sie zum Geländer der Loge.


  „Es tut mir leid, dass ich deine Einladungen so lange abgelehnt habe. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.“


  Marcus‘ türkisfarbene Augen glitzerten im Schein der Wandleuchter. „Ich nahm an, dass du dieser Einladung nicht würdest widerstehen können. Hier, mit den Vorhängen an den Seiten, können wir tun, was immer wir wollen, während wir der Vorstellung zusehen.“


  Venetia stützte die Hände auf das glänzende Geländer und sah nach unten. Die Szene im Parkett war wilder als Chartrands Orgie. Die meisten Anwesenden waren maskiert. Die Gentlemen trugen konventionelle Abendkleidung, doch die Frauen hatten die freizügigsten Kleider an. Fantasievolle Machwerke aus Federn, Seide und Löchern. Viele Frauen waren völlig barbusig und Dutzende von Männern saugten hemmungslos an ihren Nippeln.


  „Später wird es noch unanständiger.“


  Noch unanständiger? Da war ein Paar – beide standen, die Frau hatte die Beine um die Hüften des Mannes geschlungen, und er bewegte sie auf und ab, pumpte schneller und schneller. Offensichtlich hatten die beiden Sex miteinander.


  „Das hier hat mich nicht dazu gebracht zu kommen“, sagte sie. „Ich wollte den Abend mit dir verbringen. Wo, war mir egal.“


  „Vee …“ Marcus ließ sich auf den Sitz hinter ihr fallen, legte ihr die Hände auf die Hüften und zog sie nach unten, so, dass sie, mit dem Rücken zu ihm, auf seinem Schoß saß. Ihr Hintern presste sich auf den harten Hügel seines Schwanzes. Sie war nass, höchst erregt durch die Lüsternheit um sie herum.


  „Können die Leute uns von unten sehen?“


  „Wenn sie nach oben schauen. Aber sie werden nicht wissen, wer wir sind.“


  Raues Gelächter, unanständige Zurufe und das Quietschen der Frauen stiegen zu ihnen auf, während die Melodie eines Walzers durch die Luft schwebte.


  „Möchtest du die Fantasie von meinem Bild ausleben?“ Sie drehte sich auf seinem Schoß und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er zog sie so dicht an sich, dass sein Atem ihre Lippen kitzelte. Venetia sah Verletzlichkeit in seinen Augen und in der Art, wie er seine Lippen zusammenpresste.


  „Erst muss ich mit dir reden“, sagte er. „Minerva hat mit dir über die Vergangenheit gesprochen, nicht wahr?“


  Selbst als er Venetia diese Frage stellte, war Marcus sich nicht sicher, ob er bereit war, das Geständnis zu machen, von dem er wusste, dass er es machen musste. Er konnte nicht länger vermeiden, darüber zu sprechen.


  Venetia nickte. „Ich weiß nicht, warum sie mir vertraut hat.“


  Gott, sie war so schön. Die schönste Frau, die er jemals getroffen hatte.


  „Min schätzt deine Verschwiegenheit und dein Ehrgefühl“, erklärte er ihr. „Und sie weiß, wie viel du mir bedeutest.“


  „Sie sagte mir, du hättest sie davon überzeugt, dass sie es verdient hat, ihr Glück in der Ehe und der Gründung einer Familie zu finden“, sagte Venetia leise. „Du bist so ein wunderbarer Mann.“


  Musik und Lachen stieg zu ihnen herauf, nun gedämpft und verzerrt, wie durch dichten Nebel. Um sie herum war die Welt golden erleuchtet vom Kerzenlicht, doch in ihrer Loge waren sie ganz für sich. Dies war ein Ort für Geständnisse.


  „Nein, zur Hölle, das bin ich nicht. Ein einziges Mal habe ich meinen Vater auf das angesprochen, was er tat und bin dann wieder meiner Feigheit erlegen. Ich schlug ihn, er peitschte mich aus, und ich kehrte in die Schule zurück, eingeschüchtert und besiegt.“


  Sie berührte seine Wange. „Du hättest nichts tun können.“


  „Ich hätte dafür sorgen können, dass er aufhört.“


  Er begegnete ihrem Blick und konnte fast an das Vertrauen glauben, das er in ihren Augen sah. Vertrauen, Glaube an ihn, Liebe.


  „Du hast überhaupt keinen Grund, dich schuldig zu fühlen“, wisperte sie. „Verstehst du denn nicht, dass es auch dich sehr verletzt hat?“


  „Es gibt noch etwas, das du wissen musst. Ich muss es dir sagen.“


  „Du willst deine Geheimnisse mit mir teilen?“


  „Ich habe meinen Vater getötet.“ Er spuckte den Satz aus, unumwunden, kalt, ohne das Verbrechen zu beschönigen. Doch ihre Wärme bekämpfte die Kälte, die sich immer um sein Herz legte, wenn er sich erinnerte.


  Sie zog die Brauen zusammen. „Wegen deiner Schwester?“


  Sie verdammte ihn nicht. Zur Hölle, sie versuchte zu verstehen.


  „Ja, für Minerva. Was mich aber dazu gebracht hat, war der Tod eines Mädchens – Lady Susannah Lawrence.“


  „Ja“, Venetia nickte. „Ich erinnere mich.“


  „Ich erzählte dir, dass ich ihn damit konfrontiert habe, aber ich erwähnte nicht, was danach geschah, als er wieder nüchtern war. Er verließ das Haus – wollte in die nächste Gaststätte eilen, sich wieder betrinken und das Mädchen hinter der Bar verführen. Da rastete etwas in mir ein. Ich rannte hinter ihm her, in der Hand die Klinge aus meinem Spazierstock. Ich habe keine Ahnung, was ich damit tun wollte. Ich war selbst halb betrunken.“


  „Was geschah dann?“ Ihre Stimme war sanft und ruhig. Sie umschloss sein Kinn mit ihrer warmen Hand, und ihre Berührung tat ihm unendlich gut.


  „Er lachte mich aus, stieg auf sein Pferd und wollte davonreiten. Ich griff nach den Zügeln und machte das Pferd scheu. Daraufhin fiel er herunter und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Aber ich raste vor Wut. Ich bedrohte ihn mit der Klinge, verfluchte ihn, sagte ihm, wie sehr ich ihn hasste. Einen Augenblick später griff er mit einer Hand nach seinem Herzen, streckte die andere nach mir aus und schrie vor Schmerz.“


  „Ein Herzanfall?“ Ihre Augen waren dunkel und ernst.


  Er sah weg, schaute in Richtung der vergoldeten Bühne und der ungehemmten sexuellen Spiele im Parkett. „Der Anfall brachte ihn nicht um. Das besorgte der zweite in der darauf folgenden Nacht.“


  Voller Schmerz lehnte er seinen Kopf gegen die Krümmung ihres Nackens. „Ich war der Grund für die Anfälle. Meine Mutter gab mir die Schuld daran.“


  Sie schob ihn weg, um ihm in die Augen zu sehen. Ihre Augen leuchteten. Hell. Schön. Wie der erste Sonnenstrahl nach einem langen Unwetter. „Nein. Dein Vater hat seine Anfälle selbst verursacht. Vielleicht war es sein Schuldgefühl, das ihn tötete. Aber es war nicht dein Fehler. Was deiner Schwester passiert ist und was mit deinem Vater geschehen ist, war nicht dein Fehler. Du hast nur versucht, die Dinge in Ordnung zu bringen. Deine Mutter hatte unrecht – du bist nicht für seinen Tod verantwortlich. Ich glaube, sie hat sich ihr eigenes Gefängnis des Unglücks geschaffen, weil sie nicht fähig war, Liebe zu geben.“ Venetia schlang ihm die Arme um den Hals. „Ich mag dich – nicht trotz deines Schmerzes, sondern wegen deines Schmerzes. Ich habe nie zuvor einen Mann getroffen, der einen so starken Charakter hat, der so ehrenhaft ist und der es so sehr verdient, geliebt zu werden.“


  Er legte seinen Mund auf ihre Lippen – es war kein Kuss, sondern eine Berührung voller warmer Freude. „Ich liebe dich, Venetia. Mein Herz und meine Seele gehören dir. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne dich zu leben. Ich will dich, nun und für immer.“


  „Natürlich weißt du, dass ich dich auch liebe.“


  „Natürlich.“ Marcus lachte in sich hinein. „Ich bin der glücklichste Mann auf Erden, weil ich diese Worte hören darf.“ Wieder presste er seine Lippen auf ihre.


  Venetia schmolz unter Marcus‘ leidenschaftlichem Kuss dahin, doch als er sich von ihr löste, um ihr verliebt in die Augen zu sehen, lächelte sie ihn frech an. Sie glitt von seinem Schoß und kniete sich auf den Teppich. Mit einem unverfrorenen Lächeln auf dem Gesicht öffnete sie seine Hose. Wie gebannt sah er ihr dabei zu, seine Augen leuchteten, sein Atem ging rasch und heftig.


  Sein würziger Duft umgab sie, als sie sein prächtiges Glied von der Kleidung befreite. Tief unter ihnen kreiste noch immer der Strudel aus rauem Gelächter, unanständigen Zurufen und dem Quietschen von Frauen.


  Wilde Lust durchfuhr sie, und sie warf ihm einen verdorbenen Blick zu, bevor sie ihren Mund weit öffnete und ihn so tief in sich aufnahm, wie sie es wagte.


  Erdiger Geschmack … samtige Oberfläche … seine angespannten Hände auf ihren Schultern sagten ihr, wie sehr es ihm gefiel. Sie saugte ihn tief in ihren Mund, umtanzte ihn mit der Zunge, probierte jede Zärtlichkeit aus, die ihr einfiel. Sie ließ ihr Haar über seinen Bauch streifen und presste seine geschwollenen Hoden leicht zusammen.


  „Gott, Süße …“ Er griff nach ihren Armen und zog sie auf die Füße. Dann hob er ihren Rock und ließ sich auf die Knie fallen. Mit weit geöffnetem Mund nahm er sie. Sein heißer Atem floss über ihre bereits brennende Möse, seine Zunge leckte nass über ihr feuchtes Fleisch. Vor den Augen einer Menschenmenge geleckt und gegessen zu werden war … skandalös … wunderbar.


  Venetia schloss die Augen und schwankte wie ein dünner Baum im Wind, während er ihr unendliche Lust bereitete. Plötzlich hob er sie von den Füßen. Ihr nackter Po glitt über weichen Stoff. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass er sie wieder auf den Stuhl gesetzt hatte. Seine Hand hielt seinen Schwanz, der riesig aussah. Dick und bereit, und das alles war für sie.


  Sie spreizte die Beine weit, legte die Schenkel über die Armlehnen des Stuhls und wollte ihn so sehr.


  In seinen Augen glänzte Verlangen, als er sie so sah. Sie hielt den Atem an.


  Er stützte einen Arm auf die Stuhllehne hinter ihr und senkte sich langsam auf sie. Als sein Schwanz ihre Schamlippen berührte, griff sie nach unten und zog sie auseinander. In dem Moment, in dem er in ihr versank, stöhnten sie gleichzeitig auf. Er füllte sie völlig aus, so fest, so perfekt. Ein weiterer Walzer klang zu ihnen herauf, als er langsam und wunderbar tief in sie hineinstieß. Mit jedem Stoß und jedem Druck auf ihren Unterleib durchfuhr sie immer größere Lust. Alles, woran sie denken konnte, waren seine Stöße und die Erregung, die sich aufbaute, die größer und größer wurde …


  Sie explodierte voller Lust, während es tief in ihrem Körper pulsierte, ebenso wie in ihrem Herzen und ihrer Seele. Laut schreiend kam er ebenfalls. Sie hörte das Keuchen vom Parkett her, dann die plötzliche Stille, bevor Jubel und Applaus aufbrandeten. Noch immer auf die Lehne gestützt, küsste Marcus sie auf die Lippen. Sie lachten gemeinsam über das Klatschen und die Pfiffe, dann gab er sie frei.


  Zufrieden und benommen wandte Venetia sich um, als Marcus zu seinem Mantel ging.


  Nun kannte sie die Antwort auf die Frage, die sie sich gestellt hatte, während sie das Theaterbild gemalt hatte – was würde der erfahrene Lord mit seinen Händen tun, wenn seine Geliebte mit den kastanienbraunen Haaren zwischen seinen Beinen kniete?


  Er würde sie auf seinen Platz setzten und sie lieben, bis ihr Herz und ihre Seele Flügel bekamen, und würde ihr so viel Lust schenken, dass die Erde erbebte.


  Marcus nahm eine Schachtel aus seiner Manteltasche. Eine kleine, samtbezogene Schachtel.


  Mit ungeordneter Kleidung kniete er sich neben sie und ließ den Deckel der Schachtel aufschnappen. Venetia blinzelte. Kerzenschein spiegelte sich in den Facetten eines herzförmigen Smaragds. Der Stein war riesig und umgeben von funkelnden Diamanten.


  „Er ist nicht so schön wie deine Augen“, erklärte er. „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht ohne dich leben, dass ich mir meine Zukunft nicht ohne dich vorstellen kann. Ich will dich nicht als meine Mätresse, sondern als Geliebte, als Seelenfreundin und als Ehefrau.“


  „Aber …“


  „Min wünscht uns alles Gute, Liebste. Sie will, dass wir miteinander glücklich werden. Und was deine Schwestern betrifft – deine Hochzeit wäre ihre Eintrittskarte in die Gesellschaft. Sie garantiert ihnen eine große Mitgift und gibt auch ihnen die Chance, Liebe und Glück zu finden.“


  Sie zitterte, als Marcus nach ihrer linken Hand griff. Er hielt den Ring an ihre Fingerspitze. „Willst du mich heiraten?“


  Ein Heiratsantrag von einem Earl ohne Hosen? Sie konnte nicht anders als kichern. Der wunderschöne Ring löste sich in funkelnde grüne Sterne auf, als Freudentränen in ihre Augen stiegen. „Natürlich.“


  Sein Lachen war wie eine Umarmung. Sie fühlte die Kühle des goldenen Bandes, das über ihre Haut glitt.


  Marcus küsste ihre Finger. „Ich verstehe, wenn du dich nicht sofort der Gesellschaft stellen willst. Daher dachte ich an eine Zeremonie im kleinen Kreis in der St. George’s Kathedrale. Und danach Italien.“


  Sie hielt den Ring vor ihre Augen und bewegte ihn hin und her. „Italien?“


  „Eine sonnendurchflutete Villa in dem Land, das deine Eltern zu deinem wunderschönen Namen inspiriert hat.“


  „Aber wir würden unsere Familien verlassen?“ Sie sah ihm in die Augen. Sie waren wunderschön und exotisch und voller Glück unter den langen, dichten Wimpern.


  Seine Fingerspitze fuhr an ihrer Unterlippe entlang und schickte eine Welle des Verlangens durch ihren befriedigten Körper. „Nicht für immer. Wir unternehmen nur eine Reise, um Zeit zu zweit zu verbringen. Zeit für dich, um zu malen und für uns, um unserer Leidenschaft zu frönen und jedes Vergnügen auszuprobieren, das wir uns ersehnen.“


  „Das würde mir gefallen“, sagte sie.


  Ihre Lippen trafen sich zu einem ausführlichen Kuss, den sie aber unterbrach, um zu murmeln: „Du hast vom Malen gesprochen? Ich weiß, dass ich keine Erotika mehr malen darf. Und ich weiß, dass meine Karriere …“


  Seine Lippen teilten sich zu jenem frechen Grinsen, das ihr Herz jedes Mal zum Schmelzen brachte und ihren gesamten Körper in Flammen setzte. „Warum kannst du keine Erotika malen? Oder eine Karriere haben? Wie wäre es mit einer Sammlung von Werken einer geheimnisvollen Lady?“


  Erschrocken rief sie: „Das geht nicht! Stell dir den Skandal vor, wenn die Wahrheit herauskäme!“


  „Aber wir werden sicher und glücklich in Italien sein.“ Seine türkisfarbenen Augen funkelten sie an. „Und wenn wir zu Hause sind, hast du die Wahl. Ich unterstütze dich, ganz gleich, auf welche Weise du deinem Herzen folgen möchtest. Aber würdest du das Porträt meines Neffen malen, bevor wir nach Italien fahren?“


  „Natürlich“, sagte Venetia und räusperte den Kloß in ihrer Kehle weg.


  „Und dann gedenke ich dich beschäftigt zu halten, indem ich dich Bilder von unseren Kindern malen lasse.“


  Darüber lachte sie. „Ich liebe dich“, flüsterte sie, unfähig, sich etwas Treffenderes, Wichtigeres oder Brillanteres auszudenken, was sie hätte sagen können. Doch diese Worte entzündeten ein Licht in seinen Augen, das ihren Atem zum Stocken brachte. „Deine Augen. Ich frage mich, ob sie die gleiche Farbe haben wie das Mittelmeer.“


  Er lachte mit ihr gemeinsam. „Ich habe keine Ahnung, meine Liebste.“


  „Nun habe ich mein Leben lang Zeit, zu versuchen, diese Farbe einzufangen.“


  Marcus‘ elegante Finger umfassten ihr Kinn. Während sich seine Lippen auf ihre senkten, versprach er: „Ich habe sündigere Pläne für unsere Zukunft.“


  – ENDE –
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